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  Das Buch


  Viva la Muerte!


  Peter Boutrup repariert gerade das Dach eines Klosters, als dort eine junge Nonne verschwindet. Kurz darauf wird sie gefunden – garottiert: hingerichtet mit einer alten spanischen Foltermethode. Peter, der das Mädchen zuletzt lebend sah, gerät unter Verdacht. Zeitgleich entdeckt Minentaucherin Kir in der Bucht vor Arhus eine Kiste mit Gebeinen. Es stellt sich heraus, dass der Tote auf die gleiche grausame Art hingerichtet wurde – allerdings vor sechzig Jahren. Die Mutter der toten Nonne – eine kämpferische Journalistin – berichtet in ihrem Blog über den Stand der Ermittlungen und bringt Peter damit in Gefahr. Welche Absichten verfolgt sie damit? Und wer ist ihr Informant? Kommissar Mark Bille Hansen übernimmt die komplizierten Ermittlungen.


  »Egholm nimmt mühelos Platz neben Jussi Adler-Olsen.« Dagbladenes Bureau


  »Egholm ist auf Augenhöhe mit Kollegen, die regelmäßig deutsche Bestsellerlisten stürmen – dorthin gehört sie auch!« Nordis Magazin


  Die Autorin


  Elsebeth Egholm ist Journalistin und Autorin. Ihre Serie um die eigenwillige Journalistin Dicte Svendsen wird gerade für das Fernsehen verfilmt. Ihre Werke, mit denen sie regelmäßig die dänischen Bestsellerlisten anführt, erscheinen in acht Sprachen. Egholm lebt in Jütland und auf der kleinen maltesischen Insel Gozo.


  Zuletzt erschienen bei Aufbau Taschenbuch »Der Menschensammler«, »Rachlust« und »Eiskalt wie die Nacht«. Ihr neuer Roman »Die Nacht der toten Seelen« erscheint im Sommer 2014.


  Mehr zur Autorin unter: www.elsebethegholm.dk


  Max Stadler, geboren 1981, Studium der Sinologie und der Literaturwissenschaften in Berlin, Strasbourg und Stockholm, übersetzt aus dem Englischen, Französischen und Schwedischen.


  
    

    Wie in allen meinen Romanen habe ich auch in »Die Nacht der toten Seelen« die Wirklichkeit als Kulisse benutzt, der Plot und die Menschen aber sind reine Fiktion.


    Ich habe mir allerdings in diesem Buch ein paar zusätzliche Freiheiten erlaubt, was das Setting anbetrifft: das Zisterzienserkloster Maria Hjerte auf Norddjursland und das alte Schloss Sostrup, deren Räume die Nonnen zum Teil als Ferienwohnungen vermieten. Das Kloster hat mich schon immer fasziniert. Und da meine Hauptperson Peter ein Tischler ist und in der Nähe wohnt, lag es nahe, ihm einen Auftrag im Schloss zu verschaffen und ihn auf diese Weise in die mystischen Begebenheiten zu involvieren.


    Folgendes ist mir aber wichtig:


    Ich habe die Nonnen zu keinem Zeitpunkt aufgesucht, darum kann keine der im Roman beschriebenen Personen den tatsächlichen Bewohnern der Anlage ähneln. Ich kenne das Kloster nur von außen, wie jeder andere neugierige Tourist. Ich habe mich auch nicht darum gekümmert, was in neuerer Zeit hinter den Mauern des Klosters geschehen ist. Auslöser für meine Geschichte waren allein der Schlossgraben, die dicken Mauern und die Mischung aus idyllischem Grusel und der Kraft des Glaubens.

  


  Prolog


  30.August, Korallentiefe, Kalø Bucht


  Das Wasser war klar und sommerblau.


  Die Boote mit den Tauchern verringerten ihr Tempo, Kim saß auf der Reling und sah über die flirrende Meeresoberfläche zur Burgruine auf der Insel Kalø. Das fühlrte sich alles so unwirklich an, als würde sich ihre Seele noch am Horn von Afrika befinden. Als würde jeden Augenblick ein Piratenboot am Horizont auftauchen können, und sie und ihre Kollegen würden das Kommando bekommen, es zu entern und die Besatzung zu übermannen. Alle Bewegungsabläufe, die für so eine Operation notwendig waren, waren in ihrem Körper einprogrammiert. Es musste nur ein einziger Knopf gedrückt werden und schon sprang die Maschine an.


  »Okay. Wir sind da. Anker werfen.«


  Ihre Muskeln unter dem Neoprenanzug spannten sich an. Das Gehirn pumpte Adrenalin in Arme und Beine. Aber ihr Chef war nicht Fregattenkapitän Herman Søderberg, sondern Korvettenkapitän Allan Vraa. Und sie war auch nicht im Einsatz als Elitesoldatin an Bord der Absalon, sondern Minentaucherin auf einem Sondereinsatz in der Korallentiefe in der Kalø Bucht. Sie musste ihre Waffe nicht griffbereit haben, weil sie durch ein unruhiges und kriegserschüttertes Fahrwasser fuhren, sondern sollte stattdessen die Fahrrinne in der friedlichen Kalø Bucht nach Minen absuchen.


  Allan Vraa sah einer Segeljacht hinterher, die in der Bucht kreuzte. Zwei Kinder winkten den Minentauchern in ihrem Schlauchboot zu. Kirs Gedanken wanderte zu den deutschen Geiseln, die sie vor der somalischen Küste befreit hatten. Der eine Junge hatte auch so hellblondes Haar gehabt wie der Junge dort an Bord. Er hieß August, so wie der Monat, der bald vorbei sein würde.


  »Nimm dich in Acht, dass du nicht aus Versehen ein paar unschuldige Touristen rettest«, sagte Alan Vraa augenzwinkernd. »Es ist schwer, sich das so schnell wieder abzugewöhnen.«


  »Ja, es kribbelt mir schon in den Fingern.«


  Er winkte den Kindern zu.


  »Seid ihr bereit?«


  Niklas und Kir sahen sich an. Dieser Auftrag war Pillepalle. Alle drei Jahre orteten und entsorgten sie Munition aus dem Fahrwasser in der Kalø Bucht. Vor ein paar Jahren erst hatte die Abteilung für Munitionsbergung und Kampfmittelräumung ihre Arbeit beendet, die Relikte aus der Besatzungszeit zu entfernen. Jetzt ging es um die Munition, die an den Stellen lag, wo der Meeresboden steiler abfiel. Denn sie drohte durch den Sog, den die großen Kähne auf ihrem Weg zum Kohlekraftwerk in Studstrup verursachten, in Bewegung zu geraten. Kir hatte den Spaß nicht von Anfang an miterleben können. Sie war erst vor zwei Tagen in Karup gelandet, nachdem sie ihren sechsmonatigen Einsatz in Afrika beendet hatte, der ursprünglich nur drei Monate hätte dauern sollen. Das war ihr erster Arbeitstag in der Heimat.


  Sie justierte ihre Tauchermaske ein letztes Mal. Dann hob sie den Daumen und ließ sich rückwärts in die Tiefe fallen. Und in diesem Augenblick, als sie in das Meer tauchte, an dem sie aufgewachsen war und das sie mit seiner immer etwas unterkühlten Art empfing, fühlte sie es.


  Sie war nach Dänemark zurückgekehrt.


  Sie waren zu acht in ihrer Mannschaft und tauchten im Schichtwechsel– kein Taucher durfte in diesen großen Tiefen länger als vierzig Minuten arbeiten. So war es ihnen gelungen, bereits ein ordentliches Stück der Bucht abzudecken.


  Die letzten zehn Minuten ihrer Schicht am Meeresgrund träumte Kir von ihrem Thunfischsandwich, das sie sich mitgenommen hatte. Sie liebte es, in zwanzig Metern Tiefe durchs Wasser zu gleiten, die Flundern dabei zu beobachten, wie sie sich schnell im Sandboden vergruben, oder unterwegs einem Dorsch oder Aal zu begegnen. Wie braune und grüne Zungen ragte Tang aus dem Boden und fing die Sonnenstrahlen ein. Und es war still. Auch sie bewegte sich lautlos. Die Ausrüstung von Minentauchern fing den Großteil der Atemluft wieder auf. Die Luftbläschen wurden durch einen Behälter geführt, der sie zerdrückte und so klein machte, dass nur noch ein ganz schwaches Rauschen zu hören war. Auch die Schlauchboote waren alle geräuscharm und nicht magnetisch, damit die Zünder der Minen nicht aus Versehen ausgelöst wurden. In der Kalø Bucht lagen zwar keine Minen mehr, dafür aber ein Haufen Granaten, Fliegerbomben und Handwaffenmunition. Die Minentaucher sollten nur Munition entfernen, die ein Gesamtgewicht von fünfzig Kilo überstieg. Ansonsten würde dieser Auftrag niemals abgeschlossen werden.


  Kir stieß sich mit den Schwimmflossen vorwärts und ließ die Hände durch den Tang, die Pflanzen und den Sand gleiten. Ein Stück vor ihr sah sie eine Art Lichtung, als hätte jemand einen Krater gesprengt und alles Leben zerstört. Dort war nur sandiger Meeresboden. Sie kannte diesen Krater, denn sie war schon einmal hier gewesen, aber die Beschaffenheit des Bodens änderte sich ständig. Die Strömung bewegte den Sand, und so konnte jederzeit wieder etwas Neues auftauchen.


  Sie schwamm näher heran. Es lag auch tatsächlich etwas in der Mulde, sie untersuchte es genauer. Es fühlte sich an wie die Ecke einer Holzkiste. Sie begann, den Sand wegzuschaufeln. Es dauerte eine Weile, die Kiste freizulegen. Sie war mit einem Metallbeschlag und einem Vorhängeschloss versehen, und auch die Ecken waren mit Metallkanten besetzt.


  Das wird nichts Besonderes sein, sagte sie sich, während sie die Kiste ausgrub. Die Kiste war ganz sicher weder mit Granaten noch mit Waffen gefüllt. Es gab bestimmt eine ganz natürliche Erklärung, warum sie hier am Meeresgrund lag.


  Nachdem sie die Kiste endlich freigelegt hatte, machte sie sich an den Aufstieg und wurde von einem überraschten, aber fröhlichen Allan Vraa in Empfang genommen, der ihr die mystische Kiste mit den Worten abnahm:


  »Du bist echt wie ein kleiner Labrador. Du hast die besondere Eigenschaft, die wildesten Sachen wiederzufinden.«


  »Ein Labrador ist ein Apportierhund«, belehrte ihn Kir, während sie sich wie ein nasser Wal an Bord des Schlauchbootes rollen ließ. »Das setzt voraus, dass jemand einen Gegenstand weggeworfen hat, der apportiert werden soll.«


  »Ganz genau«, sagte Allan Vraa. »Jemand hat diese Kiste hier verloren, damit du die Gelegenheit bekommst, zu brillieren und sie wiederzufinden.«


  »Das muss aber ein sehr geduldiger Mensch gewesen sein«, erwiderte Kir. »Ich glaube, die liegt hier schon seit Jahren.«


  Die Kiste war mit Muscheln und Algen bewachsen. Und sie sah schief aus, als würden nur die Metallecken sie noch zusammenhalten.


  »Was da wohl drin ist?«


  »Wir können ja mal nachsehen«, sagte ihr Chef.


  »Pass bloß auf. Es könnte etwas Gefährliches sein«, neckte sie ihn. »Vielleicht ist es etwas Ansteckendes. Ein alter Virus, wie in Tutanchamuns Grab?«


  »Quatsch«, sagte Allan Vraa, als er das Schloss aufhebelte. Er hob den Deckel hoch und sie beugten sich neugierig über den Inhalt der Kiste.


  »Was zum Teufel… Das glaube ich jetzt nicht…«


  Kir sah ungläubig in die Kiste.


  »Knochen?!«


  »Und die sehen nicht aus wie Tierknochen«, sagte Vraa.


  Vorsichtig hob Kir einen der Knochen hoch.


  »Ein Oberschenkel?«


  Sie drehte ihn hin und her. Der Knochen war ganz gelb, so alt war er. Man konnte auch einen geheilten Bruch erkennen.


  »Und was ist das?«


  Vraa zeigte auf den Knochen.


  »Eine Zahl. 31.«


  Sie betrachtete den restlichen Inhalt der Kiste.


  »Die sind alle nummeriert.«


  »Perverse Sau!«, Vraa schüttelte den Kopf. »Erst skelettiert er sein Opfer und dann nummeriert er dessen Knochen. Pfui Teufel!«


  »Wir wissen doch gar nicht…«, versuchte Kir einzuwenden. »Es kann doch auch eine andere Erklärung dafür geben.«


  Vraa sah sie streitlustig an.


  »Und wie sollte die lauten?«


  Sie schwieg. Ihr fiel auch nichts ein.


  »Mach die Kiste wieder zu«, sagte ihr Chef. »Und ruf die Polizei in Århus an und sag denen, dass wir was Interessantes für sie haben.«


  Gjerrild Klippe

  Abend


  Peter las Catos SMS und sprang aus dem Bett. Das Mädchen, das neben ihm gelegen hatte, setzte sich auf. Ihr Haar war zerzaust und das Make-up verschmiert. Sie zog die Decke über ihre nackten Brüste.


  »Was ist denn los?«


  Er zog sich schnell die Klamotten an.


  »Du musst jetzt leider gehen.«


  Sie sah ihn verwirrt an, begann dann aber, sich langsam anzuziehen. Ihre Mundwinkel zuckten.


  »Was bist du denn für ein komischer Typ?«


  Sie hieß Lykke und er hatte sie in der Diskothek Summertime kennengelernt. Sie war nichts für ihn und er war nichts für sie, aber das hatten sie sich beide noch nicht eingestanden. Der Sex war ganz okay, aber es fehlte etwas. Das Wichtigste.


  »Nimm das nicht persönlich. Aber es kommt gleich jemand.«


  »Deine Freundin?«


  Sie war verletzt. Er wusste aber, dass es nur vorübergehend war. Morgen würde sie genauso erleichtert sein wie er.


  »Ich habe keine Freundin, das weißt du doch. Jetzt beeil dich, sonst…«


  »Sonst was?«


  Er blieb keine Zeit für Diplomatie.


  »Hör mal zu. Du bist ein süßes Mädchen. Das ist alles meine Schuld.«


  Er warf die Arme in die Luft. »Ich will gerade einfach niemanden so nah an mich ranlassen, okay?«


  Zum Glück hatte sie ihr eigenes Auto dabei. Fünf Minuten später fuhr sie aus der Einfahrt und aus seinem Leben.


  Dann las er die SMS ein zweites Mal. Cato hatte nur gemeldet, dass seine Feinde auf dem Weg zu ihm waren. Darauf hatte er lange gewartet. Jetzt ging es also los.


  Peter sah auf die Uhr. Es war elf Uhr, und die Klippe und das Meer waren in tiefes Dunkel gehüllt. Ihm blieb noch höchstens eine halbe Stunde.


  Er nutzte die Zeit, um sein Alarmsystem zu überprüfen. Er nahm den Hund mit auf seine Kontrollrunde und inspizierte die Bewegungsmelder, die er in einem Abstand von etwa 100Metern um sein Haus auf der Klippe herum installiert hatte. Die Leitungen hatte er verlegt, sie führten ins Haus und waren mit zwei Uhren und vier Vibratoren verbunden. Die Bewegungsmelder waren das erste Bollwerk gegen Ricos Soldaten, die zweifellos auf ihren röhrenden Motorrädern mit dem gesamten Arsenal an Waffen, Erkennungszeichen und Muskelkraft angerückt kommen würden. Man konnte so einiges über die Bandenmitglieder sagen, aber diskret konnte man sie nicht nennen.


  Sie würden zu sechst kommen, hatte ihn Catos Nachricht gewarnt. Sechs Männer. Sechs Rächer aus dem Clubhaus der Rockerbande Midnight Cowboys in Århus. Das war der Preis, den er zahlen musste, weil er im vergangenen Winter ihren Anführer in einem Wald in Lisebjerg ermordet hatte. Die Tat war unvermeidlich gewesen, und von ihr hatte der jetzige Anführer Rico auch durchaus profitiert. Das juristische Nachspiel hatte zum Glück ein gutes Ende genommen und er war wegen Notwehr freigesprochen worden. Aber die Rechnung mit den Mitgliedern der Rockerbande war noch nicht beglichen. Sie hatten einen Ehrenkodex, dem sie Treue geschworen hatten. Das hatte er die ganze Zeit gewusst. Seine Gäste hatten von ihm zwar keine nette Einladung erhalten, wurden aber deswegen nicht weniger gespannt erwartet.


  Nachdem er sich versichert hatte, dass alle Kabel richtig lagen und verbunden waren und die Anlage funktionierte, kümmerte er sich um das nächste Element seiner Verteidigungsanlage. In einer Entfernung von etwa 50Metern hatte er entlang der Zufahrtswege und in mehreren Verstecken hinter Büschen und Bäumen insgesamt sieben schnurlose Klingeln angebracht. Die batteriebetriebene Fernbedienung trug er immer bei sich, wenn er sich im Haus aufhielt. Er hatte die Leitung gekappt, die das Klingelzeichen auslöste, und hatte sie stattdessen an eine altmodische Glühbirne gelötet, deren Glashülle er vorsichtig zerdrückt hatte. Jede dieser Glühbirnen befand sich in einer Plastiktüte mit etwas Schwarzpulver aus Knallern, die er in 1,5Literflaschen voller Benzin gesteckt hatte.


  Er überprüfte jede der sieben Brandbomben und versicherte sich, dass sie nicht versehentlich von Tieren umgestoßen oder von Spaziergängern gestohlen worden waren. Obwohl er sehr zurückgezogen in dem einsamen Haus auf der Klippe wohnte, zog die Gegend doch vor allem Naturinteressierte an, die sich die Vogelwelt ansehen, angeln oder einfach die raue Natur auf Djursland genießen wollten. Aber alle Flaschen standen dort, wo er sie platziert hatte. Sein Alarmsystem war einsatzbereit.


  Als er ins Haus zurückkam, sah er erneut auf die Uhr. Seine Inspektion hatte ihn eine Viertelstunde gekostet. Die letzte Viertelstunde verbrachte er damit, alle Ketten, Bolzen und Schlösser der Fenster und Türen im Erdgeschoss zu kontrollieren. Dann löschte er das Licht unten, die Lampen draußen am Haus und ging mit dem Hund ins Obergeschoss.


  Er hatte seine schweren Stiefel anbehalten. Dann zog er die schusssichere Weste unter die Camouflagejacke und kniete sich hin, um eines der niedrigen Bücherregale beiseite zu schieben. Seine Büchersammlung war im Laufe der vergangenen Jahre ansehnlich gewachsen. Sein Chef Manfred und er hatten so manchen Klassiker gelesen und sich darüber ausgetauscht.


  Er öffnete den verborgenen Raum in der Abseite durch einen leichten Druck auf die obere rechte Ecke. Darin hatte er einen Stoffbeutel mit einem Jagdgewehr versteckt, das er sich von einem von Mattis Kontakten gekauft hatte. Er hatte zwar keinen Waffenschein mehr, aber die Waffe hatte er sich als eine Art force majeure, als Notlösung besorgt. Denn die Polizei konnte und wollte ihn nicht beschützen. Sie hatten nicht die nötigen Ressourcen, und er zog es außerdem vor, die Angelegenheit alleine zu regeln. Und dafür war eine Waffe unablässig, und seine Wahl war auf das Gewehr gefallen.


  Er legte fünf Patronen ins Magazin und spannte den Hahn. Das Klicken war deutlich zu hören, als die erste Patrone in die Kammer geführt wurde. Den Karton mit der Munition stellte er auf den Tisch. Dann griff er nach seinem Jagdfernglas mit Nachtsichtfunktion und montierte es auf den Gewehrlauf. Er löschte das Licht im Obergeschoss, öffnete die beiden Fenster in den Dachschrägen, die nach Süden zeigten, und ließ auch die Balkontür offen stehen. Es war eindeutig ein Vorteil, in einem Haus am Kattegat zu leben: Der Feind konnte nicht von der Wasserseite kommen.


  Er stellte sich ans Fenster, das auf die kurze Stichstraße zeigte und wartete. Das Gewehr ruhte auf dem Fenstersims und alle seine Sinne waren in Alarmbereitschaft.


  Die Dunkelheit war noch kompakter geworden. Die Welt hatte sich zur Ruhe gelegt, aber diese Ruhe hatte etwas Beunruhigendes.


  Endlich hörte er sie. Er konnte an den Geräuschen zwar die Harleys, nicht aber ihre Anzahl raushören und musste sich auf Catos Wort verlassen, wie viele es sein würden. Er spannte seine Muskeln an und lehnte sich gegen die Fensterkante. Der Hund auf dem Lammfell in der Ecke knurrte.


  Peter zählte die Sekunden. Das Motorengeräusch kam immer näher. Die Luft bebte.


  Dann begannen die Bewegungsmelder Signale zu geben, die Vibratoren schnurrten. Sie waren also nur noch hundert Meter vom Hause entfernt.


  Er nahm die Fernbedienung aus der Tasche und behielt sie in der Hand. Mithilfe des Nachtsichtgerätes konnte er sie sehen. Die sechs Motorräder näherten sich in gleichmäßigem Abstand. Neunzig Meter. Achtzig Meter. Fünfundsiebzig Meter. Er legte den Finger auf den Auslöser.


  Als sie bei der Fünfzig-Meter-Marke waren, drückte er auf den Knopf. Puff, machte es, als die kleine Flamme das Benzin in den Flaschen entzündete. Der erste Motorradfahrer wurde zu einer lebenden Feuerkugel, die hin und her schlingerte. Er betätigte den Knopf ein zweites Mal und das Schauspiel wiederholte sich. Jetzt fuhren zwei Feuerkugeln durch die sommerliche Dunkelheit. Und die Schmerzensschreie übertönten die Motorengeräusche.


  Die Motorräder bremsten. Er hörte aufgebrachte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Dafür konnte er das Szenario deutlich im Schein der Benzinfeuer sehen. Die vier unverletzten Rocker versuchten fieberhaft, ihre Kumpel zu retten, indem sie die Männer auf dem Boden rollten und die Flammen austraten. Dann hallten Schüsse durch die Nacht. Eins. Zwei. Drei. Ein halbherziger Versuch, das Gesicht in einer Schlacht zu wahren, die sie schon längst verloren hatten. Peter antwortete mit Schweigen.


  Die beiden brennenden Motorräder blieben als enorme Fackeln zurück, als die Kollegen mit ihren verletzten Kumpeln auf den unbeschädigten Maschinen flohen. Bloß weg von dieser verdammten Klippe in der hintersten Ecke von Dänemark, wo ein Wahnsinniger gerade ein Attentat auf sein Leben abgewehrt hatte, sechs Männer gegen einen. So würden sie denken, nahm Peter an. Wenn sie überhaupt dachten. Auf jeden Fall würden sie so schnell nicht wieder kommen.


  Aber erst nachdem sie seine Klippe verlassen hatten, das Feuer erloschen war und die Stille sich wieder über die Klippe gesenkt hatte, ließ er sein Gewehr sinken, schloss die Fenster und ging nach unten, um dem Hund etwas zu essen zu geben.


  Am darauffolgenden Nachmittag

  In einem Pflegeheim in Grenå


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Opa.«


  Mark Bille Hansen beugte sich über den Mann im Rollstuhl und überbrachte so seine Botschaft. Sein Opa, der an diesem Tag fünfundneunzig wurde, packte ihn kräftig an den Ellenbogen und stieß ihn von sich weg.


  »Ich muss deinen Mund sehen, wenn du sprichst, Mark, sonst kann ich dich nicht hören.«


  Eigentlich hatte Mark gar keine Zeit, den Geburtstag des Alten zu feiern. Am Abend zuvor hatte es einen Schusswechsel an der Gjerrilds Klippe gegeben, und man hatte zwei ausgebrannte Motorräder gefunden. Alle wussten, dass es mit Peter Boutrup und seinen Feinden der Rockerbande zu tun hatte, aber Boutrup schwieg hartnäckig. In so einer Situation hätte Mark als Dienststellenleiter der Polizei Grenå vor Ort sein müssen, aber stattdessen stand er in diesem Pflegeheim. So wie er es seiner Mutter versprochen hatte, die immer ihren Willen bekam.


  Er wiederholte seine Glückwünsche mit übertriebenen Lippenbewegungen.


  »Vielen Dank. Du musst mich nicht anschreien!«


  »Es gibt Kuchen«, sagte in diesem Augenblick zum Glück jemand.


  Eine unscheinbare Frau schob einen Tisch auf Rollen herein, sie erinnerte Mark an eine Schildkröte.


  »Wo sind die fünfundneunzig Kerzen?«, fragte Marks Großvater.


  »Das meinst du doch nicht im Ernst?«, erwiderte Marks Mutter. »Die würdest du doch nie im Leben auf einmal auspusten können.«


  »Natürlich kann ich die auspusten. Ich kann euch allen das Licht auspusten, wenn ich will. Raus mit euch! Raus!«


  Das Geburtstagskind fuchtelte mit den Armen. Marks Mutter nahm den Rollstuhl und fuhr ihren Vater ein Stück zur Seite. Die anderen Gäste warteten ungeduldig darauf, dass der Kuchen verteilt und die Zeremonie überstanden war, damit sie so schnell wie möglich vor dem verrückten Alten fliehen konnten.


  Mark hörte, wie seine Mutter ihren Vater beschwichtigte.


  »Jetzt komm schon, Vater. Das ist doch nur dieser eine Tag. Du hast dich so darauf gefreut.«


  »Es ist mir zu viel Lärm.«


  »Du hörst doch gar nicht mehr so gut.«


  »Lärm kann ich sehr gut hören.«


  »Komm, iss ein Stück von dem Kuchen.«


  Sie gab Mark ein Zeichen, dass er ihr einen Teller mit Kuchen holen sollte. Mark schnitt ein Stück an und brachte ihn seinem Großvater. Der griff gierig nach dem Teller und war kurz darauf in den Verzehr des Kuchens versunken.


  Mark sah sich im Zimmer um. Er mochte seinen Großvater sehr. Es gefiel ihm, dass er sich über die Geburtstagspläne seiner Mutter beschwerte. Er hasste Geburtstagsfeiern auch, und seine Mutter hatte leider die Tendenz, alles zu übertreiben.


  Da kam ihm ein Gedanke.


  »Wollen wir eine Runde drehen, Opa?«


  Dieses Mal war Mark sicher, dass der alte Mann seinen Mund sehen konnte. Er nickte.


  »Kannst du mich nicht nach Tirstrup fahren? Zum Flughafen?«


  Eigentlich hatte Mark an die langen Gänge im Pflegeheim gedacht und eventuell an eine kleine Runde durch den Garten, um den anderen Gästen und dem Lärm zu entkommen und an der frischen Luft zu sein. Aber da packte ihn der Trotz, er nickte und drehte den Rollstuhl herum.


  »Wir drehen mal ne kleine Runde«, verkündete er dem Kreis der Gäste, die alle sichtbar erleichtert schienen. Sogar seine Mutter nickte und winkte ihnen zu. Wahrscheinlich ging auch sie davon aus, dass es sich um einen kleinen Spaziergang in der Anlage handeln würde.


  Aber stattdessen schlich Mark mit seinem Großvater auf den Parkplatz, wo er ihm in den Beifahrersitz half, den Rollstuhl zusammenklappte und sie sich auf den Weg nach Tirstrup machten.


  »Willst du wegfliegen?«, fragte Mark.


  »Nee«, sein Großvater nuschelte und kaute an Kuchenresten, die noch zwischen den Zähnen klebten. »Ich will nur raus an die Luft.«


  »Und über die Deutschen schimpfen?«


  Sein Großvater lachte. Es klang fast wie ein Schluchzen.


  »Ich will raus und meiner Kameraden gedenken.«


  »Die im Krieg gefallen sind?«


  »Und denen, die nach dem Krieg gestorben sind.«


  Er sah Mark an.


  »Die sollte man niemals unterschätzen. Die Toten. Aber dahinter kommt man erst, wenn man alt wird.«


  Und dann sagte er wie zu sich selbst:


  »Die haben nämlich die Angewohnheit zurückzukehren.«


  Kapitel1


  Zwei Monate später


  Peter strich mit der Hand über den neuen Türrahmen des Klavierzimmers, er war zufrieden mit seiner Arbeit.


  »Das hält«, murmelte er.


  »Das hält? Na, das wollen wir doch mal hoffen. Sonst wäre es ja verlorene Liebesmüh und auch verlorenes Geld.«


  Er sah hoch. Schwester Beatrice hatte aufgehört, Klavier zu spielen, und musterte ihn. Ihre Mundwinkel umspielte ein schelmisches Lächeln. Aber ein Lächeln, das nicht wirklich erlaubt war und auch schnell wieder unter Kontrolle gebracht wurde.


  »Das ist nur so eine Redensart«, sagte er.


  »In der wirklichen Welt, nehme ich an?« Sie zeigte aus dem Fenster der Klosteranlage. »Dort draußen?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. Sie war eine der Nonnen, mit der ihm der Umgang leicht fiel. Und wenn er länger darüber nachdachte, hatte sich zwischen ihnen etwas entwickelt, das einer Freundschaft ähnelte.


  Sie erhob sich und kam auf ihn zu. Die weiße Nonnentracht –für die es bestimmt einen Fachausdruck gab– schmiegte sich eng an ihren Körper, der üppige Kurven zu bieten hatte, die man am liebsten nicht sehen und schon gar nicht bewundern sollte. Ihr Gesicht drohte erneut einem Lächeln nachzugeben. Die Äbtissin hatte es mit ihr wahrscheinlich nicht so leicht, schließlich sollten die Nonnen immer schweigsam und ins Gebet vertieft sein. In diesem Kloster wurde rund um die Uhr gebetet, hatte er sich sagen lassen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, da konnte man sicher sein, hielt mindestens eine der Schwestern die Fahne hoch und den Kontakt zu ihm da oben lebendig.


  Wie Schwester Beatrice ausgerechnet in diesem Kloster gelandet war, konnte er nicht verstehen. Sie war jung, Mitte zwanzig. Überhaupt waren die Nonnen gar nicht so alt, wie er angenommen hatte. Und sie kamen aus aller Herren Länder. Oft hatte er ihr gedämpftes Lachen in den Gängen gehört und ihre Augen blitzen und lächeln gesehen. Aber niemand von ihnen überbot Schwester Beatrice an Fröhlichkeit.


  Ihr Gesicht verriet jede Regung, die in ihr vorging. Und die waren vielfältig, von Albernheit und Gekicher bis Betroffenheit und Milde. Peter hatte im Verlauf des Sommers einige Male das Vergnügen gehabt, sie zu beobachten, während er im Auftrag der Rimsø-Tischlerei diverse Reparaturarbeiten an den Gebäuden durchgeführt hatte. Ein noch viel größeres Vergnügen war es allerdings gewesen, sich mit dieser jungen deutschen Nonne zu unterhalten, deren Dänisch perfekt war. Sie hatten über alles Mögliche gesprochen, von Glaube, Hoffnung und Liebe über den ausgeprägten Geruchssinn von Hunden bis hin zu dem Unterschied zwischen einer Metallsäge und einem Hobel. Ihre Augen und ihre Stimme hatten dabei immer ehrliches Interesse verraten. Und sie hatte Gespür bewiesen für diese haarfeine Grenze zwischen der Nähe einer freundschaftlichen Begegnung und einer Nähe, die darüber hinausging. So wie in diesem Augenblick, wo innerhalb einer Millisekunde aus Spaß Ernst wurde.


  »Und ihr habt die meisten einfangen können?«


  »Die sind einfach zu überreden. Sie haben keine Vorstellung davon, was Freiheit ist.«


  »Haben die ein Glück!«, sagte sie und sah ihn dabei mit einem Blick an, der mehr sagte als tausend Worte.


  Er hatte ihr von den frühmorgendlichen Ereignissen in Gjerrild erzählt: Einige Tieraktivisten hatten in der Nacht die 6000Tiere in Henrik Hansens Nerzfarm aus ihren Käfigen befreit und die Tochter des Besitzers niedergeschlagen, als sie die Täter verfolgen wollte. Nachbarn und Freunde hatten die Nacht und die frühen Morgenstunden damit verbracht, die Nerze wieder einzufangen, aber noch liefen ein paar Hunderte frei herum.


  »Aber die kommen allein in der Wildnis gar nicht zurecht«, sagte er.


  »So viel zum Traum von der Freiheit.«


  Der Unterton gefiel ihm nicht. Meinte sie sich oder ihn damit? Er musterte sie scharf, aber ihr Gesicht verriet nicht, was in ihr vorging. Dann wechselte sie erneut das Thema, was sie meisterhaft beherrschte.


  »Es ist noch so friedlich hier.«


  Sie machte eine Kopfbewegung, die erneut hinaus in die Wirklichkeit zeigte. Die war in diesem Fall der Innenhof des Klosters, der in zunehmender Dunkelheit gerade von einem peitschenden Regen und Wind aus Nordwesten heimgesucht wurde.


  »Noch?«


  »Heute Nacht begegnen sich die Toten und die Lebenden. Wenn man den Geschichten Glauben schenkt.« Ihre Stimme war viel weicher geworden. Ihr Gesicht leuchtete. »In unserer Kirche feiern wir unsere Heiligen am 31.Oktober. Aber bei euch geht es um die Seelen. Die lebenden und die toten.«


  »Die Nacht der toten Seelen?«


  Sie nickte.


  »So kann man das ruhig nennen. Wenn du jemanden hast, dem du wieder begegnen möchtest, solltest du die Augen offen halten.« Ihre Augen blitzten fröhlich. »Ach ja, du glaubst ja nicht an so etwas.«


  Sie veränderte ihre Stimme und zitierte ihn mit einem tiefen Bass: »Was ist, das ist. Alles andere ist Aberglaube.«


  Peter begann sein Werkzeug einzupacken. Er lächelte unfreiwillig, während er Hammer und Schraubenzieher einsortierte. Sie war das sonderbarste Mädchen, dem er seit My begegnet war. Seiner Freundin aus gemeinsamen Kinderheimtagen. Aber auf eine ganz andere Art und Weise sonderbar. My war ein angeschossenes Vögelchen, eine verletzliche Seele gewesen, Beatrice hingegen war wie ein kleiner runder Geist mit Lachgrübchen, der ihm gute Laune machte.


  »Meinetwegen«, sagte er und richtete sich auf. »Ich könnte ja mal eine Ausnahme machen und zu so einem Treffen gehen. Nur zur Sicherheit.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und durchbohrte ihn mit ihrem ein wenig triumphierenden Blick.


  »Der Mann ist doch nicht nur rational veranlagt. Er hat auch Gefühle. Lässt sich ein Herz erahnen, das für jemanden schlägt, den er gerne um Mitternacht auf dem Friedhof wiedersehen möchte?«


  »Aha, dort findet es also statt?«


  »Traut man dem Aberglauben, wie du ihn nennst, ja.«


  Er legte das letzte Werkzeug in den Kasten und stand auf.


  »Ich kann ja mal mit dem Hund eine Runde drehen und sehen, ob da jemand auf den Gräbern tanzt.«


  Sie rannte ihm hinterher, als er zum Abschied salutierte und sich zum Gehen wandte.


  »Warte. Hier.«


  Sie wühlte in ihrer Tasche, dann nahm sie seine Hand, drückte ihm etwas hinein und schloss seine Finger darum.


  »Nur zur Sicherheit. Du brauchst es dringender als ich.«


  Erst unten im Garten öffnete er die Hand und betrachtete den Gegenstand, den sie ihm gegeben hatte. Es war ein Rosenkranz. Schwarze Perlen. Er hatte beobachtet, wie sie ihn sich um die Finger gewickelt und dabei unverständliche Worte gemurmelt hatte.


  Er zögerte einen Moment, überlegte, ob ihm das wirklich helfen könnte. Höchstwahrscheinlich nicht, war seine Schlussfolgerung. Trotzdem steckte er ihn sich in die Hosentasche.


  Dabei bemerkte er eine Gestalt, die quer über den Innenhof lief, hinunter zum Wassergraben. Ohne darüber nachzudenken, folgte er ihr, sah, wie die Person die Brücke über den Graben überquerte und Richtung Kräutergarten lief. An der Tracht erkannte er Schwester Melissa, ein achtzehnjähriges Mädchen –die einzige Dänin im Kloster–, die dort eine Art Praktikum absolvierte. Darum hatte ihre Tracht auch eine andere, etwas dunklere Farbe als die weiße der anderen Zisterzienserinnen. Melissa wollte gar keine richtige Nonne werden, hatte sie ihm erzählt. Aber sie wollte ein ganzes Jahr in der Abgeschiedenheit des Klosters verbringen, und die Äbtissin war ihrem Wunsch entgegengekommen.


  Beatrice und Melissa hatten ein besonderes Verhältnis. Das war ihm aufgefallen, auch wenn es unausgesprochen blieb. Aber Blicke konnten so einiges verraten und besonders die von Schwester Beatrice. In seinem Kopf tauchte das Wort Zuneigung auf. Ein altmodisches Wort, aber irgendwie passte es. Er zögerte, blieb stehen und sah Melissa hinterher. Sollte er ihr folgen und seine Hilfe anbieten? Vielleicht den Regenschirm aus dem Auto holen? Sollte er sie warnen, dass der Regen noch zunehmen würde und sie vollkommen durchnässt werde, denn es war ein ganzes Stück bis zum Kräutergarten.


  Er wollte ihr gerade nachgehen, als sich eine zweite Gestalt aus der Dunkelheit löste. Es war ein Mann, aber durch den Regenschleier hindurch nicht genauer zu erkennen. Sie standen dicht beieinander. Schwester Melissa wirkte aufgebracht. Sie fuchtelte mit den Armen und warf ihren Kopf von rechts nach links. Der Mann –dunkle Hose und eine dunkle, kurze Jacke– blieb ganz ruhig, wirkte aber dennoch bedrohlich. Er griff Melissas Ellenbogen und führte sie weg. Es war nicht zu erkennen, ob sie freiwillig mitging.


  Peter spürte Unruhe in sich aufsteigen, und einen kurzen Augenblick lang erwog er, den beiden zu folgen und einzugreifen. Aber in was eingreifen? Ein geheimes, privates Treffen? Einen Streit? Außerdem hatte er einen Grundsatz, dem er eigentlich immer treu blieb. Er wollte sich in nichts mehr einmischen, das ihn nichts anging. Und wen Schwester Melissa traf, ging nur sie etwas an.


  Dennoch blieb er wie angewurzelt stehen, bis die beiden aus seinem Gesichtsfeld verschwunden waren. Dann packte er seinen Werkzeugkasten und fuhr nach Hause zu seinem Hund.


  Es war spät geworden. Er hatte sein Alarmsystem erneut inspiziert und seine Matratze auf den Balkon gezogen, als ihm der Rosenkranz wieder einfiel, den Schwester Beatrice ihm geschenkt hatte, und ihre Worte über die Nacht der toten Seelen.


  Er nahm den Rosenkranz in die Hand und ließ die Perlen durch seine Finger gleiten. Er glaubte an keinen Gott. Genau genommen hasste er jede Religion aus tiefstem Herzen, denn der Glaube anderer hatte ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebracht. Trotzdem ließ ihm der Gedanke an eine mitternächtliche Begegnung keine Ruhe. Er konnte ihre Stimme hören. Eine helle Mädchenstimme mit einer gehörigen Portion Sturheit.


  ›Friere. Friere den Kopf. Verdammte Kackpisse. Packpisse.‹


  My hatte eine sehr lebhafte Sprache gehabt, wenn es sie überkam. Er hatte ihre Asche ausgehändigt bekommen und einen Platz für ihre Urne auf dem Friedhof von Gjerrild gekauft. Es hatten sich nämlich keine Familienangehörigen gemeldet.


  Er sah zum Hund, der auf seinem Lammfell lag und ihn beobachtete. Der Regen hatte sie bisher davon abgehalten, einen Spaziergang zu machen. Aber jetzt hatte er da draußen in der Dunkelheit endlich nachgelassen. Peter sah aus dem Fenster. Auf dem Kattegat konnte er ein paar Positionslichter von Schiffen ausmachen, die entweder auf Reede lagen oder übers Meer fuhren. Ansonsten war es draußen pechschwarz, aber das machte weder ihm noch dem Hund etwas aus.


  »Komm, Kaj. Runde raus?«


  Mys Schäferhund –er hatte ihn geerbt als sie starb– kam schwanzwedelnd auf ihn zu und legte seinen großen Kopf in Peters Hand. Seine Augen bestätigten, was er mit seinem wedelnden Schwanz bereits zum Ausdruck gebracht hatte.


  Es hatten auch andere diese Idee gehabt. Zwar waren die nicht persönlich aufgetaucht, aber sie hatten Kerzen auf einige der Gräber gestellt. Vielleicht wollten sie, dass sich die toten Seelen willkommen geheißen fühlten, falls sie tatsächlich erscheinen sollten.


  Ich muss verrückt sein, dachte er, während der Hund hin und her lief und schnupperte.


  Was mache ich hier?


  Na, wenn er schon einmal da war, konnte er auch die Gelegenheit nutzen und sich die Grabsteine ansehen. Er hätte eine Kerze mitnehmen sollen, aber er war mit seinen Gedanken woanders gewesen. Noch nicht einmal an eine Blume hatte er gedacht.


  Beatrice wusste nichts von My. Eigentlich hatten sie kaum über Persönliches gesprochen. Als hätten sie eine stillschweigende Übereinkunft getroffen, die Entscheidungen des anderen zu respektieren und nicht über die Ereignisse zu sprechen, die sie beide an die äußerste Kante des windumtosten Dänemarks geführt hatten. Direkt auf die Nase des Landkartengesichtes und an den Rand des dunkelsten Meeres. Aber natürlich kannte sie seine Geschichte. Das tat jeder in dieser Gegend. Ein Mann, der wegen Totschlag im Gefängnis gesessen hat, genoss einen gewissen Bekanntheitsgrad.


  Er fand das Grab ohne Schwierigkeiten. Darauf stand allerdings schon eine Kerze und zitterte in einem Plastikbecher im Wind. Er überlegte fieberhaft, wer diese Kerze hingestellt haben könnte. Denn es gab nicht viele, die von dem Grab wussten.


  Er stand eine Weile schweigend davor und sah in die Flamme. Er hatte einen Naturstein ausgewählt und sich für eine einfache Inschrift in schwarzen Buchstaben entschieden: My Johansen 30.11.1984–26.9.2010. Mys Leben hatte sich nicht ganz so einfach gestaltet.


  Die Bilder aus der Kindheit tanzten im Takt mit der Flamme. Sie waren gemeinsam im Kinderheim Titan aufgewachsen, wo Bestrafungen zur Tagesordnung gehört hatten. Er war der Überzeugung, dass diese Torturen My gebrochen und sie zu dem Menschen gemacht hatten, der sie gewesen ist. Aber die Ärzte hatten dennoch eine Diagnose für sie gehabt. Sie habe eine Form von Autismus, hatten sie gesagt. Schon sonderbar, wie so ein kleines und unscheinbares Wort benutzt wurde, um zu beschreiben, dass My anders war als jeder andere Mensch auf der Erde.


  Niemand konnte sich so bewegen wie sie, die immer ihre übergroße Jacke und ihre Strickmütze trug und mit humpelnder Würde lief. Sie zog das eine Bein hinter sich her und konnte pausenlos unzusammenhängende und verrückte Sätze von sich geben, gespickt mit Wortspielereien, Reimen und einem Haufen von Flüchen und Verwünschungen. Ihre Statur war die einer Elfe, ihre Haare waren mausgrau und dünn. Und ihre Augen stellten unaufhörlich Fragen, die er nicht beantworten konnte.


  Jetzt war sie also dort oben. Zumindest hatte er das Gefühl, wenn er in den Sternenhimmel sah. Vielleicht hatte er doch so etwas wie einen Glauben.


  Etwas bewegte sich in seinem Augenwinkel. Er hörte ein Rascheln.


  »Kaj?«


  Aber das war nicht der Hund. Eine Gestalt kam auf ihn zu. Eine übergroße Jacke, offen getragen, die Seiten flatterten im Wind. Das Haar, das unter der Strickmütze hervorschaute, wurde vom Wind zerzaust. Er blinzelte. My?


  Er wollte ihren Namen sagen, aber seine Lippen gehorchten ihm nicht, während die Gestalt im Schein der flackernden Totenkerzen immer näherkam.


  »Ich war mir sicher, dass ich dich hier finden werde«, sagte eine Stimme plötzlich.


  »Miriam!?«


  »Lieber Gott, du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, und er spürte, dass sie unverkennbar aus Fleisch und Blut bestand.


  »Was machst du hier? Mitten in der Nacht?«


  Sie sah ihn argwöhnisch an.


  »Es ist doch erst elf Uhr. Ich dachte, du könntest mich vielleicht auf einen Kaffee einladen? Oder hast du hier gerade ein Stelldichein?«


  Er schüttelte den Kopf und rief nach Kaj. Dann sah er zum Himmel hoch. Es hatte angefangen zu nieseln.


  »Ich hoffe, du bist mit dem Auto da.«


  Kapitel2


  Er hatte Miriam seit letztem Winter nicht mehr gesehen. Zwischenzeitlich hatte er sogar gedacht, er würde sie nie wiedersehen. Im Januar waren Dinge vorgefallen, die ihn sehr wütend gemacht und sein Vertrauen so tief erschüttert hatten, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder mit ihr zu sprechen. Und jetzt saß sie da mit Strumpffüßen auf seinem Sofa und einem zerstörten Make-up nach dem Regenschauer, der sie doch noch erwischt hatte, ehe sie ihre kleine Blechschleuder erreicht hatten.


  »Du siehst gut aus«, sagte sie und schaute dabei in ihren Teebecher, den sie in den Händen hielt. »Vermisst du sie sehr?«


  »My?«


  »Nein, das muss ich nicht fragen. Ich meine Felix.«


  Er zuckte mit den Schultern. Er war nicht darauf vorbereitet, mit ihr über Felix zu sprechen. Sie konnte nicht einfach nach monatelangem Schweigen hier angestiefelt kommen und glauben, dass das gegenseitige Vertrauen intakt war.


  Er spürte, dass sie das wusste. Sie nahm einen Schluck und verbarg ihr Gesicht im Becher.


  »Warum bist du hier?«, fragte er. »Was willst du von mir?«


  Er mochte Miriam, aber er war auch vorsichtiger geworden. Sie hatte nicht nur einmal bewiesen, dass bei ihr Geld und Sicherheit vor Freundschaft kamen. Aber sie hatte sich verändert, das musste er zugeben. Sie war ernsthafter geworden. Auch ihr kurviges Äußeres war schmaler geworden, wie geschält, aber sie war nach wie vor hübsch und sexy, und die Erinnerung an ihren Körper würde er niemals vergessen.


  »Ich hatte vor kurzem Besuch«, sagte sie.


  »Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß.«


  Miriam und Lulu betrieben ihr eigenes kleines Bordell in der Anholtsgade in Århus. Wenn sie nicht täglich Besuch hatten, dann bekamen sie ernste Probleme.


  »Von einer Frau.«


  »Wie aufregend.«


  »Jetzt hör auf, Peter.«


  Sie stellte den Becher geräuschvoll auf den Tisch. Da bemerkte er, dass ihre Nägel gar nicht lackiert waren. Ungewöhnlich. Er hatte sie auch noch nie in Jeans gesehen. Bei Miriam gab es immer nur Korsagen und Miniröcke und Absätze so hoch wie Schraubenschlüssel.


  »Und wer war es?«


  »Mys Mutter.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich sehr gut verstanden.«


  »Wie ist Mys Mutter denn auf dich gestoßen?«


  Jetzt war sie an der Reihe, mit den Schultern zu zucken.


  »Ich stehe im Telefonbuch.«


  »Ja, aber das setzt voraus, dass man einen Namen hat.«


  »Ich habe doch auch einen Namen.«


  Mys Mutter. Dieser Gedanke war so fremd. Niemand von ihnen hatte Eltern gehabt. Zumindest keine, die ihre Kinder behalten wollten. Nicht einmal solche, die wenigstens Geschenke zum Geburtstag schickten oder sie mal auf einen Ausflug mitnahmen.


  »Und was wollte sie?«


  »Na, was glaubst du, was sie wollte?«


  Seine Verwunderung wurde abrupt von Wut abgelöst, als ihm der Zusammenhang klar wurde. Er hasste es, wenn Eltern plötzlich von Reue ergriffen wurden und den Drang hatten, ihre Liebe über ihre mittlerweile erwachsenen Kindern auszuschütten, die sie in ihrer Kindheit und Jugend freudestrahlend anderen überlassen hatten. Er musste nur an seine eigene Mutter denken. Sie arbeitete als Journalistin in Århus, und wenn er ihr die Erlaubnis dazu geben würde, wäre sie schneller zur Stelle, als sie eine ihrer Schlagzeilen schreiben konnte. Er verabscheute alles in ihrem Bemühen, besonders mütterlich zu handeln. Geradezu lächerlich, wenn man berücksichtigte, dass sie ihn direkt nach der Geburt weggegeben und ihn fast 30Jahre lang nicht gesehen hatte.


  »Sag bitte nicht, dass sie auf der Suche nach ihrer verlorenen Tochter ist.«


  »Und doch, sie hat nach My gefragt«, sagte Miriam. »Sie wollte sie finden und ihr erzählen, dass sie Geschwister hat. Halbgeschwister«, korrigierte sie sich.


  »My finden? Ja, aber hat sie nicht gewusst, was passiert ist?«


  Miriams Stimme klang wütend.


  »Ob sie wusste, dass ihre Tochter ermordet und an einen Baum geknüpft wurde? Nein, Peter, das wusste sie nicht. Diese Art von Information erhält man nicht, wenn man sein Kind zur Adoption freigegeben hat.«


  Langsam beruhigte sie sich wieder, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Er erinnerte sich, dass auch Miriam als Jugendliche ein Kind zur Welt gebracht hatte. Damals war sie drogenabhängig gewesen, und das Kind war unmittelbar nach der Geburt gestorben. Das quälte sie noch heute. »Das macht ja auch Sinn«, sagte er. »Sie war nicht mehr Mys Mutter«. Nach einer kurzen Pause korrigierte er sich: »Sie wollte nicht mehr Mys Mutter sein.«


  Miriam verdrehte die Augen und sah an die Decke, die dringend einen Anstrich brauchte.


  »Du sitzt auf einem verdammt hohen Ross, Peter. Du kennst doch die Geschichte dahinter überhaupt nicht. Du hast keine Ahnung, warum sie My weggegeben hat.«


  Er sprang auf und lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Der Hund hob den Kopf und folgte ihm wachsam. Innerlich kochte Peter vor Wut. Es gab immer so viele Gründe und Entschuldigungen dafür, ein Kind im Stich zu lassen. Aber es hatte überhaupt keinen Sinn, mir Miriam darüber zu diskutieren, deren Herz für alles und jeden schlug, vom Hundewelpen bis zum Serienmörder.


  »Okay, aber jetzt weiß sie ja Bescheid und kann wieder nach Hause fahren.«


  »Sie will dich kennenlernen.«


  »Mich?«


  »Ja, sie will auch Mys Grab besuchen und ein paar Blumen darauflegen.«


  »Himmelherrgott!«


  Miriam lehnte sich vor und sah ihn durchdringend an. Mit milder Stimme sagte sie:


  »Und sie will My auf einen Friedhof nach Århus verlegen lassen. In ihre Nähe.«


  Er wusste, dass die Wahl seiner Worte unpassend war. Aber ihm fiel nichts Besseres ein, um auszudrücken, was das in ihm auslöste:


  »Nur über meine Leiche!«


  Kapitel3


  »Könnte sie nicht einfach…?«


  Mark Bille Hansen hatte auf einmal Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wo eine Nonne hingehen würde, wenn sie verschwand. Nach Hause? In die Stadt? Zum Tanzen…?


  Eine ganze Reihe von Szenarien tauchte in seinem Kopf auf, und die waren alle nicht geeignet, um sie der besorgten Äbtissin zu unterbreiten, die ihn an seinem Arbeitsplatz in der Polizeistation von Grenå angerufen hatte.


  Glücklicherweise schien Schwester Dolores, wie sie sich genannt hatte, trotz der traurigen Umstände eine gehörige Portion Humor zu besitzen.


  »Nein«, sagte sie voller Ironie. »Sie ist nicht mit dem Gärtner durchgebrannt, sie ist nicht in die Diskothek gegangen, und sie hat sich auch nicht einem vorbeiziehenden Zirkus angeschlossen oder verkauft ihre Küsse für einen Zehner in der Fußgängerzone und behauptet, dass sie morgen heiraten wird. Sie ist weg. Verschwunden.«


  »Seit gestern Abend, sagen Sie?«


  Wie sprach man eine Äbtissin überhaupt an? Hatte sie einen anderen Titel?


  »Um 17Uhr ist sie in den Kräutergarten aufgebrochen.«


  »Aber es hat geregnet«, erinnerte sich Mark.


  Ihre Stimme wurde schneidend und triefte vor Ironie.


  »Sie hat ihre wasserabweisende Supernonnentracht getragen. Und ihre Nonnengummistiefel.«


  Er schwieg, fühlte sich zurechtgewiesen. Und es hörte nicht auf:


  »Wir sind keine Freaks«, fuhr sie fort, jetzt in einem beschwichtigenden Ton. »Wir sind Menschen, die eine wichtige Entscheidung im Leben getroffen haben. Aber wir führen einen Alltag wie die meisten anderen Menschen auch. Wir gehen raus, wenn es regnet, und holen Kräuter aus dem Garten und wissen genau, dass es nichts nützt, ein Stoßgebet in den Himmel zu schicken und um fünf Minuten Regenpause zu bitten, um bloß trockenen Fußes wieder ins Haus zu kommen.«


  Schwester Dolores holte hörbar Luft.


  »Wir werden nass. Wie alle anderen auch. Und manchmal bekommen wir sogar eine Erkältung.«


  »Und manchmal verschwinden sie«, sagte Mark.


  Es entstand eine kleine Pause, als würde etwas in der Luft flattern. »Das ist das erste Mal. So etwas hat es hier noch nie gegeben.«


  Er sah auf die Uhr. Es war erst zehn Uhr. Unter normalen Umständen hätte er noch einen Tag abgewartet, wenn nicht gerade tiefer Winter und minus 13Grad herrschten. Junge Mädchen verschwanden gerne mal und tauchten meistens wieder auf. Das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Aber bei Nonnen war es offenbar etwas anderes.


  »Ich komme lieber mal bei Ihnen vorbei. Ist das jetzt ein günstiger Zeitpunkt?«


  »Vor zehn Minuten wäre es zwar besser gewesen, aber es wird schon gehen.«


  Natürlich wusste Mark, dass in Sostrup ein Kloster aus dem 17.Jahrhundert stand. In seiner Kindheit aber, die er dort auf Djursland verbracht hatte, war die Klosteranlage nur ein Teil der Landschaft gewesen, mit ihrem monumentalen Tor, den vier Flügeln und Turm und Wassergraben, in der man hervorragend Krieg spielen konnte. Er hatte zwar ab und zu ein paar weiß gekleidete Gestalten in der Stadt gesehen, die wie Gespenster aussahen, aber ansonsten waren diese Nonnen mystische Wesen, die man kaum zu Gesicht bekam.


  Kurz bevor er losfuhr googelte er das Kloster und las, dass sich das Schloss seit 1960 im Besitz des Zisterzienserordens befand. 1990 gründeten die Schwestern die Abtei Maria Hjerte in neu errichteten Gebäuden südlich der Wirtschaftsgebäude.


  Bisher hatte die Abtei noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt, und er konnte sich nur schwer vorstellen, worum es bei solchen Delikten hätte gehen könnte: Diebstahl von Gebetsbüchern? Eine Schwester, die zu tief in den Kelch mit dem Abendmahlswein gesehen hatte? Es war praktisch unmöglich, sich die Schwestern am Rande ihrer eigenen Gesetze und der Gesellschaft vorzustellen. Sie führten ein stilles und zurückgezogenes Leben, kümmerten sich nur um ihre Angelegenheiten und das Wohlergehen des Klosters und hatten sogar noch den Überschuss, für die verlorenen Seelen dieser Welt zu beten. Inklusive ihrer eigenen.


  Als er mit seinem Dienstwagen die Brücke erreicht hatte, die über den Wassergraben führte, spürte er eine gewisse Dankbarkeit. Er kannte niemanden, der sich um seine armselige, von Krankheit zerfressene Seele scherte, und die hatte es mehr als nötig.


  Er parkte und fasste beim Aussteigen den Entschluss, Schwester Dolores und ihren Mitschwestern mit mehr Respekt zu begegnen, als er es vorhin beim Telefonat mit der Äbtissin getan hatte.


  »Mark Bille Hansen?«


  Die Frau kam mit federnden Schritten auf ihn zu. Es sah fast aus, als würde sie schweben. Ihre weiße Tracht schwang bei jedem Schritt, und nur ihre schweren schwarzen Schuhe, deren Spitzen darunter hervorsahen, schienen sie am Boden zu halten.


  »Schwester Dolores. Wir haben telefoniert.«


  Schwester Dolores begrüßte ihn mit einem kräftigen Händedruck, ihrer schwebenden Erscheinung zum Trotz. Dann wandte sie sich ihrer Begleitung zu.


  »Das ist Schwester Beatrice, die so freundlich ist, mir zu assistieren. Wir haben schließlich nicht jeden Tag die Ordnungsmacht zu Besuch.«


  Schwester Beatrice war ein vollkommen anderer Typ als die schwebende Äbtissin. Allein schon die Schwere ihres Körpers verschaffte ihr festen Halt und Bodenkontakt. Ihre ganze Erscheinung war rund und weich, und auch die Nonnentracht konnte ihre üppige Oberweite nicht verbergen. Bei ihr schienen das Lächeln und die Fröhlichkeit dicht unter ihrer Oberfläche zu schlummern, aber jetzt gerade sah sie sehr bedrückt aus.


  Sie überquerten den mit Kopfsteinen gepflasterten Innenhof, der umringt war von Backsteingebäuden.


  »Das hier ist nicht das eigentliche Kloster, wir wohnen nicht hier«, klärte ihn Schwester Dolores auf. »Vielleicht haben Sie gehört, dass wir vor einigen Jahren Mittel zu Verfügung gestellt bekommen haben, um ein neues Kloster zu bauen. Das befindet sich dahinter. Diese Gebäude werden für Kurse und Veranstaltungen genutzt. Aber unser Kräutergarten befindet sich hier nach wie vor.«


  »Dorthin war sie unterwegs, um ein paar Kräuter zu pflücken. Sie sollte Rosmarin holen. Schwester Maria hatte Lamm im Ofen.«


  »Das hört sich lecker an«, sagte er und hörte selbst, wie dämlich das klang. Er hatte am Abend einen Burger vom Grillimbiss um die Ecke gegessen.


  »Gestern war ja Freitag. Normalerweise essen wir dann Fisch, aber Schwester Maria hatte Geburtstag.«


  Sie liefen über den Teil des Wassergrabens, der auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke lag, über die er gerade gefahren war. Die Schwestern führten ihn weiter in einen großen, sehr gepflegten Garten, der voller Kräuter war, die er schon immer essen wollte, aber deren Zubereitung oder gar Erwerb er sich bisher versagt hatte. Vitamintabletten hatten sich in der Anschaffung als einfacher erwiesen.


  »Sehen Sie. Sie ist hier entlanggelaufen.«


  Schwester Dolores zeigte auf Abdrücke von schweren Stiefeln auf der Erde. Aber sie waren nicht ganz eindeutig zu unterscheiden, denn es gab auch andere Spuren.


  »Und sie ist alleine gegangen?«


  »Wer hätte denn bei ihr sein sollen?«, fragte Schwester Beatrice. »Wir hatten uns alle versammelt und waren in den Klosterräumen.«


  »Vielleicht jemand von außerhalb? Ein Kursteilnehmer?«, schlug Mark vor, sah aber sofort, dass diese Idee nicht auf fruchtbaren Boden fiel.


  »Wir haben das hier gefunden«, sagte Schwester Dolores und zeigte auf etwas. »Selbstverständlich haben wir es noch nicht berührt.«


  Vielleicht schalteten die Nonnen doch ab und zu den Fernseher ein und sahen CSI, wer konnte das schon so genau sagen. Mark beugte sich nach unten, sah aber nicht sofort, worauf sie zeigte. Schwester Beatrice deutete auf ein paar Zweige, die wahrscheinlich von einer Tanne stammten.


  »Rosmarin«, sagte sie dann. »Sie muss es gepflückt, dann aber verloren haben.«


  Er ging neben den Zweigen in die Hocke. Da wurde ihm das Surreale dieser Situation erst bewusst. Kräuter! Nonnen! Er hatte Schwierigkeiten, das alles ernstzunehmen. Er unterdrückte ein Grinsen, während er das Gras in der näheren Umgebung absuchte. Erfolglos. Dann erhob er sich wieder, aber als er in die Gesichter der beiden Nonnen sah, packte ihn erneut die Scham. Angst und Entsetzen waren darin zu lesen, als verfügten sie über ein Wissen, zu dem er keinen Zugang hatte.


  »Hat jemand beobachtet, wie Schwester Melissa in den Kräutergarten ging? Das war so gegen 17Uhr, haben Sie gesagt?«


  Die Äbtissin schüttelte den Kopf, aber Schwester Beatrice entfuhr ein Geräusch, das sie mit der flachen Hand vor dem Mund zu unterdrücken versuchte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Der Tischler ist um 17Uhr gefahren. Vielleicht hat er etwas gesehen. Er hat im Klavierzimmer neue Türrahmen eingesetzt…«


  »Wir haben einige Reparatur- und Restaurierungsarbeiten, die zur Zeit erledigt werden«, fügte Schwester Dolores erklärend hinzu.


  »Da hatte sich einiges angesammelt, und wir konnten endlich die Mittel dafür aufbringen.«


  »Und wie heißt die Tischlerei?«, fragte Mark.


  Die Äbtissin sah Schwester Beatrice an.


  »Wie hießen die noch…?«


  »Rimsø-Tischlerei«, antwortete Beatrice. »Manchmal kommen sie zu zweit. Gestern aber war nur einer da. Er heißt Peter.«


  »Boutrup?«


  Beatrice lächelte. Das war das erste und einzige Lächeln des Tages gewesen, das er gesehen hatte, und es war darum umso strahlender.


  »Kennen Sie ihn?«


  Mark nickte.


  »Ja. Ich kenne ihn.«


  Kapitel4


  Peter sah den Streifenwagen schon von weitem, und sein erster Impuls war, umzudrehen und abzuhauen. Er hasste die Polizei und alle anderen Autoritäten aus tiefstem Herzen.


  Aber auf ihn wartete Arbeit. Es gab noch weitere Türrahmen, die ausgetauscht werden sollten, und er hatte auch versprochen, sich die Regenrinne anzusehen, die an einigen Stellen reparaturbedürftig war. Später würden sie auch das Dach inspizieren müssen, aber dafür mussten sie mindestens zu zweit sein. In ein paar Tagen würden Manfred und er das Gerüst am nördlichen Teil der Klosteranlage aufbauen, um einige Dachziegel zu erneuern.


  Er hievte den Werkzeugkasten aus dem Lieferwagen und warf die Seitentür zu. Dann packte er den Kasten und machte sich auf den Weg. Aber eine bekannte Stimme hielt ihn zurück.


  »Peter!«


  Mark Bille Hansen war zwar nicht sein Freund, aber auch nicht sein Feind. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Mark Bille dafür gesorgt hatte, dass die Akte über die zwei ausgebrannten Motorräder auf der Klippe von Gjerrild im August möglichst schnell wieder geschlossen wurde. In Peters Augen war das so etwas wie ein Freundschaftsdienst gewesen.


  Aber trotzdem freute er sich nicht gerade, den langhaarigen Polizisten auf sich zukommen zu sehen. Im Hintergrund erkannte er die Äbtissin und Schwester Beatrice, die im Schatten der Klostermauer standen.


  »Was ist denn passiert?«


  Der Polizist begrüßte ihn mit Handschlag. Sie sahen einander in die Augen. Sie waren gleich groß, aber Mark Bille war schlanker und eher der schlaksige Typ. Sein Gesicht war markant geschnitten, und seine pechschwarzen Haare trug er schulterlang. In seinen Stiefeln, Jeans und brauner Lederjacke sah er eher wie ein moderner Indianer und nicht wie ein Polizist aus.


  »Eine der Schwestern ist verschwunden«, sagte Mark Bille, außer Hörweite der beiden Klosterfrauen.


  »Und wer?«


  Aber Peter wusste es bereits.


  »Eine Schwester Melissa. 18Jahre alt. Sie ist gegen fünf Uhr in den Kräutergarten gegangen. Etwa zur gleichen Zeit bist du nach Hause gefahren, wurde mir zugetragen.«


  Peter hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Es prickelte am ganzen Körper, und das schlechte Gewissen breitete sich wie ein schwarzer Teppich in ihm aus.


  »Peter? Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  Die Stimme durchbrach die Schallmauer. Mark Bille sah ihn durchdringend an. Peter nickte.


  »Ich höre dich.«


  Es war nur ein kurzer Moment. Bevor er von seinen Beobachtungen am Wassergraben vom Vorabend erzählte, tauchte der Gedanke in ihm auf, die Geschichte besser für sich zu behalten. Er wusste, dass er in eine Sache reingeraten könnte, mit der er nichts zu tun haben wollte. Außerdem bereitete es ihm keine ausgesuchte Freude, der Polizei behilflich zu sein.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte er dann. »Sie wurde von jemandem abgefangen.«


  Sie liefen hinunter zum Wassergraben, und er zeigte die Stelle, wo der Fremde Melissa abgepasst hatte.


  »Und du bist dir sicher, dass es ein Mann war?«


  »Ganz sicher.«


  »Kannst du ihn näher beschreiben?«, fragte Mark Bille.


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Der sah ganz normal aus. Dunkle Jacke, dunkle Hose.«


  »Größe?«


  »So wie ich, glaube ich. Etwa1,85.«


  »Breit?«


  »Vielleicht ein bisschen breiter. Also, als ich, meine ich… Aber es ist schwer, das aus dieser Entfernung zu sehen.«


  Sie blieben einen Moment auf der Brücke stehen. Marks nächste Frage versetzte ihm einen Stich.


  »Und warum hast du nichts gemacht? Obwohl du das Gefühl hattest, dass da irgendetwas nicht stimmt?«


  Auch Schwester Beatrices Augen blickten ihn fragend an.


  Er senkte den Kopf.


  »Das geht mich doch nichts an«, hörte er sich die älteste Entschuldigung der Welt sagen.


  »Es tut mir leid.«


  »Vielleicht taucht sie ja wieder auf«, sagte Mark Bille nach eine kurzen Pause. »Zeig uns bitte, wo sie danach hingegangen sind.«


  Er führte sie zu dem Weg, den die beiden Gestalten in der Dunkelheit genommen hatten. Mark Bille wies auf die Rosmarinzweige, Peter ging in die Hocke. Er entdeckte Fußabdrücke von zwei verschiedenen Personen und folgte der Spur. Das Gras war an einigen Stellen zertreten. Ein anderer Teil von ihm übernahm die Führung, als hätte Kaj eine Fährte aufgenommen. Er strich durchs Gras hinunter zur hintersten Ecke des Wassergrabens und entdeckte noch weitere gebrochene Zweige und zertretene Grashalme. Das war ihm vertraut. Das war sein Terrain: die Natur, das Jägerdasein. Er kannte jede Vogelstimme, jede Pflanze, jedes Tier. Seine Sinne waren geschärft und in Alarmbereitschaft. Er wusste, dass er etwas Wichtigem auf der Spur war.


  Er hatte das Gefühl, dass die anderen ihn beobachteten, und vielleicht erwog Mark Bille sogar, ihn vom Zerstören von Beweismaterial und Spuren abzuhalten. Aber er folgte ungehindert seiner Fährte, zog weiter durchs Gebüsch. Dann plötzlich entdeckte er den schwarzen Gegenstand, der im feuchten Gras unten beim dunklen, modrigen Wasser des Wassergrabens lag.


  Er griff nach einem Ast und schob ihn unter das Fundstück. Vorsichtig ließ er den Schuh in der Luft hin und her schaukeln. Alle starrten ihn an.


  »Nicht anfassen«, sagte Mark Bille.


  Tränen strömten Schwester Beatrice über die Wangen. Verzweifelt versuchte sie, sie wegzublinzeln.


  »Das ist ihr Schuh. Die sind ganz neu.«


  »Okay.«


  Mark holte sein Handy hervor. Peter wusste genau, dass er mit der Dienststelle in Århus telefonierte, als er nach der Leiterin der Mordkommission Anna Bagger verlangte.


  Sie hörten, wie er eine kurze Schilderung der Lage gab und mit der Zuständigen jener Abteilung besprach, deren Mitarbeiter bald wie die Bienen um einen blühenden Rosmarinbusch auf der Klosteranlage ausschwärmen würden. Mark Bille war ja ganz in Ordnung, aber Peter hatte vor nicht allzu langer Zeit das Vergnügen mit der Mordkommission aus der jütländischen Hauptstadt gehabt. Und diese Bekanntschaft wollte er um keinen Preis vertiefen.


  »… Wir müssen den Wassergraben durchsuchen, von oben nach unten, und das muss sofort sein«, hörte er Mark Bille sagen. »… Können wir die Jungs aus Kongsøre bekommen?«


  Peter sah Anna Baggers Gesicht am anderen Ende der Leitung förmlich vor sich: die zusammengekniffenen Lippen des ansonsten perfekten Mundes und ihre Augen, in deren kalten, graublauen Iris ›Ehrgeiz‹ in flammenden Buchstaben geschrieben stand.


  »… Natürlich bin ich mir nicht sicher«, sagte Mark Bille. »Darum müssen wir da auch runter und nachsehen… Ja, ja, wahrscheinlich… Gut, dann machen wir das so.«


  Er beendete das Gespräch und starrte einen Moment lang reglos in den Wassergraben.


  »Kommen die Taucher?«, fragte Peter.


  Mark antwortete nicht. Als würde der Graben seine ganze Aufmerksamkeit verschlingen.


  »Sie liegt dort unten«, sagte er schließlich, den Blick unverwandt aufs schwarze Wasser gerichtet. »Wo sollte sie sonst sein.«


  Kapitel5


  Sie musste sich unbedingt professionell verhalten.


  Das war Kirs erster Gedanke, als sie Mark Bille mit Allan Vraa am Wassergraben ins Gespräch vertieft stehen sah. Sein halblanges Haar verdeckte sein Gesicht, aber seine Statur hatte sich nicht geändert. Er war nach wie vor so schlank und sehnig wie ein Läufer und trug wie immer Lederjacke, Jeans und Stiefel. Seine Handbewegungen waren geschmeidig, aber das unruhige Trippeln von einem Fuß auf den anderen verriet seine Rastlosigkeit.


  Der Polizist war dabei, den Chef der Tauchermannschaft in die bevorstehende Aufgabe einzuweisen. Eine verschwundene Nonne, hatte Allan Vraa am Telefon gesagt. Das war allerdings etwas vollkommen anderes, als an einem strahlenden Sommertag in der Kalø Bucht nach Munition zu tauchen. Aber die Stimmung unter den Kameraden war gut, wenn auch etwas gedämpfter als sonst, und Kir freute sich auf die Aufgabe. Die Kollegen aus Seeland waren mit dem großen Geschütz gekommen: der Wagen mit der kompletten Ausrüstung, inklusive Schlauchboot. Sie freute sich, und das obwohl sie sich mit einem Mann auseinandersetzen musste, zu dem sie ein –milde ausgedrückt– kompliziertes Verhältnis hatte.


  Sie wechselten ein paar unverfängliche Worte, die sie später unter Wasser in ihrem Kopf hin und her drehen würde. Das wusste sie jetzt schon. So war es jedes Mal. Ihr Denken funktionierte am besten unter Wasser.


  »Okay. So machen wir es.«


  Ihr Chef gab ihr ein kurzes Update. Kir und ein weiterer Taucher waren aus der Gegend einberufen worden. Darüber hinaus waren vier weitere Kollegen aus Kongsøre gekommen. Allan Vraa stellte ihr den neuen Kollegen vor.


  »Das hier ist John Frandsen, von Freunden Frands genannt.«


  Er klopfte dem Neuen auf die Schulter. Kir gab ihm die Hand und erkannte sofort, dass er mit Fingerhanteln trainierte.


  »Ich dachte, das hier ist ein Männerberuf«, sagte Frands.


  Kir zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte.


  »Kir ist unsere Beste«, sagte Allan Vraa ungezwungen. »Sie ist gerade aus dem Golf von Aden zurückgekommen, wo sie Piraten verkloppen war.«


  Frands sah ihn skeptisch an, aber Allan Vraa schien das nicht zu registrieren.


  »Das Wasser diskriminiert nicht«, sagte Kir. »Da unten sind wir alle gleich.«


  Sie zeigte in den Graben und war kurz davor hinzufügen, dass sie dank ihrer geringeren Körpergröße zum Beispiel in Wracks an Stellen gelangen konnte, die größeren Tauchern versperrt blieben. Aber sie wollte nicht provozieren, darum versuchte sie so unbeschwert wie möglich zu klingen, als sie sagte:


  »Nett, dich kennenzulernen, Frands.«


  »Gleichfalls.«


  Das klang angestrengt. Frandsen hatte diesen kalten Machoblick, den viele Menschen mit dem Soldatenleben verbanden. Auch rein physisch war er fast eine Karikatur eines Mannes, so perfekt war er gebaut. Ungefähr ein Meter neunzig groß, kantiges Gesicht und Kinn und Muskeln, die sich wie Hügel an seinen Hals schmiegten.


  »Ich erwarte, dass ihr als Team arbeitet«, sagte Vraa. »Die anderen kontrollieren gerade den östlichen Teil mit dem Sonargerät. Solange könnt ihr hier die Orientierungsleinen positionieren.«


  Ohne viele Worte erfüllten sie ihren Auftrag. Frands war offensichtlich ein Profi und kannte sich mit den Routinen aus. In kürzester Zeit hatten sie die Orientierungs- und Laufleinen auf dem Boden ausgelegt, während die Besatzung im Boot das Sonargerät justierte.


  Das Sonargerät war ein effektives Hilfsmittel für das Aufspüren von Objekten unter Wasser. Es sah aus wie ein kleiner Torpedo und stand dem Schlamm im Burggraben gleichgültig gegenüber. Es hatte eine Sicht von 35m und wurde vom Steven des Schlauchbootes ins Wasser gelassen und von dort über den Boden geführt. Zwei Taucher manövrierten das Boot und starrten gleichzeitig auf einen Monitor. Weiße Felder auf dem Monitor zeigten an, wenn auf dem Grund etwas Ungewöhnliches lag.


  Während das Sonargerät am anderen Ende des Grabens im Einsatz war, tauchten Kir und Frands dort ins Wasser, wo sie die Laufleinen ausgelegt hatten.


  Der Wasserstand war nach den anhaltenden Niederschlägen der vergangenen Wochen relativ hoch. Die Sicht hingegen war gleich null, aber das war sie ja gewohnt. Sollte jemand am Grund des Grabens liegen, würde sie ihn bestimmt finden.


  Mit der einen Hand glitt sie durch den Schlamm und die Algen, mit der anderen hielt sie die Orientierungsleine fest.


  Währenddessen erinnerte sie sich an die Tage in der Sommersonne, die sie mit ihren Kollegen verbracht hatte. Das reinste Leben wie im Schlaraffenland. Die einzige Überraschung war der Fund der Kiste mit den Knochen. Wie mit der Polizei besprochen, hatte sie die Knochen im Institut für Rechtsmedizin abgeliefert und war dort beinahe ausgelacht worden. Das Urteil war schnell gefällt, hart und ohne Rücksicht auf möglicherweise verletzte Gefühle: Es handele sich um Knochen für den Unterrichtsgebrauch, so wie anatomische Institute sie von Firmen erwerben, die auch andere Materialien anbieten. Diese Knochen stammten wahrscheinlich aus Indien und zwar von verschiedenen Menschen, nicht von einem einzelnen. Aber selbstverständlich würden sich die Rechtsmediziner den Inhalt genauer ansehen, zur Zeit sei die Arbeitslast jedoch leider zu hoch.


  Kir lächelte unter ihrer Tauchermaske bei dem Gedanken an die bösen Bemerkungen, die Allan Vraa hatte ertragen müssen. Er war sich so sicher gewesen, die Hinterlassenschaften eines Serienmörders entdeckt zu haben. Die Stimmung war großartig gewesen. Sonne, Sommer und Salzwasser. Die Kollegen hatten ihr sehr dabei geholfen, Afrika zu vergessen. Nach der Begegnung mit Mark Bille und diesem Frandsen, wünschte sie sich dorthin zurück. Sogar die Piratenjagd wäre jetzt besser.


  Auf ihrem Weg über den Grund des Wassergrabens bekam sie so einiges in die Hände, aber sie ließ alles liegen. Normalerweise bargen ihre Kollegen und sie die Gegenstände, die sie fanden: alte Öltonnen, Fahrräder, Autoreifen und so ein Zeug. Aber die Zeit drängte. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und bald würde die Dunkelheit die Operation beenden. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe: eine Leiche zu finden. Möglicherweise umhüllt von einem großen Berg aus schwerem, flatterndem Stoff, der an sich schon ausreichte, um den Körper am Grund des Grabens zu halten.


  Die Enttäuschung über Marks Worte drückte wie eine schwere Last auf ihr.


  Sie hatten sich beide professionell verhalten und sich mit Allan Vraa als Zeugen artig gegrüßt. Aber Marks Worte waren so kalt gewesen wie Frandsens Augen:


  »Wie gut, dass ihr so schnell kommen konntet.«


  Allerdings war auch ihre Antwort nicht wesentlich liebenswürdiger gewesen.


  »Das ist unser Job.«


  Er war ihrem Blick ausgewichen.


  »Ich hoffe, ihr findet sie.«


  Und sie hatte erwidert:


  »Das tun wir, wenn sie dort unten ist.«


  Er hatte genickt, ohne sie anzusehen, und unverwandt in das schwarze Brackwasser des Grabens gestarrt. Dann hatte er sich unvermittelt entschuldigt, dass er noch mit einem Kollegen reden müsse, und sie dort stehen lassen. Aus dem Augenwinkel hatte sie eine andere, bekannte Gestalt gesehen. Peter Boutrup. Der Tischler von der Klippe, mit der wilden Vorgeschichte und dem großen Schäferhund. Ein sonderbarer und einsam wirkender Mann, der aber in dieser Einsamkeit zu ruhen schien, als würde er niemanden und nichts brauchen. Boutrup hatte ihr freundlich zugenickt und sich dann vom Wassergraben abgewandt, die Hände tief in seiner Jackentasche. Sie hatte gehört, dass er Melissa als Letzter gesehen hatte. Das schien ihm zuzusetzen.


  Kir konzentrierte sich wieder voll auf ihre Aufgabe, während die beiden Männer, Peter und Mark, wie Phantome in ihrem Kopf herumflirrten. Ein helles und ein dunkles Phantom. Einer, der gesessen hatte, und einer, der Menschen ins Gefängnis steckte. Einer, der das Gesetz gebrochen hatte, und einer, der das Gesetz mit aller Kraft verteidigte. Man sollte meinen, dass der Polizist die Ruhe ausstrahlen würde. Aber es war Peter. Der Mann von der Klippe, der wie der Fels wirkte, dessen Namen er trug.


  Sie spürte hinter sich im Wasser eine angespannte Energie, als Frandsen ganz dicht an ihr vorbeiglitt, wie eine unheilverkündende Kraft. Sie zwang sich, ganz ruhig und gleichmäßig zu atmen, damit sich die Mischung aus Sauerstoff, Helium und Stickstoff gleichmäßig in ihrem Körper verteilen konnte. Sie war ein Kind der Elemente, darum wies sie die Menschen den vier Elementen zu. Wenn Peter Wasser war, war Mark Feuer. Frandsen konnte sie noch nicht zuordnen, aber er interessierte sie auch nicht besonders.


  Etwa eine halbe Stunde später ertastete ihre Hand den groben Stoff, der schwerfällig im Wasser schwebte. Nur wenige Handbreit weiter berührte sie unverkennbar einen menschlichen Körper. Das Haar war mit einem Tuch bedeckt. Sie tastete das Gesicht ab: Nase, Augen, Mund. Die Zunge war herausgestreckt.


  Sie gab Frandsen ein Signal, versah die Stelle mit einem Gewicht, an dem eine Schnur befestigt war, damit sie die Leiche wiederfinden konnte, und stieg an die unbewegte Oberfläche des Brackwasser, die nur durch ihren Körper durchbrochen wurde. Sie trat Wasser und schob sich dabei die Taucherbrille in die Stirn und hielt die Schnur in die Luft.


  »Ich brauche eine Boje! Sie liegt hier.«


  Kapitel6


  Es war nie genug. Nie war es gut genug.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Peter stellte den Werkzeugkasten auf den Boden. Der Türrahmen sah mitgenommen aus. Er war so alt und undurchdringlich wie dieser ganze Ort hier. Er schlug mit der Faust dagegen. Wie um alles in der Welt war er ausgerechnet in diesem Kloster gelandet und in diese Geschichte reingerutscht? Und das ihm, der gar nicht an einen Gott glaubte.


  Sollte es diesen Gott wirklich geben, was wollte er dann von ihm? Auch das hatte er nie begriffen. Er hatte sich so sehr bemüht, ein Leben zu führen, ohne andere zu behelligen. Er hatte immer versucht, ein guter Freund zu sein, ein guter Kollege. Und doch schien da ein Bumerangmoment eingebaut zu sein: Jedes Mal, wenn er sich nur um sich kümmerte, wurde er gezwungen, genau das Gegenteil zu tun und alles aufs Spiel zu setzen. Jedes Mal, wenn er sich nicht einmischte und raushielt, erwischte es ihn von hinten und traf ihn mit einem harten Schlag in den Nacken.


  Er fing an, den alten Türrahmen herauszureißen. Das Holz splitterte, spitze Bruchstücke flogen durch die Luft und die Farbe fiel in großen Placken ab.


  Zwei Jahre war es her, dass er aus dem Gefängnis entlassen worden und in sein Haus auf der Klippe zurückgekehrt war. Vier Jahre im Staatsgefängnis in Horsens hatte in ihm die Entscheidung reifen lassen, ein zurückgezogenes Leben zu führen. Sich nur um die eigenen Sachen zu kümmern. Einer geregelten Arbeit nachzugehen. Es stimmte, dass er Feinde hatte. Und er war gezwungen, ihnen gegenüber bestimmte Verhaltensmaßregeln an den Tag zu legen. Er musste sich verteidigen können, sonst würde er bald ein toter Mann sein. Aber er mischte sich in keine Angelegenheit ein, die nach Gesetzesüberschreitung, Gefängnis, schiefer Bahn oder verkehrter Entscheidung roch.


  Und doch war er in das hier reingerutscht, vielleicht war es sogar Mord. Natürlich war er nicht schuldig im Namen des Gesetzes. Aber –und das war die Ironie dabei– schuldig, weil er sich an seine eigenen Gesetze gehalten hatte.


  Sie hatten das Areal um den Wassergraben abgesperrt. Er hatte Kir gesehen, die von ihrem Chef gebrieft wurde und ihm zugelächelt hatte. Normalerweise versetzte ihn schon ihr Anblick in gute Laune, ihr fröhliches, spitzes Gesicht mit den roten Locken. Aber auch sie konnte ihm nicht die Last der Schuld nehmen.


  Damit die Taucher ihre Arbeit beginnen konnten, hatte die Polizei die neugierigen Zuschauer verscheucht. Dazu gehörte er, aber auch die Schwestern Dolores und Beatrice. Seitdem war einige Zeit vergangen. Noch war es nicht offiziell, aber es hatte sich bereits das Gerücht verbreitet, dass sie Schwester Melissa auf dem Grund des Wassergrabens gefunden hatten.


  Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie am Leben gewesen. Er allein hätte ihren Tod verhindern können.


  In seinem Inneren hatte er gespürt, dass sie in Gefahr ist. Er hatte es gespürt und ihr dennoch den Rücken zugewandt. Und er konnte noch nicht einmal mit einer brauchbaren Beschreibung des Mannes dienen, dem Melissa dort unten begegnet war.


  Felix hatte einmal sehr deutliche Worte dafür gefunden: ›Sie haben einen Namensvetter in der Bibel, er hat auch seinen Freund verraten.‹


  War er wirklich so einer? Der seine Freunde verriet, um seine eigene Haut zu retten?


  Das war nicht das Bild, das er von sich selbst hatte. Aber vielleicht entsprach es doch der Wahrheit.


  Hinter sich hörte er Schritte und das Geräusch von raschelndem, schwerem Stoff. Schwester Beatrice kam den Gang herunter. Sie hatte einen Rosenkranz in der Hand. Ihr Gesicht, das immer so voller Freude und Leben war, war wie versteinert.


  »Peter. Du arbeitest?«


  Sie ließ sich schwer auf die Klavierbank fallen. Ihre Stimme war ohne die vertraute fröhliche Melodie.


  »Es muss ja gemacht werden.«


  »Muss es das? Ja, wahrscheinlich muss es das.«


  Schweigend saß sie da und ließ den Rosenkranz durch ihre Finger gleiten. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hörte darum kaum, was sie sagte.


  »Ich habe sie geliebt.«


  Er ließ das Werkzeug sinken und sah sie an.


  »Ich habe sie in jeder Hinsicht geliebt. Gott konnte ich das sagen. Aber du bist der einzige Mensch, dem ich es anvertrauen kann.«


  Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Ich habe sie geliebt und ich habe sie verraten. Ich kann das niemandem erzählen, nicht einmal der Polizei. Ich kann es nur dir sagen.«


  Ihm war der Ernst der Lage bewusst, dennoch hatte seine Stimme einen spöttischen Klang.


  »Meinst du nicht, ich habe genug, womit ich mich herumschlagen muss? Ich habe sie auch verraten.«


  »Dein Verrat ist nichts im Vergleich zu meinem«, sagte sie stur.


  »Aha, ist das hier ein Wettkampf?«


  »Ich habe sie geliebt. Hast du mir überhaupt zugehört? Sie hat mir Dinge anvertraut. Dinge, die ich hätte weiterleiten müssen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt ist sie tot.«


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Wenn du etwas weißt, musst du es der Polizei sagen«, sagte er eindringlich.


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an.


  »Das ist nicht so einfach. Es gibt unsere Gesetze und die Gesetze der Gesellschaft. Sie kollidieren nicht oft, aber manchmal eben schon.«


  »Weißt du, ob jemand hinter ihr her war? Weißt du, warum sie sterben musste?«


  »Natürlich weiß ich das nicht, nichts in diese Richtung. Zumindest nicht mit Sicherheit.«


  Sie kam auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Wir beide sitzen im selben Boot. Gott wird uns vergeben, aber können wir uns vergeben?«


  Sie und ihr Gott, dachte er und spürte, dass er in eine Richtung gedrängt wurde, in die er nicht wollte.


  »Du hast sie gut gekannt«, sagte er. »Vielleicht am besten von uns allen. Es muss eine Erklärung dafür geben, was mit ihr passiert ist. Eine alte Geschichte…«


  Sie riss die Augen auf, und ihre Hand umklammerte seinen Arm.


  »Sie hatte Angst«, sagte sie. »Sie hatte schreckliche, furchtbare Angst.«


  »Und das kannst du niemandem sagen außer mir?«


  Oh Mann, diese Sache wurde immer schlimmer. Er wollte nur noch nach Hause zu seinem Hund.


  »Dinge, die hinter diesen Mauern im Vertrauen gesagt wurden, können nicht einfach der Welt außerhalb mitgeteilt werden. Und schon gar nicht irgendeiner Behörde«, sagte sie.


  »Das ist wie bei einer Beichte. Sie hat mich um meine Verschwiegenheit gebeten. Auch wenn das Schlimmste eintreten sollte… Besonders wenn das Schlimmste eintreten sollte«, fügte sie hinzu.


  Eigentlich wollte er das alles nicht hören. Andererseits fühlte er sich von einem Versprechen angelockt, wenn er sich darauf einließ. Vergebung, Erlösung, Buße. Seelenfriede. Das brauchte er.


  »Sie hatte also Angst davor, umgebracht zu werden?«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass das ihre größte Angst war.«


  Sie wühlte in ihrer Tasche und holte etwas hervor.


  »Noch mehr Rosenkränze?«, sagte er, als er sah, was sie in der Hand hielt. »Genügt der eine nicht für die Rettung meiner Seele?«


  »Das ist ein ganz besonderer Rosenkranz. Den hat Melissa mir gegeben. Sie sagte, er sei der Schlüssel zu allem. Zu ihrer Angst und der Geschichte dahinter, die sie mir nie ganz erzählt hat. Ich kann ihn nicht an die Polizei weitergeben, aber an dich.«


  Zum zweiten Mal innerhalb der letzten 24Stunden drückte sie ihm einen Rosenkranz in die Hand. Er betrachtete ihn. Er sah anders aus als der erste, und es hing auch ein anderes Symbol daran als ein Kreuz.


  »Finde heraus, was es bedeutet. Du lebst in der richtigen Welt. Du hast Zugang zu Informationen, die uns verwehrt sind. Du hast das Internet und kannst dich mit Leuten unterhalten. Aber diskret, hörst du.«


  Bevor er protestieren konnte, hatte sie bereits die Augen geschlossen und fing an zu beten. Sie zeichnete ein Kreuz in die Luft vor ihm.


  »Hilf uns, Peter, und hilf dir selbst.«


  Kapitel7


  Frands nickte Kir zu und sie tauchten ab. Er hatte den Leichensack in der Hand, sie folgte der Schnur, die von der Boje hinunter zu Schwester Melissa führte.


  Sie arbeiteten schnell und gut zusammen, obwohl die Zusammenarbeit neu für sie war. Er faltete den Leichensack auseinander. Ihre Aufgabe war es, die Leiche in den Sack zu bugsieren. Schwester Melissa lag auf dem Bauch, ihr Kopf war sonderbar verdreht. Ein paar Tage noch und sie wäre von ganz allein an die Wasseroberfläche gestiegen, angetrieben von den Gasen, die sich in einem verwesenden Körper bildeten. Allerdings wurde dieser von der schweren Schwesterntracht am Grund des Grabens gehalten.


  Bislang wusste niemand genau, ob es sich wirklich um Mord handelte. Theoretisch hätte Melissa sich auch in den Graben gestürzt haben können, um sich das Leben zu nehmen. Aber Kir hatte den Eindruck, dass Mark Bille etwas anderes erwartete, außerdem war da auch Melissas Zunge, die ihr aus dem Mund hing. Sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Die Mordkommission Ostjütland würde mit einer Mannschaft aus Århus anrücken und die Ermittlungen übernehmen. Und die Polizei von Grenå würde an eine Stelle verwiesen werden, die Mark hasste: aufs Abstellgleis.


  Vielleicht war es ja schon zu spät für sie beide. Sie hatte ihm Mails aus Afrika geschrieben, aber seine Antworten waren immer seltener und unverbindlicher geworden. Sie wusste, dass er sehr krank gewesen war und sich einer grausamen Krebstherapie hatte unterziehen müssen. Aber das war es wohl nicht allein gewesen. Denn von anderer Seite hatte sie erfahren, dass die Behandlung erfolgreich gewesen war und der Krebs vorerst als besiegt galt. Aber davon hatte er ihr nichts geschrieben.


  Es war nicht so einfach, eine Leiche zu manövrieren, obwohl sie unter Wasser schwerelos war. Aber nach einigem Hin und Her gelang es ihr, Schwester Melissa umzudrehen. Sie spürte sofort, dass der Kopf der Toten außergewöhnlich leblos am Körper hing.


  Frandsen zog an ihrem Arm. Er wirkte ungeduldig und machte sie nervös. Sie zerrte am Leichensack und mühte sich damit ab, die Tote hineinzubekommen. Aber die Nonnentracht breitete sich in alle Richtungen aus und machte diese Aufgabe beinahe unmöglich. Am Ende musste sie rohe Gewalt einsetzen, um die Leiche in den Sack zu stopfen und den Reißverschluss zu schließen. Sie wünschte Frandsen nach Weitwegistan, als sie dem Boot signalisierten, dass sie den Sack an die Oberfläche ziehen konnten. Danach wurde er ans Ufer gebracht. Vorsichtig wurde Wasser aus dem Sack gelassen, dann hievten sie ihn auf eine Bahre. Frandsen riss die Arme triumphierend in die Luft und Kir verachtete ihn für diese Taktlosigkeit.


  »Gute Arbeit«, lobte Mark Bille sie.


  »Nein. Keine gute Arbeit«, knurrte sie. »Schlechte Arbeit. Ich hoffe, ich habe keine Spuren vernichtet. Ich musste sie praktisch mit Gewalt in den Sack stopfen.«


  »Okay«, erwiderte er nur. »Wir sehen uns das mal an.«


  Aber sie wollte ihn nicht so einfach davonkommen lassen.


  »Du meinst, die Rechtsmediziner sehen sich das mal an. Anna Bagger sieht es sich an. Die Polizei von Grenå wird sich in diesem Fall wohl eher nichts ansehen, oder?«


  Er strich sich übers Kinn.


  »Wir werden sehen.«


  »Was ist los, Mark?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine. Du gehst mir aus dem Weg.«


  »Wir stehen hier doch gerade zusammen und reden.«


  »Ja, beruflich. Aber sonst nicht.«


  Jetzt hatte sie etwas gestochen. Sie, der nie die richtigen Worte einfallen wollten, konnte reden, wenn ihr Temperament mit ihr durchging. Frandsen war der Auslöser gewesen. Mit vor Stolz geschwellter Brust trug er die Bahre mit einem Rettungswagensanitäter zusammen zum Wagen. Sie waren beide groß und breit. Warum mussten die alle aussehen wie Karikaturen von Actionhelden? So eine Scheiße. Sie hatte das Gefühl, von diesen ganzen Typen nur verarscht zu werden.


  »Was ist mit den guten Manieren passiert? Zum Beispiel, auf Mails zu antworten?«


  Mark öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. In dem Augenblick hörten sie Reifenspuren auf der Brücke. Mark drehte sich um.


  »Jetzt nicht, Kir. Das wird Århus sein, die anrücken.«


  »Wenn nicht jetzt, wann dann?«


  »Wenn sich die Gelegenheit dazu bietet«, erwiderte er mit neutraler Stimme.


  »Fick dich, Mark! Du bist ein elender Feigling!«


  Sie wollte gehen, sie schuldete niemandem etwas. Wenn Anna Bagger über die Bergung der Toten reden wollte, stand Frandsen ganz bestimmt zur Verfügung.


  Trotzdem sagte sie über die Schulter:


  »Falls sie dich doch nicht mitmachen lassen: Jemand hat ihr etwas ganz fest um den Hals gewickelt. Der Kopf hing nur noch wie an einem dünnen Draht. Nur so zur Info.«


  Sie fuhr nach Hause und verfluchte ihr Leben. Sie war 32Jahre alt und verzehrte sich nach einem Polizisten, der nicht an ihr interessiert war. Nicht mehr zumindest. Er hatte Interesse gehabt, da war sie sich ganz sicher. Aber irgendetwas war mit ihm passiert. Sie hatte keine Ahnung was, aber sie musste sich von ihm distanzieren, und vielleicht war das auch besser so. Die Verliebtheit –oder eher die eingebildete Verliebtheit– sickerte langsam aus ihr heraus und ließ sie wieder klarer sehen: Er war nicht der Richtige. Sie hatte das geglaubt und sich eben geirrt.


  Sie fuhr in die Auffahrt ihres alten Sommerhauses am Rande von Grenå. Sie hatte direkt nach ihrer Ausbildung bei den Kampfschwimmern in Kongsøre bei der Bank einen Kredit aufgenommen und es gekauft. Es war billig gewesen, lag in einer Sommerhaussiedlung, und genau genommen war eine ganzjährige Nutzung gar nicht erlaubt.


  Sofort trug sie ihre Ausrüstung aus ihrem alten Toyota Pick-up in die Garage, wo sie Schläuche und Mundstücke abmontierte und alles an seinen angestammten Platz zum Trocknen aufhängte. Sie war ein totaler Ausrüstungsnerd und dazu stand sie. Jedes Teil ihrer Ausrüstung hatte seinen eigenen Platz und wurde mit großem Respekt behandelt. In der Garage herrschten absolute Sauberkeit und Ordnung. Im Haus sah das ganz anders aus, dort herrschte das reine Chaos.


  Danach duschte sie und wusch sich den modrigen Geruch des Brackwassers vom Körper. Sie kochte sich Tee und schmierte sich eines der selbst gebackenen Brötchen vom Vortag. Ab und zu wurde auch sie von hausmütterlichen Zwängen befallen, hatte sie sich eingestanden. Dann machte sie es sich gemütlich und fischte die Visitenkarte eines Verflossenen aus dem Portemonnaie, den sie vor kurzem wiedergetroffen hatte.


  Sie wollte ihn gerade anrufen und ein Date vereinbaren, als ihr Handy auf dem Tisch zu tanzen begann.


  »Kir hier.«


  »Kir Røjel?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Per Jarmer vom Institut für Rechtsmedizin. Sie haben uns im August doch diese Kiste mit Knochen vorbeigebracht?«


  »Ja, das war ich. Wir haben sie unten in der Kalø Bucht gefunden. In der Fahrrinne, in etwa zwanzig Meter Tiefe. Stimmt damit etwas nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung. Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten und Ihnen erzählen, wo wir stehen.«


  »Ja, aber das haben Sie mir doch schon damals gesagt. Dass es Knochen für den Unterrichtsgebrauch für anatomische Institute sind und so.«


  Jarmer räusperte sich. Er war der junge Rechtsmediziner gewesen, dem sie die Kiste überreicht hatte.


  »Die Polizei hat die Ergebnisse selbstverständlich schon erhalten«, sagte Jarmer. »Aber ich habe mit denen besprochen, dass ich mich mit Ihnen in Kontakt setzen werde. Das ist nur fair.«


  »Was ist fair?«


  Etwas an seiner Stimme irritierte sie. Er hustete.


  »Einer meiner Kollegen hat sich die Knochen ein bisschen genauer angesehen«, sagte er. »Wir standen damals etwas unter Zeitdruck, als Sie uns das Material vorbeigebracht haben. Und auf den ersten Blick sah es tatsächlich aus wie Knochen für den Unterrichtsgebrauch…«


  Kir war verwirrt.


  »Sie klangen sehr überzeugt.«


  Per Jarmer fuhr zögernd fort. »Jetzt hat sich herausgestellt, dass es sich keineswegs so einfach darstellt. Wir sind dabei, einige Untersuchungen durchzuführen, aber es sieht so aus, als hätte der Inhalt der Kiste nicht ausschließlich aus Knochen für den Unterrichtsgebrauch bestanden. Wenn Sie verstehen…«


  »Noch andere Knochen? Von wem?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber sie sind nicht neueren Datums. Die ersten Proben deuten auf ein Alter von etwa sechzig Jahren hin.«


  »Sechzig Jahre alte Knochen? Was kann daran denn interessant sein?«


  »Der Fall ist an die Polizei weitergeleitet worden.«


  So ein alter Fall? Kir wusste, was das zu bedeuten hatte. Es gab nur ein einziges Vergehen, das niemals verjährte.


  »Was haben Sie denn gefunden?«, fragte sie.


  »Den Bruch eines Dornenfortsatzes.«


  »Kann es sich um einen Unfall handeln?«


  Jarmer musste sich erneut räuspern. Dieses Mal weniger verhalten.


  »Wohl kaum. Es sieht nicht nach einem natürlichen Tod aus.«


  »Mord?«


  »Es könnte darauf hindeuten.«


  Kapitel8


  Die Sonne ging bereits unter, als Peter endlich auf dem Heimweg war. Als er in Gjerrild abbog und mit dem Lieferwagen die Straße hinaus auf die Klippe fuhr, glitt sein Blick über die Landschaft. Manchmal nannte er es sein selbstgewähltes Asyl.


  Die Natur war rau, stürmisch und hieß nicht jedermann willkommen. Genau aus diesem Grund hatte er sich für die Gegend von Norddjurs entschieden. Er war ein genügsamer Mensch. Einige würden ihn einen Einsiedler nennen. Er lebte sehr bescheiden und zurückgezogen mit seinem Hund. Er genoss die Natur, machte seine Streifzüge durch die Gegend, folgte den Spuren der Tiere und ging mit seinem Chef auf die Jagd, auch wenn er selbst keine eigene Waffe mehr tragen durfte. Nur sehr selten tauchte eine Frau in seinem Leben auf. Felix hatte einen tiefen Eindruck hinterlassen, aber sie hatte sich für ein neues Leben entschieden– ohne ihn. Er hatte dafür Verständnis. Die Bedrohung durch die Rocker machte es ihm unmöglich, jemanden in seiner Nähe sein zu lassen. Es war zu gefährlich.


  Er hatte eine kleine Plattform erreicht, von wo aus er aufs Meer sehen konnte. Die Straße schlängelte sich von hier aus als Kiesweg weiter bis zu ihrem Ende, dem Haus auf der Klippe, das er mit seinen eigenen Händen renoviert hatte. Es war ein altes Fischerhaus, gelb gekalkt mit grauen Holzbalken. Früher einmal hatte der Schlüssel unter einem weißen Stein gelegen, damit Freunde und Bekannte jederzeit ins Haus kommen konnten. Jetzt war alles anders, jetzt gab es ein Alarmsystem, und es herrschte Misstrauen. Das gefiel ihm nicht besonders, aber sein Überlebenswillen erforderte es.


  Er parkte vor dem Haus und ließ den Hund raus. Gemeinsam drehten sie ihre Nachmittagsrunde auf der Klippe. Wenn er bei Manfred in der Werkstatt arbeitete, kam Kaj normalerweise immer mit. Aber er fand, dass das Klosterleben nichts für den Hund war. Für ihn auch nicht wirklich.


  »Los Kaj, hol ihn dir.«


  Er warf einen Stock bis hinunter an den Fuß der Klippe. Der Hund tobte den Hang hinunter. Peter genoss es, den durchtrainierten Hundekörper in Bewegung zu sehen. Er genoss seine Freude und seinen Tatendrang. Er genoss seinen Eifer, ihm eine Freude zu bereiten, wenn er mit aufgestelltem Schwanz zurückkam und ihm den Stock vor die Füße legte. Das war die beste Methode, um die Ereignisse des Tages in einer versteckten Ecke seines Bewusstseins zu deponieren.


  »Braver«, lobte er ihn. »Braver Hund.«


  Eine ganze Stunde später erst kamen sie wieder nach Hause. Es dämmerte. Auf der Straße von Gjerrild näherten sich Autoscheinwerfer. Er erkannte Miriams kleine Bleischleuder. Im Wagen saßen drei Gestalten. Er schaltete sein Alarmsystem aus.


  Aber plötzlich überkam ihn der Drang, einfach zu verschwinden. Sich mit dem Hund in seinen Wagen zu werfen und in den Sonnenuntergang zu jagen. Aber bevor er handeln konnte, hielt Miriam mit einem selbstbewussten Schwung vor dem Haus und stieg in Begleitung einer weiteren Frau sowie eines jungen Mannes aus.


  Der Anblick der zweiten Frau ließ seinen Magen in die Knie rutschen. Wäre er ihr um Mitternacht auf dem Friedhof begegnet, hätte er fest daran geglaubt, dass My wieder auferstanden war. Mys Mutter bewegte sich zwar nicht wie ihre Tochter, aber sie hatte ihr Gesicht, ihre elfenhafte Erscheinung und etwas Unbestimmbares, was Menschen einer Familie miteinander verband. Als er näher kam, trat allerdings das Verwandtschaftsverhältnis in den Hintergrund und er sah eine attraktive Frau in der Größe einer Kylie Minogue, aber ohne Mys fragende Augen. Sie war nicht sexy auf eine auffällige Art und Weise, ihre erotische Ausstrahlung hatte eher etwas Unschuldiges.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, ermahnte sich jedoch, dass er diese Frau hasste. Sie war eine der Gespenster, die durch sein Leben geisterten. Wie oft hatte er sie zusammen mit seiner eigenen Mutter verflucht und verdammt. Sie sollte bloß nicht ankommen und glauben, dass alles vergessen und vergeben war.


  »Das ist also Peter«, stellte ihn Miriam vor. Und zu Peter gewandt sagte sie: »Wir waren gerade in der Nähe.«


  Gerade in der Nähe. Von Århus zufällig bis an die äußerste Ecke von Djursland. Er hatte eine böse Antwort parat, aber Mys Mutter lächelte ihn an, und er sah Mys beweglichen Mund und ihre kleinen, feinen Zähne.


  »Ich habe mich so darauf gefreut, dich kennenzulernen.«


  Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Darum nickte er nur.


  »Verzeih«, sagte Mys Mutter, als hätte sie etwas ganz Wichtiges vergessen. »Ich heiße Bella. Und das ist mein Sohn Christian.«


  Und zu ihrem Sohn sagte sie. »Sag ihm bitte Guten Tag.«


  Sie packte den Jungen an den Schultern und schubste ihn nach vorne. Er murmelte etwas Undeutliches, sein Händedruck war schlaff. Er trug seine Haare lang, so lang, dass sie ihm in einem schrägen Scheitel über die Augen fielen. Er war genauso schmal und zierlich wie My und ihre Mutter, aber bei ihm kamen noch die für dieses Alter typischen schlaksigen Bewegungen hinzu.


  »Wie alt bist du, Christian?«


  »Vierzehn.«


  »Du wärst bestimmt lieber zuhause geblieben und hättest am Computer gesessen, was?«


  Ein zartes Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen.


  »Schon okay.«


  Sein Blick flackerte nervös und blieb am Hund hängen. Er hatte ihn weder begrüßt noch gestreichelt.


  »Kaj ist in Ordnung.«


  »Das ist ein Schäferhund«, sagte der Junge.


  Bella mischte sich ins Gespräch.


  »Er ist mal gebissen worden. Von einem Schäferhund. Aber Christian, dieser Hund sieht echt ganz lieb aus.«


  Das kannst du einem Jungen tausend Mal sagen, wenn er Angst vor Hunden hat, dachte Peter irritiert.


  »Aber sonst magst du Hunde?«, fragte er Christian.


  Er nickte.


  »Kaj war Mys Hund.«


  Ein Hauch von Interesse tauchte in Christians Blick auf.


  »Sie hatte ihn immer und überall mit dabei. Sie liebte diesen Hund. Als sie starb, habe ich mich um ihn gekümmert.«


  Peter rief den Hund und Kaj kam gutmütig angetrottet. Die beiden Männer gingen in die Hocke.


  »Lass ihn an dir schnuppern. Dreh ihm die Seite zu. So.«


  Christian machte alles nach, aber in seinen Augen stand die blanke Angst. Kaj schnüffelte wie ein Weltmeister und pustete in die Haare des Jungen. Christian kicherte.


  »Das kitzelt.«


  Eine Weile blieben sie so sitzen. Christian lehnte seinen Kopf in Kajs Richtung, der fröhlich weiter schnüffelte und dabei eifrig fiepte.


  »Jetzt kannst du ihn berühren«, sagte Peter. »Jetzt seid ihr Freunde.«


  »Das ist ja unglaublich«, sagte Bella. »Das hätte Magnus mal sehen sollen.«


  »Dein Ältester?«, fragte Miriam. »Den hätten wir doch auch noch mitnehmen können.«


  Mys Mutter zögerte mit der Antwort.


  »Er war nicht zuhause.«


  Sie tauschten ein paar belanglose Bemerkungen aus. Peter empfand die Gesellschaft des Jungen als angenehm, aber mit der Mutter fühlte er sich wie das Opfer eines Komplotts. Miriam hatte ihn nicht gewarnt. Das war typisch für sie, einfach aufzutauchen und ihn einer unangenehmen Situation auszusetzen. Als wäre an diesem Tag nicht schon genug passiert.


  Als sein Blick auf Bella fiel, wuchs sein innerer Widerstand. Er musste an Mys uneinsichtige und verzweifelte Hoffnung denken, dass ihre Mutter sie eines Tages aus dem Kinderheim holen würde. ›Eines Tages kommt sie. Warte nur ab, du wirst schon sehen.‹ Dabei konnte sie so geheimnisvoll und wissend aussehen, dass man bereit war, ihr zu glauben. ›Das ist alles nur ein Versehen. Eines Tages kommt sie und holt mich.‹


  Miriam unterbrach seine Gedanken.


  »Na, ihr beide habt ja noch so einiges zu bereden. Vielleicht sollten Christian und ich mit dem Hund spazieren gehen. Was sagst du dazu, Kaj? Runde raus?«


  Kaj sah aus, als könnte er sein Glück kaum fassen. Zwei Spaziergänge an einem Nachmittag. Und Christian sah ähnlich erfreut aus wie der Hund, wahrscheinlich freute er sich, nicht mit auf den Friedhof zu müssen.


  »Das hört sich gut an, was Christian?«, sagte Bella. »Frische Luft tut dir bestimmt gut. Und wie schön das hier ist.« Letzteres sagte sie zu Peter gewandt.


  Miriam packte ihn am Arm und zog ihn beiseite.


  »Vergiss nicht: Jeder verdient eine zweite Chance!«, zischte sie. »Und sie ist ziemlich nett.«


  Miriam und der Junge verschwanden in der Dämmerung. Mys Mutter –in seinem Kopf nannte er sie so, nicht Bella– sah ihnen hinterher. Als sie sich wieder zum ihm umdrehte, hatte sich ihre Persönlichkeit verändert, wie eine changierende Kugel, die vorher grün war und plötzlich blau wurde.


  »Du musst mich hassen.«


  Er unterdrückte eine Zustimmung und sie fuhr fort.


  »Ich kann dich gut verstehen. Du musst glauben, dass ich ein böser Mensch bin. Miriam hat mir erzählt, dass du dich immer um My gekümmert hast, auf sie aufgepasst hast. Sie sagt, ihr wart wie Bruder und Schwester.«


  Sie hatte damals eine Entscheidung getroffen und My fremden Menschen überlassen. Auch er hatte in seinem Leben falsche Entscheidungen getroffen, auch in den vergangenen Tagen. Aber das war nicht das Gleiche. Er hätte seine Entscheidung nicht rückgängig machen können. Mys Mutter aber hatte jahrelang Zeit gehabt, ihren Schritt rückgängig zu machen, aber das hatte sie nicht getan.


  »Ich weiß, du denkst, ich hätte My wenigstens im Kinderheim besuchen können. Ich hätte es mir anders überlegen und sie wieder mit nach Hause nehmen können.«


  Er hatte keine Lust, ihre Litanei aus Entschuldigungen und Erklärungen anzuhören.


  »Miriam hat gesagt, dass du etwas aufs Grab legen wolltest. Wir können eben zum Friedhof fahren«, sagte er statt einer Antwort.


  Sie blickte den drei Schatten auf der Klippe hinterher.


  »Ich hatte gehofft, dass Christian mitkommen würde. Aber er schien nicht besonders daran interessiert zu sein.«


  Das konnte Peter nur allzu gut verstehen.


  »Vielleicht sollten wir einfach losfahren«, sagte sie unsicher. »Es ist doch nicht weit, oder?«


  »Wir sind gleich wieder zurück.«


  Kapitel9


  Mark beobachtete die Rechtsmedizinerin Sara Dreyer, die sich über die Leiche von Schwester Melissa gebeugt hatte. Wie immer wurde die Leichensichtung direkt am Fundort vorgenommen. In diesem Fall war das die Uferzone des Wassergrabens, wo Rettungswagenfahrer von Falck, Ermittler, Taucher und Kriminaltechniker im Einsatz waren.


  Sara Dreyer hielt ein Thermometer in der Hand und richtete sich auf.


  »Die Körpertemperatur beträgt fünf Grad«, sagte sie in ihr Diktiergerät.


  Sie wandte sich an Mark und Anna Bagger, die sehr schicke Gummistiefel und eine passende Regenjacke trug.


  »Wann, sagt ihr, ist sie verschwunden?«


  »Gestern gegen 17Uhr.«


  Sara Dreyer schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass sie schon so lange im Wasser liegt. Dann wäre die Waschhautbildung viel ausgeprägter.«


  Mark kannte diesen Begriff. Wenn ein Körper zu lange im Wasser gelegen hatte, bildeten sich vor allem an Handinnenflächen und Fußsohlen schrumpelige weiße Hautfalten.


  »Und wie lange hat sie dort etwa gelegen?«, fragte Anna.


  Sara Dreyer gehörte nicht zu denen, die mit Vermutungen um sich warf.


  »Nach der Obduktion weiß ich mehr.«


  Anna Bagger schob den Ärmel ihrer Regenjacke hoch und sah auf die Uhr.


  »Sie ist seit fast 24Stunden verschwunden. Heißt das, dass sie auf keinen Fall 24Stunden lang im Wasser gelegen hat?«


  Erneut schüttelte Sara Dreyer den Kopf.


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Aber wie lange denn ungefähr?«, hakte Mark nach.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Und mit Unsicherheit?«, insistierte Anna Bagger.


  Dreyer sah sie erschöpft an. Es handelte sich um den klassischen Kampf zwischen dem Bedürfnis der Polizei nach schnellen Informationen und dem Wunsch der zuständigen Mediziner, ihre Untersuchung wissenschaftlich zu untermauern. Es war allerdings auch ein Kampf zwischen starkem Willen und bohrenden Blicken. Anna Bagger gewann diese Runde. Die Rechtsmedizinerin unterdrückte einen Seufzer.


  »Dann würde ich sagen, höchstens zwölf Stunden«, sagte Dreyer und schloss ihre Tasche mit einem hörbaren Klicken.


  »Wo zum Teufel ist sie dann in der Zwischenzeit gewesen?«, fragte Mark.


  »Seht ihr«, entgegnete Dreyer freundlich, aber bestimmt, »zum Glück ist das euer Job, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber seht euch das hier mal an«


  Sie beugte sich über den offenen Leichensack. Es war kein schöner Anblick. Das Gesicht der jungen Frau war aufgequollen, und ihre blaue Zunge hing aus dem Mund heraus. Am Hals waren deutliche Spuren einer Art Halsband zu erkennen.


  Sara Dreyer nahm Melissas linke Hand und hob ihren Arm hoch. Der Ärmel verrutschte und offenbarte eine weitere Einblutung, die wie ein breites Armband um das Handgelenk verlief.


  »So sieht auch der andere Arm aus«, sagte die Rechtsmedizinerin und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite.


  »Sie muss gefesselt oder angekettet worden sein«, stellte Anna Bagger fest.


  Sara Dreyer zog den Reißverschluss des Leichensackes zu, und Melissas Gesicht verschwand. Dann richtete sie sich auf.


  »Ich werde sie Schlag acht Uhr morgen früh obduzieren, und dann wissen wir hoffentlich mehr.«


  Die Ermittler aus Århus waren kurz nach dem Fund der Toten eingetroffen und hatten das Kloster wie eine Armee von Ameisen bevölkert. Auch jetzt noch, obwohl es schon so spät war, bombardierten sie die Nonnen, Angestellten und Besucher des Kurscenters mit Fragen. Mark fühlte sich kaltgestellt und entmachtet.


  Das Areal um den Fundort war mit dem rot-weißen Polizeiband abgesperrt worden. Es hatte angefangen zu nieseln, was die Arbeit der Spurentechniker erheblich erschwerte. Sie liefen in ihren weißen Schutzanzügen durch die Gegend und untersuchten den Kräutergarten und die Uferzone des Wassergrabens. Unterstützt wurden sie von kräftigen Scheinwerfern vom Bereitschaftsdienst aus Herning, die alles in ein gespenstisches Licht tauchten. Zwei Hundeführer waren auch gerufen worden. Die Hunde folgten den Spuren durch das Gras, so wie es auch Peter Boutrup zuvor getan hatte. Er war ein Mann, der sich wirklich gut in der Natur auskannte, dachte Mark. Und bisher schien es auch so, als würden die Hunde nichts entdecken, was Boutrup nicht schon vor ihnen aufgefallen war.


  Sie sahen zu, wie die Rechtsmedizinerin ihre Sachen einpackte und dem Notarztwagen folgte, der mit Melissa davonfuhr.


  »Und, was glaubst du, Mark?«


  Anna Baggers neue, jungenhafte Kurzhaarfrisur ließ sie noch strenger aussehen, noch effektiver und aufmerksamer. Sie war hochkonzentriert, während sie dem roten Wagen von Sara Dreyer hinterhersah. Aber ihr Mund war nach wie vor der gleiche, voll und weich. Er konnte Rauch wie ein Seemann ausstoßen und gleichzeitig lächeln.


  »Was ist diesem Mädchen zugestoßen?«


  Die meisten Menschen empfanden Anna Bagger als professionell, aber eiskalt, und das war sie bestimmt auch. Aber Mark kannte auch eine andere Seite von ihr als die der Mordermittlerin. Im Bett konnte sie nämlich einen Eisklumpen in Flammen setzen. Dieser Teil ihrer Bekanntschaft hatte sich erledigt, aber sie war nach wie vor –das musste er sich eingestehen– eine der attraktivsten Frauen, denen er je begegnet war.


  Sie reichte ihm ohne zu fragen einen Becher mit Kaffee. Mit einem Finger strich sie mit einer aufreizenden Geste eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Mark überlegte fieberhaft, was sie von ihm wollte. Eine ehrliche Meinung? Oder war das nur ein Scheinmanöver, um ihn ruhigzustellen, wenn die Ermittlungen ohne ihn weiterliefen?


  »Ich glaube, dass sie ihren Mörder gekannt hat«, sagte er. »Zumindest so gut, dass sie mit ihm mitgegangen ist, auch wenn Boutrup angegeben hat, dass er sie am Ellenbogen gepackt hat… Was dann passiert ist, können wir im Moment nur raten.«


  »Ist der Mord hier passiert oder woanders?«


  »Ganz offensichtlich nicht hier, aber wir müssen trotzdem die Spurensicherung überall nachsehen lassen.«


  »Er hatte genug Zeit, um sie woanders hinzubringen, dort zu töten und sie später in den Wassergraben zu werfen, oder?«


  Er nickte.


  »Wir reden hier von zwölf Stunden.«


  Er wollte hinzufügen, dass es wahrscheinlich zwölf Stunden in der Hölle gewesen waren, aber das war nicht notwendig. Er sah, dass Anna Bagger dasselbe dachte.


  Dann plötzlich nahm die Unterhaltung eine 180Grad Wende:


  »Wir haben nur Peter Boutrups Wort, dass dieser Mann mit ihr weggegangen ist.«


  »Korrekt.«


  »Wäre also eine andere Erklärung denkbar?«


  Mark starrte in seinen Kaffeebecher. »Alles ist denkbar.«


  »Er ist schwer einzuschätzen«, sagte sie.


  Sie hatte ihn gerade verhört und auch gehen lassen. Daran musste er sie nicht erinnern.


  »Du meinst seine Vergangenheit?«, fragte Mark.


  Sie nickte vorsichtig.


  »Einmal Mörder…«


  »Immer Mörder? Ist das nicht ein bisschen zu viereckig gedacht?«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Gab es da diesen Sommer nicht auch schon so einen merkwürdigen Zwischenfall mit ihm?«


  Mark seufzte. Boutrup war nicht sein auserkorener Liebling, aber eine erneute Hexenjagd würde die Ermittlungen nur unnötig ablenken.


  »Du weißt doch genau, dass er Feinde hat. Und wir stehen nicht gerade Schlange, um ihm zu helfen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das tut er doch selbst ganz hervorragend. Ich habe da etwas von lebenden Fackeln und ausgebrannten Motorrädern gehört? Und von einem Schusswechsel? Der Mann darf doch gar keine Waffen besitzen!«


  »Die anderen haben geschossen«, korrigierte Mark.


  »Und dann noch die Geschichte im Winter.«


  »Er wurde laut Notwehrparagraph freigesprochen«, sagte Mark und klang verbissener als er eigentlich wollte. Boutrup war mit seinen Maverickmethoden und seinem fanatischen Freiheitsdrang ein ständiger Quell von Irritationen. Aber er war auf keinen Fall ein Sadist, der junge Mädchen umbrachte. »Du weißt genau, dass es eine Falle war.«


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite.


  »Du verteidigst ihn ja.«


  »Boutrup ist in Ordnung. Auf seine Art.«


  Sie rollte mit den Augen.


  »Schöne Art. Behalt ihn im Auge.«


  »Der geht nirgendwohin.«


  Und davon war er überzeugt. Peter Boutrup hatte sich seinen Aufenthaltsort in dem Haus auf der Klippe mit Sorgfalt ausgewählt. Das war sein Zuhause, und das bedeutete ihm viel. Das hatte wohl damit zu tun, dass er die meiste Zeit seines Lebens in Institutionen verbracht hatte. Seine Mutter war eine bekannte Journalistin aus Århus, Dicte Svendsen. Das hatte in der Zeitung gestanden. Sie hatte ihn als Teenager bekommen und zur Adoption freigegeben. Aber statt in einer liebevollen Familie war er in dem berüchtigten und brutalen Kinderheim Titan in Ry gelandet. Das alles musste ihn nachhaltig geprägt haben.


  »Du glaubst also fest an ihn?«, fragte Anna Bagger.


  Mark spielte es noch einmal im Kopf durch: Natürlich hätte ihm Boutrup etwas vormachen können. Ein unbekannter Mann, der Melissa gefolgt ist, eine falsche Spurensuche, bei der er einen Schuh findet, den er vorher dort platziert hatte. Theoretisch hätte er Melissa zwölf Stunden lang in seinem Haus festhalten können. Theoretisch. Aber diese Theorie passte nicht zu dem Peter Boutrup, den er kannte.


  »Soweit man an jemanden glauben kann, den man kaum kennt. Aber es tut ja keinem weh, wenn wir ihn im Auge behalten.«


  Letzteres hatte er hauptsächlich gesagt, um ihr zu gefallen, gestand er sich ein. Boutrup war sonderbar, und er hatte tatsächlich wegen Totschlags gesessen, und man sollte ihn auch im Auge behalten. Aber er hatte auch bewiesen, dass er mehr Mut und Urteilsvermögen besaß als die gesammelte Riege von Ermittlern aus Århus und der Polizei aus Grenå. Und er gehörte ebenfalls dazu.


  Anna Bagger musterte ihn skeptisch und streckte gleichzeitig eine flache Hand in die Luft. Es regnete. Dann rief sie den Technikern zu:


  »Lasst die Jungs aus Herning das Zelt aufstellen. Das hier sieht nicht gut aus!«


  Sofort setzten sich die Kollegen in Bewegung und holten das Zelt aus dem Wagen des Bereitschaftsdienstes. In kürzester Zeit hatten sie das Zelt aufgebaut und Licht installiert. Es war keine Sekunde zu früh. Anna nickte Mark zu.


  »Wollen wir? Jetzt gießt es ja richtig.«


  Sie liefen über die Brücke und durch den Innenhof des Klosters. Die Steine waren nass und glatt. Anna Bagger geriet mit ihren Gummistiefeln ins Rutschen, und Mark griff nach ihrem Arm. Aber sie machte sich sofort frei.


  »Ich komme schon klar.« Sie schüttelte sich und sagte. »Es ist gut, dich wieder dabei zu haben, Mark. Wie geht es dir?«


  Er hatte diese Frage die ganze Zeit schon befürchtet. Er hörte sie mehrmals am Tag. Sie war immer freundlich gemeint, aber er hatte keine Lust, sie ehrlich zu beantworten. Auch nicht ihr gegenüber.


  »Prima. Es läuft alles nach Plan.«


  »Und er ist ganz weg? Alles verschwunden?«


  Sie musste es von anderer Seite gehört haben, sonst hätte sie so niemals gefragt.


  »Alles verschwunden. Der Krebs ist weg, sagen die Ärzte.«


  Sie musterte ihn mit einem scharfen Blick von der Seite.


  »Und warum jubelst du dann nicht vor Freude?«


  Sie kannte ihn einfach zu gut. Er erhöhte sein Tempo und sie rannte hinterher.


  »Ich bin tierisch froh«, beteuerte er. »Ich kann mir aber leider nicht vor Begeisterung auf die Schenkel schlagen, weil wir gerade ein totes Mädchen aus dem Wassergraben gezogen haben.«


  Damit hatte er das Gespräch wieder da, wo es sein sollte.


  »Du langweilst dich«, sagte sie und traf damit den Nagel auf den Kopf. »Und jetzt willst du ein bisschen Action haben und allen beweisen, was für ein großartiger Ermittler du bist.«


  »Du benötigst Hilfe, Anna. Diese Gegend ist nur was für Eingeweihte.«


  »Ach, und du kennst dich natürlich hervorragend mit dem Klosterleben aus. Hast du eventuell auch Erfahrungen mit dem Zölibat?«


  Ihre Augen funkelten. Das war ihre Manipulationsmethode: Good Cop und Bad Cop in einer Person. Aber darauf fiel er nicht rein.


  »Ich meinte nicht das Kloster. Sondern Djursland. Jütlands Nase!«


  »Und du meinst, die Leute hier sind anders als in Århus oder Esbjerg?«


  »Allerdings.«


  Sie stellten sich in der Tordurchfahrt unter.


  »Dann kläre mich mal auf«, sagte sie. »Was ist das für eine besondere Gegend hier?«


  »Das ist die Heimat von Hinterwäldlern«, sagte er, weil er diese Gegend seiner Kindheit so gut kannte. »Die Leute halten zusammen wie Pech und Schwefel, wenn jemand von außerhalb kommt. Du brauchst einen Insider, um den Sachen auf den Grund zu gehen.«


  Sie lachte. Ein heiseres, melodisches Lachen, an das er sich nur allzu gut erinnern konnte.


  »Wenn du das so sagst, klingt es nach einem pakistanischen Stammesgebiet.«


  Er schüttelte sich den Regen aus den Haaren und wrang seinen Jackenärmel aus, so dass kleine Bäche auf das Kopfsteinpflaster tropften.


  »Für mich klingt es nur wie echtes Provinzleben«, entgegnete er.


  Vielleicht hatte sie ja Recht. Er kannte schließlich nur diese eine Provinz. Und genau die löste eine sehnsüchtige Erinnerung an die acht Jahre aus, die er beruflich in Kopenhagen verbracht hatte, dass er am liebsten nur heulen würde.


  »Lass mich bitte wenigstens bei den Ermittlungen zusehen. Meinetwegen auch auf dem Seitenstreifen, wenn du unbedingt willst.«


  Sie musterte ihn, ein Lächeln in den Mundwinkeln, das sie zu verbergen suchte, indem sie einen letzten Schluck aus ihrem Kaffeebecher nahm.


  »Okay.«


  Sie ließ den Becher sinken und zerdrückte ihn in der Hand, dass das Plastik nur so splitterte. »Du kannst für mich morgen nach Århus fahren und bei der Obduktion dabei sein. Ich brauche hier jeden Mann.«


  »Prima.«


  »Und dann finde ich, dass wir Boutrups Haus heute Abend noch durchsuchen lassen sollten. Du sagst, du kennst dich hier aus. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er das Mädchen dorthin gebracht haben könnte, müssen wir die Spuren sichern.«


  Sie musterte ihn, das war ein Test, sie wartete auf eine Reaktion. Als die nicht kam, fuhr sie fort:


  »Ich wäre dankbar, wenn du da die treibende Kraft sein könntest.«


  Sie hatte den Entschluss bereits längst gefasst. Er hätte natürlich protestieren können, aber das würde ihm nichts nützen. Darum nickte er nur stumm.


  »Ich besorge selbstverständlich einen Durchsuchungsbeschluss«, fügt sie hinzu.


  Kapitel10


  »Ich habe einen Regenschirm im Auto«, sagte Peter, weil er so schnell wie möglich wieder umkehren wollte.


  »Das ist nicht schlimm.«


  Sie gingen nebeneinander über den Friedhof, und Mys Mutter sah zu ihm hoch. »Das ist doch nur Nieselregen.«


  Nieselregen würde er das allerdings nicht gerade nennen. Er musste an den Tatort am Kloster denken und wusste, dass der Regen wichtige Spuren wegspülen würde. Er war froh, dass er den Schuh von Melissa gefunden hatte. Aber es sah Anna Bagger ähnlich, ihn trotzdem zu verdächtigen. Er hatte ihre Skepsis ganz deutlich gespürt, als sie ihn vernommen hatte.


  »Es ist gleich hier drüben.«


  Sie trug einen Blumenstrauß in der Hand, der mittlerweile ganz durchnässt war.


  »Hier ist es.«


  Er fühlte sich unwohl, als würde ihm ein Fremder beim Schlafen oder Duschen zusehen. Das hier war sein Zufluchtsort. Hier versöhnte er sich mit der Welt. Hier und draußen auf der Klippe am Meer. Aber das konnte und wollte er ihr nicht erzählen.


  »Das ist schön hier«, sagte sie leise. »Ein wunderschöner Stein. Hast du ihn ausgesucht?«


  Er hatte ihn unten am Strand gefunden. Wahrscheinlich war es verboten, aber der Stein passte zu My.


  »Ich kann dir eine Vase holen, wenn du willst«, sagte er.


  »Ja, vielen Dank.«


  Er war dankbar, der Situation für ein paar Minuten entfliehen zu können. Als er zurückkam, kniete sie am Grab.


  »Hier, bitte.«


  Er reichte ihr die Vase, die er mit Wasser gefüllt hatte. Sie bohrte die untere Spitze in den Boden und steckte den Blumenstrauß hinein. Eine Weile saß sie schweigend da, dann stand sie auf. Sie war vollkommen durchnässt, so wie er auch.


  »Das glaubst du mir jetzt wahrscheinlich nicht, aber als ich sie weggegeben habe, habe ich auch ein Stück meines Herzens verloren. Eines Tages werde ich dir die Geschichte erzählen«, sagte sie. »Und vielleicht kannst du mir dann von My erzählen.«


  Sie klang unsicher. »Vielleicht hast du mal Lust, uns in Elev auf einen Kaffee zu besuchen?«


  Er verfluchte sie. Außerdem musste er das Loch stopfen, das sie in ihn gebohrt hatte und durch das Mitgefühl sickerte wie Wasser durch eine undichte Stelle im Gummistiefel.


  »Sollten wir nicht lieber zurück zum Wagen gehen?«


  Glücklicherweise willigte sie sofort ein.


  »Vielleicht darf ich auch noch einmal mit den Kindern wiederkommen«, sagte sie, als sie kurz darauf im Auto saßen. »Sie wollen das Grab bestimmt auch gerne besuchen.«


  Was erwartete sie von ihm? Eine Einladung? Sie konnten doch Mys Grab besuchen, ohne ihn damit hineinzuziehen? Aber dann erinnerte er sich an ihren Wunsch, My verlegen zu lassen. Zum Glück hatte sie das nicht angesprochen, aber vielleicht konnte er es verhindern, wenn er ein bisschen freundlicher war. Vielleicht würde sie einsehen, dass My den besten Platz schon gefunden hatte.


  »Du kannst ja anrufen«, sagte er darum und sah durch die Windschutzscheibe, auf die der Regen niedertrommelte. »Miriam hat meine Nummer.«


  Miriam und Christian saßen zum Schutz vor dem Regen im Auto. Der Hund hatte sich vor die Haustür unter das Vordach gesetzt. Peter sah dem Wagen mit seinen drei Gästen lange hinterher.


  Dann kochte er sich einen Kaffee, setzte sich aufs Sofa und machte Musik an. Kaj kam zu ihm und legte den Kopf in seinen Schoß.


  »Na, hast du einen neuen Freund gefunden?«


  Der Hund sah ihn an. Zwei lange Spaziergänge waren auch für den unersättlichsten Hund genug. Vor allem wenn der eine mit Miriam war, die auf ihren High Heels nur so davonstelzte. Peter blickte auf die Uhr. Es war erst halb zehn, aber es war so viel passiert an diesem Tag, dass er vollkommen erschöpft war.


  »Schlafenszeit?« Er kraulte den Hund hinter den Ohren.


  Es regnete zu stark, darum konnte er sich nicht wie sonst auf den Balkon legen. Aber er öffnete die Balkontüren weit und legte sich mit seiner Matratze direkt davor ins Trockene. Sie lauschten dem Regen, der aufs Dach und auf den Balkon trommelte.


  Der Novemberhimmel war wolkenverhangen, und die Nacht war so schwarz wie das Wasser im Wassergraben. Er schloss die Augen und hörte in seinem Inneren zwei Frauenstimmen, die toten Mädchen Liebeserklärungen zuflüsterten. Deren Tod sie jeweils hätten verhindern können. Wie war es ihm nur gelungen, in beiden Geschichten eine Rolle zu spielen?


  Er musste an den Rosenkranz mit dem sonderbaren Symbol denken. Was dachte er sich nur dabei? Warum ging er nicht sofort damit zu Mark Bille oder Anna Bagger und hielt sich so den Rücken frei?


  Er sah hoch in den schwarzen Nachthimmel. Die Menschen würden ihm immer ein Rätsel bleiben. Am besten kannte er sich wohl mit Hunden aus.


  Kapitel11


  Peter wurde von dem Schrillen seiner Uhren und dem Vibrationsalarm seines Sicherheitssystems geweckt. Er bekam Besuch. Und er wusste auch, wer es war. Kurz darauf tauchten blinkende Scheinwerfer auf. Der Hund knurrte, Peter sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn, er hatte nicht einmal eine halbe Stunde geschlafen. Die Alarmanlage schaltete er sofort ab. Auch die beste Anlage der Welt würde ihm jetzt nicht helfen können.


  Kurz darauf hämmerte jemand gegen die Tür, und Kaj sprang auf und bellte wie verrückt. Peter schälte sich aus dem Schlafsack, warf sich etwas zum Anziehen über und ging nach unten. Ein Blick durchs Fenster bestätigte den Besuch von zwei Streifenwagen und einem Lieferwagen, den Peter schon kannte. Es war der taubengraue Wagen der Spurensicherung.


  Mark Bille stand vor der Tür.


  »Ich habe hier einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Ich hoffe, du kooperierst.«


  Das hier war auf Anna Baggers Veranlassung geschehen, das wusste er. Mark Bille war nur der Laufbursche.


  »Was ist denn passiert?«


  Die Antwort musste er sich selbst geben, während er die Tür aufhielt. Das Bellen des Hundes hatte sich zu einem Knurren verdichtet.


  »Aus, Kaj!«


  Der Hund legte sich in seinen Korb, von wo aus er das Geschehen argwöhnisch beäugte. Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen begannen, alle Schubladen herauszuziehen, sie nahmen jedes Buch aus dem Regal, hoben alle Kissen und Polster hoch. Zwei Männer untersuchten die Oberflächen nach Fingerabdrücken und bestäubten sie dafür mit rotem Pulver. Und an einer anderen Stelle sprühte ein Mann mit Atemmaske etwas an die Wand. Die suchen Blut, schoss es Peter durch den Kopf. Die suchen nach Blutspritzern.


  Er wandte den Kopf ab. Es war wie ein Überfall, er musste sich sehr zusammenreißen, sie nicht einfach aus seinem Haus zu werfen. Irgendetwas musste passiert sein. Sie mussten etwas gefunden haben, was ihn mit der ganzen Geschichte in Verbindung brachte. Hatte Schwester Beatrice ihnen von ihrem Gespräch erzählt und von ihrem Verhältnis zu Schwester Melissa?


  »So viel zum Thema: Er hat seine Schuld verbüßt und all die feinen Worte, mit denen ihr sonst so um euch schmeißt.«


  »Reg dich ab, Peter.«


  »Wonach sucht ihr denn?«


  Er hoffte inständig, dass sie nicht sein heimliches Waffenversteck in der Abseite entdecken würden. Mark Bille warf die Arme in die Luft. Die Bewegung hatte etwas Ergebenes. Peter wurde wieder daran erinnert, dass diese Aktion auf Anna Baggers Konto ging, davon war er überzeugt. Die Wut auf die Ermittlerin aus Århus kribbelte auf seiner Haut.


  »Wie kommt sie bloß auf die Idee, dass ich etwas mit der Sache zu tun haben könnte? Ich habe ihr doch erzählt, was ich gesehen habe! Ich habe nichts verheimlicht.«


  »Dann gibt es ja keinen Grund, nervös zu sein.«


  »Ich bin nicht nervös, ich bin wütend. Ich bin die einfachste Lösung, was?«


  »Ich muss dich leider auch bitten, deine Taschen auszuleeren.«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Das hier ist doch total krank!«


  Aber er gehorchte und leerte den Inhalt seiner Taschen auf den Tisch. Mark ging ihn durch. Ein Zehnkronenstück, eine Packung Kaugummi mit zwei Stück darin, ein Parkticket und ganze zwei Rosenkränze. Mark hob den einen hoch.


  »Bist du religiös geworden?«


  »Ist das jetzt auch verboten?«


  »Warum zwei gleiche?«


  »Die sind nicht gleich.«


  »Und wo hast du die her?«


  Mark nahm den einen Rosenkranz in die Hand, den mit dem sonderbaren Symbol.


  »Und was bedeutet das hier?«


  »Keine Ahnung. Das sind Geschenke.«


  »Vom Kloster?«


  »Ja, sie bezahlen mich mit der Vergebung meiner Sünden.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass es funktioniert.« Mark sah ihn skeptisch an. »Werben die neue Mitglieder an, oder was?«


  Peter kam in den Sinn, dass jetzt ein günstiger Augenblick wäre, Mark Bille von Schwester Beatrice und Melissa und von dem besonderen Rosenkranz zu erzählen. Aber die Wut hielt ihn davon ab. Seine Wut und die Demütigung, wie ein Verbrecher behandelt zu werden. Und natürlich das Versprechen, das er Schwester Beatrice gegeben hatte.


  »Das ist ja wohl noch nicht verboten, oder?«, sagte er nur.


  Aber dann beschloss er, zumindest eine kleine Wahrheit preiszugeben.


  »Schwester Beatrice ist sehr um meinen Seelenfrieden besorgt. Sie hat mir die Rosenkränze gegeben.«


  Mark ließ einen Finger über das Symbol gleiten und verharrte so einen Augenblick, als würde er tief in sich hineinsehen. Dann legte er ihn zurück zu den anderen Sachen und wandte sich an die Techniker von der Spurensicherung.


  »Seid ihr bald fertig?«


  »Wir müssen uns noch oben umsehen.«


  Der weiße Schutzanzug war bereits auf der Treppe nach oben.


  »Können wir uns solange hinsetzen?«


  Das taten sie. Mark auf einen Stuhl und Peter an die vordere Kante seines Sofas.


  »Geht es um Melissa?«, fragte er. »Ihr glaubt, dass sie hier gewesen ist? Ihr glaubt, dass ich sie mit nach Hause genommen habe?«


  Mark antwortete nicht, aber Peter konnte an der Art und Weise, wie Mark seinem Blick auswich, sehen, dass er Recht hatte.


  »Ist sie vergewaltigt worden?«


  »Du weißt genau, dass wir noch nichts mit Sicherheit sagen können.«


  »Gefoltert?«


  Mark Bille verzog keine Miene.


  »Ich war das nicht«, sagte Peter.


  Der Verdacht war wie ein Heer aus Insekten, die seinen Körper überfielen. Er fühlte sich elend. Aber wenn es um den Nachweis physischer Spuren ging, würden sie ihn zumindest schnell ausschließen können. Sie hatten sein DNA-Profil, sie hatten seine Fingerabdrücke. Und sie würden nichts finden.


  »Das halten wir so fest«, sagte Mark Bille und seufzte.


  »Kaffee?«


  Peter hatte nur gefragt, um etwas zu tun zu haben. Mark nickte.


  »Wenn du auch einen trinken wolltest.«


  Eine halbe Stunde später waren die Techniker fertig. Sie hatten Abdrücke und Gewebeproben von Gegenständen genommen, die sie als mögliche Spuren betrachteten. Das Versteck in der Abseite hatten sie nicht gefunden. Dafür aber konfiszierten sie seinen Computer und sein Handy, bevor sie im Konvoi das Haus wieder verließen.


  »Du bekommst die Sachen sofort zurück, wenn wir sie überprüft haben«, versprach Mark Bille zum Abschied.


  »Na, das nenne ich mal einen Service.«


  Peter drückte die Tür hinter ihm ins Schloss. Dann legte er sich wieder ins Bett und ignorierte auf dem Weg dorthin die Unordnung und das rote Pulver, das überall im Haus verteilt war. Wie eine unauslöschliche Erinnerung.


  Kapitel12


  Die Obduktion von Schwester Melissa war so unangenehm wie die Hausdurchsuchung bei Peter Boutrup am Abend zuvor. Denn es lag auf der Hand, dass sie ihre Zeit damit nur verschwendet hatten.


  Mark hasste Obduktionen. Er konnte den Geruch von totem Fleisch nicht ertragen und am allerwenigsten den Geruch von menschlichen Innereien oder Magen- und Darminhalt, wenn die Rechtsmediziner den Körper öffneten und die Organe als Ganzes entfernten. Und trotzdem hatte er schon einigen beigewohnt. Während der acht Jahre bei der Mordkommission in Kopenhagen hatte er im Übermaß mit der Sorte Leiche zu tun gehabt, die er am meisten hasste: junge Männer mit durchtrainierten muskulösen Körpern, die ihr Leben noch vor sich hatten, das aber durch einen Messerstich oder eine Kugel abrupt beendet worden war. Bandenkrieg, Drogenkrieg, ethnische Konflikte. Geliebtes Kind hat viele Namen. Es war eine Tatsache, dass sich ein paar dieser jungen Männer in ihrem Wunsch dazuzugehören leider für die falsche Seite entschieden hatten. Schlechtes Urteilsvermögen. Aber in diesen Kreisen war es cool, Mitglied einer Gruppe zu sein und am besten einer Gruppe, die Macht und Einfluss besaß. Das bedeutete aber meistens Handel mit illegalen Stoffen; das bedeutete auch Umgang und Handel mit Waffen und es bedeutete ein erhöhtes Risiko, in ein irgendwie geartetes Kreuzfeuer zu geraten und damit früher oder später auf dem Stahltisch der Rechtsmediziner zu landen.


  Aber die Frau vor ihm auf dem Tisch gehörte nicht in diese Kategorie. Bei ihr war es in Wirklichkeit noch viel schlimmer. Das hatte bestimmt auch mit ihrer Kleidung zu tun, dachte er. Schwester Melissa trug noch die schwere Nonnentracht, die gerade von den beiden Technikern der Spurensicherung und des Instituts für Rechtsmedizin aufgeschnitten wurde.


  Mark wandte den Blick ab. Er war weiß Gott kein Kostverächter was Frauen anging, und seine Geilheit hatte schon mehr als einmal zu dummen und gefährlichen Aktionen geführt. Es passte so gar nicht zu ihm, dass er Scham vor dem Körper einer jungen Frau empfand und sich abwandte. Aber nun verspürte er das Bedürfnis.


  Für die Nonnentracht hatte sich Schwester Melissa entschieden, auf ihn wirkte sie wie ein Keuschheitsgürtel aus Stoff. Er stellte fest, dass er, obwohl er nackte Frauenkörper liebte und sogar bei einer Obduktion seinen neugierigen Blick über eine schöne Brust oder eine schmale Rasur gleiten ließ, kein Interesse daran hatte, diese Frau nackt zu sehen.


  »Wir haben es mit einem achtzehnjährigen Mädchen der kaukasischen Rasse zu tun«, sprach Sara Dreyer in das Mikrofon, das von der Decke baumelte. »Der Körper ist normal entwickelt. Besonderes Kennzeichen ist ein Muttermal am Bauchnabel mit den Maßen…«, sie nahm ein Lineal zur Hand, »… sieben mal drei Millimeter.«


  Die Medizinerin stellte eine Blinddarmnarbe sowie ein weiteres Muttermal neben der rechten Brust fest. Mark starrte den jungen Körper an. Abgesehen von dem lädierten Hals und dem Gesicht mit den starren Augen und der Zunge, war das ein schöner, harmonischer Körper einer jungen Frau, seine weiße Oberfläche und Unberührtheit ließ ihn fast leuchten. Er war froh darüber, dass eine Frau die Obduktion durchführte.


  »An den Handgelenken sind Einblutungen… auch an den Fußgelenken. Um den Hals war etwas Breites und Scharfes gebunden«, diktierte Sara Dreyer. »Ähnlich einem Halsband aus Stahl oder einem anderen Metall. Die Haut wurde gequetscht, darum kam es zu Einblutungen. Die Zunge steht deutlich hervor und ist dunkelblau. Das Gesicht ist von Ödemen aufgequollen, die Augen…«


  Sara Dreyer nahm eine kleine Taschenlampe und leuchtete in die offenen Augen.


  »Punktförmige Einblutungen deuten auf großen Druck auf die Atemwege hin, wahrscheinlich durch das metallene Halsband– oder was es war.«


  Mark versuchte, den Hergang zu rekonstruieren. Es war nicht auszuschließen, dass Melissa auf eine Art und Weise ermordet wurde, die sowohl Zeit, Platz als auch ein bestimmtes Instrument erforderte. Hier war nämlich nicht die Rede davon, dass sie gefesselt und mit einer Strumpfhose oder Schnur erdrosselt wurde. Aber die Taucher würden ein zweites Mal runtergehen müssen. Auf dem Grund des Wassergrabens könnten noch wichtige Hinweise liegen.


  Er dachte an Kir. Sie hatte versucht, hart zu sein, als sie vor ihm stand. Es war am besten für sie beide, wenn sie einfach vergessen würden, was zwischen ihnen gewesen ist. Das hatte er vor langer Zeit beschlossen. Ja, er ging ihr tatsächlich aus dem Weg. Er hatte ihre letzten Mails nicht mehr beantwortet, weil er keinen anderen Weg gesehen hatte. Er konnte ihr nichts bieten, das war ihm in den vergangenen Monaten während ihres Einsatzes in Afrika klar geworden. Er hatte keine Kraft für eine Beziehung, und außerdem hatte sie etwas Besseres verdient.


  Kir war Soldatin. Sie war sogar eine Elitesoldatin, die zu den Brennpunkten dieser Welt abkommandiert wurde. Selbstverständlich hatte er in der Zeitung über die Befreiung der Geiseln vor Somalia gelesen. Er hatte sich die wildesten Gedanken darüber gemacht, welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Sie war eine Killermaschine, darauf war sie spezialisiert und trainiert worden. Keiner der Geiselnehmer hatte die Aktion überlebt.


  Kir konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sie brauchte niemanden, der dem Tod gerade so noch mal von der Schippe gesprungen war.


  »Hallo, was haben wir denn da?«


  Sara Dreyers Stimme riss Kir brutal aus Marks Gedanken heraus. Die Tracht am Kopf der Toten war bereits entfernt worden und offenbarte eine Mähne aus langen dunkelblonden Haaren, die in dicken Wellen über den Tisch fielen.


  Die Rechtsmedizinerin zog etwas aus dem Ohr der Leiche.


  »Das ist ja sonderbar. So eine junge Frau!«


  Sie hielt den Gegenstand ins Licht.


  »Was ist das?«, fragte Mark.


  »Ein Hörgerät«, antwortete Sara Dreyer und legte den kleinen Knopf in eine Metallschale. Dann drehte sie Melissas Kopf zur anderen Seite.


  »Hier ist noch eins«, sagte sie verwundert. »Achtzehn Jahre alt und auf beiden Ohren schwerhörig.«


  Es war vollkommen still im Obduktionssaal. Dann brach Dreyer das Schweigen:


  »Nun, das hilft uns bei der Todesursache aber nicht weiter.«


  Die Techniker und sie nahmen mit Wattestäbchen aus allen Körperöffnungen Proben. Auch Blutproben wurden entnommen, in Reagenzgläser gefüllt und diese sorgfältig beschriftet.


  Endlich ergriff die Rechtsmedizinerin wieder das Wort:


  »Okay, Melissa. Du musst entschuldigen, aber ich muss mir leider ansehen, wie dein Innenleben aussieht.«


  Drei Stunden später verließ Mark das Institut für Rechtsmedizin, das ans Skejby Krankenhaus angegliedert war, stellte sein Navi ein und fuhr zu der Adresse in Braband, einer Vorstadt von Århus. Er hatte sie aus dem Internet. Während er fuhr, wählte er die Nummer, die er sich aufgeschrieben hatte, und machte auf die Schnelle einen Termin.


  Das Mädchen, das ihm die Tür öffnete, war kaum älter als zwanzig. Sie trug einen sehr kurzen schwarzen Lackminirock, ihr Bauch war solariumgebräunt und der Bauchnabel gepierct. Unter ihrem durchsichtigen Top sah man die Umrisse eines kleinen Spitzen-BHs. Sie roch nach billigem Parfum.


  »Laila?«


  Sie öffnete die Tür. »Komm rein.«


  Er trat in einen hellen Flur, in dem die Schuhe säuberlich in Reih und Glied standen. Er sah auch Kinderschuhe.


  »Wir gehen hier lang.«


  Sie nahm seine Hand und führte ihn durch eine gemütliche Wohnküche in ein Zimmer, das so ganz anders aussah als die anderen Räume des Hauses. Das Bett war mit einer Decke aus Samt drapiert, die einem Meer aus Blut ähnelte. Die Wände waren schwarz gestrichen und mit erotischen Plakaten behängt. Überall brannten Räucherstäbchen in kleinen Porzellanständern und verbreiteten einen würzigen Duft von wärmeren und sinnlicheren Gefilden.


  »Wie willst du es haben?«


  »Ganz normal.«


  Sie schubste ihn aufs Bett. Auf dem Nachttisch stand eine Schale mit Kondomen in den verschiedensten Farben. Sie hielt sie ihm hin, als wäre es eine Schale mit Bonbons.


  »Ich glaube nicht…«


  »So sind die Regeln.«


  »Ja, aber ich glaube trotzdem nicht…«


  Er war nicht mehr in der Lage dazu.


  Routiniert knöpfte sie sein Hemd auf und streichelte ihm über die Brust. Da tauchten die Bilder von der Obduktion auf. Die Säge, die sich durch den Brustkasten fraß. Die Rippen, die eine nach der anderen entfernt wurden. Wie zerbrechlich dieser menschliche Panzer doch war, hatte er gedacht. Diese Knochen, die uns beschützen sollen, ließen sich wie Grashalme knicken.


  Nachdem auch die Organe untersucht und entfernt worden waren, hatte Dreyer die Gesichtshaut abgezogen. Als würde man eine Karnevalsmaske aus Latex abziehen. Eins, zwei, drei und plötzlich war aus Schwester Melissa eine blutige, unkenntliche Masse aus Muskeln, Sehnen, Knochen und Zähnen geworden. Ein Zombie, der ihm mit seinem Totenkopfgrinsen ins Gesicht lachte.


  »Entspann dich, das wird schon«, gurrte Laila, aber ihr fürsorglicher Ton klang unecht und aufgesetzt. Er stieß sie von sich weg, viel fester als beabsichtigt.


  »Es geht einfach nicht. Das war ein Fehler. Tut mir leid.«


  »Du musst mich aber deswegen nicht schlagen«, sie schnappte nach Luft und war durch den Stoß rücklings aufs Bett gefallen.


  Mark schwitzte, ihm lief der Schweiß aus allen Poren. Wenn sie jetzt die Polizei rief.


  »Entschuldige, das habe ich nicht gewollt…«


  Bevor sie selbst eine Entschädigung einfordern konnte, hatte er aus seiner Hosentasche die fünfhundert Kronen gefischt und sie auf die blutrote Decke geworfen. Dann stolperte er aus der Tür.


  Erst als er wieder im Auto saß, beruhigte er sich langsam und rief Anna Bagger an, die schon nach dem ersten Klingelton abnahm.


  »Ja, Mark, was gibt’s?«


  »Sie ist garrottiert worden! Weißt du, was das bedeutet?«


  »Natürlich weiß ich das. Ich habe auch den Film über den Auftragskiller gesehen.«


  »Einen Auftragskiller? Hier auf Djursland?«


  »Du hast doch selbst gesagt, das hier sei ›die Heimat von Hinterwäldlern‹. Hier passiert alles nur unter der Oberfläche.«


  »Aber Garrottieren? Mit Fesseln und allem Drum und Dran?«


  »Nein, das haben wir bisher nicht gesehen«, räumte sie ein. »Nicht bei uns in Dänemark.«


  »Am Metallhalsband muss ein spitzer Gegenstand angebracht gewesen sein. Der wurde von hinten gegen ihren Hals gepresst und hat zum Bruch eines Dornfortsatzes geführt«, erklärte er.


  Letzteres hatte ein Scanning der Leiche bestätigt.


  »Der Mord ist garantiert nicht am Fundort geschehen«, fasste Anna Bagger zusammen. »Er hat sie an einem anderen Ort getötet. Bei Boutrup habt ihr nichts gefunden, habe ich gehört?«


  »Nix. Er war es nicht. Zeitverschwendung.«


  »Na gut, es war ein Versuch wert.«


  Da war er sich nicht ganz so sicher. Boutrup war ein Mann, den er nur ungern als Gegner haben würde.


  Sie unterbrach seine Gedanken: »Wir haben noch den Wassergraben. Frag doch deine Taucherfreundin, wie sie die Chancen sieht, dort unten noch etwas zu finden.«


  Kapitel13


  »Du solltest eine Beschwerde einreichen«, sagte Manfred aufgebracht. »Bei der Staatsanwaltschaft oder wo macht man das?«


  »Ach, das nützt doch gar nichts. Am besten, man vergisst das gleich wieder.«


  Peter balancierte auf dem Gerüstboden, während er nach der Aluminiumstange griff, die ihm Manfred nach oben reichte. Sie wog praktisch nichts. Das war das Schöne am Errichten eines Baugerüstes: Es ging schnell wie bei einem Kartenhaus, war aber wesentlich stabiler. Eins, zwei, drei und man konnte in zehn Metern Höhe über der Erde herumklettern, und die Probleme dort unten erschienen einem auf einmal klein und unbedeutend.


  »Warte, ich muss die hier erst einsetzen.« Mit etwas Mühe steckte er die Stange in die dafür vorgesehene Einlassung.


  Er hatte Manfred von der Hausdurchsuchung erzählt, weil er es sonst von anderer Seite erfahren hätte. Und in diese Angelegenheit sollte sein Chef nicht mit reingezogen werden. Aber das änderte nichts an seiner Wut über das Eindringen der Polizei in seine Privatsphäre. Wut und die Demütigung, immer wie ein Verdächtiger behandelt zu werden.


  Er überprüfte, ob die Stange festsaß. Manfred kam zu ihm in den dritten Stock geklettert– er war ein kleiner, energiegeladener Mann mit dem Gleichgewichtssinn eines Akrobaten. Er setzte sich neben Peter auf die Plattform und sah hinunter in den Hof des Klosters, wo ihr Lieferwagen mit den restlichen Gerüstelementen stand, die wie bei einem Mikadospiel durcheinander auf der Ladefläche lagen. Er musterte Peter von der Seite.


  »Bist du okay?«


  Das war Manfreds Art mitzuteilen, dass er eine Veränderung bemerkt hatte. Auch Peter hatte sich morgens flüchtig im Spiegel angesehen und diesen gejagten, besorgten Blick in seinen Augen und die graue Gesichtsfarbe entdeckt.


  »Es ist ein Scheißgefühl zu wissen, dass man damit was zu tun hat«, murmelte er.


  Nachdem er das Erlebnis mit der Polizei verdaut hatte, hatte sich Melissas Tod wieder in die vorderste Reihe geschoben. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und an sie und den besagten Abend gedacht. Erst in den frühen Morgenstunden, als der Regen nachgelassen hatte, hatte er seine Matratze auf den Balkon geschleppt und war in einen tiefen, verwirrenden Schlaf gefallen, der ihm aber nicht gutgetan hatte.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Manfred. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde. Du konntest nicht wissen, dass dieser Mann sie umbringen würde.«


  »Während ich da stand und es gesehen habe, wusste ich es.«


  »Nein, das hast du nicht«, insistierte Manfred. »Das Gefühl hast du jetzt. Im Nachhinein erscheint das alles in einem anderen Licht. Aber das ist einfach nicht logisch.«


  Manfred sah ihn eindringlich an.


  »Und du bist normalerweise ein sehr logisch denkender Mensch. Also, entspann dich jetzt mal.«


  Peter hatte Lust, ihm zu sagen, dass die Hausdurchsuchung und der Mord an Melissa nicht das Einzige waren, was ihm zu schaffen machte. Der Rosenkranz mit dem sonderbaren Symbol brannte in seiner Hosentasche.


  »Komm doch heute Abend zu uns zum Essen«, sagte Manfred. »Jutta macht Chili con Carne. Und bring den Hund mit, dann freuen sich die Kinder.«


  In der Mittagspause entschuldigte er sich kurz und machte sich auf die Suche nach Schwester Beatrice. Aber er fand nicht sie, sondern die Äbtissin, die im Speisesaal verzweifelt versuchte, einen Vogel einzufangen, der sich verirrt hatte.


  »Du armes Tier. Du bist ja ganz durcheinander. Ah, Sie sind es?«


  Sie sank auf einen der Stühle.


  »Vielleicht können Sie helfen, Peter?«


  Er lächelte, als er die Decke sah, die sie in ihren Händen knetete.


  »Es hat keinen Zweck, ihn zu jagen. Er ist ja kein Einbrecher.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne mich nicht mit Vögeln aus.«


  Sie sah ihn an, und er sah ein ähnlich graues Gesicht wie in seinem Spiegelbild.


  »Ich kenne mich ja noch nicht einmal mit Menschen aus.«


  »Das habe ich mir gestern Abend auch gesagt.«


  Sie legte die Decke auf den Stuhl neben sich und strich über den karierten Stoff.


  »Es war nicht Ihre Schuld. Wenn Sie dadurch Schuld auf sich geladen haben, dann tragen auch wir Schuld. Niemand hat etwas bemerkt. Jeder war mit seinen Dingen beschäftigt.«


  Dann wiederholte sie mit Nachdruck.


  »Es war nicht Ihre Schuld.«


  »Darüber gibt es eine geteilte Meinung.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er hob die Hand.


  »Bitte, versuchen Sie jetzt nicht, mir Ihren Gott aufzuschwatzen.«


  Sie lächelte ertappt.


  Der Vogel hatte sich beruhigt und sich in einer Ecke in Sicherheit gebracht, wo er an der Mauer klebte. Es war eine Schwalbe. Ihr Federkleid changierte von Schwarz bis Mitternachtsblau. Peter konnte förmlich sehen, wie schnell das Herz des Vogels schlug.


  Er ging vor ihm in die Hocke. Das Tier sah ihn mit seinen schwarzen, plinkernden Augen angstvoll an. Da streckte Peter seine Hände aus und umschloss damit den kleinen Vogelkörper. Er spürte seine scharfen kleinen Krallen auf der Haut, als er ihn zum geöffneten Fenster trug.


  »Flieg zu Gott, kleiner Vogel«, murmelte die Äbtissin.


  »Und bitte um schönes Wetter? Sind diese Art Bitten nicht den Marienkäfer vorbehalten?«


  Schwester Dolores lächelte erneut.


  »Whatever, wie man dort draußen in der Wirklichkeit sagt.«


  Dann seufzte sie.


  »Schwester Melissa und ich haben so einen schönen Briefwechsel gehabt, bevor sie zu uns kam. Sie war fasziniert von unserem Leben. ›Hinter den Mauern‹, nannte sie es. Sie fand, dass es nach Geborgenheit klang. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das Klosterleben von innen kennenzulernen.«


  Sie sah ihn an.


  »Ich weiß, dass es sehr ungewöhnlich für so ein junges Mädchen ist. Und sie ist außerdem noch Dänin. Sie wäre niemals Nonne geworden, aber sie hatte einen Punkt in ihrem Leben erreicht, an dem sie sich vor allem nach Geborgenheit und klaren Regeln sehnte. So hat sie es ausgedrückt.«


  »Sie hatte auch einen starken Glauben, nehme ich mal an.«


  »Naja.« Schwester Dolores zupfte an ihrer Tracht. »Das war ihre private Angelegenheit. Aber sie hat uns angefleht und gebettelt, hierherkommen zu können. Nur für ein Jahr, hatte sie gesagt. Wir wussten also von Anfang an, dass es ein Ende hatte.«


  Und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu:


  »Ein Ende hat es ja genommen. Aber ein viel zu frühes und brutales.«


  Auf der Suche nach Geborgenheit, dachte Peter, als er zum Gerüst zurückkehrte, wo Manfred schon zugange war. Ob die Sehnsucht nach Geborgenheit wirklich der wahre Grund gewesen ist, warum Schwester Melissa in einem Kloster Unterschlupf gesucht hatte? Hatte sie Angst gehabt und sich hinter den dicken Mauern in Sicherheit gewähnt?


  War das die Logik eines Mädchens, gespeist von einer romantischen Vorstellung von so einem Ort wie das Zisterzienserkloster Maria Hjerte? Hier würde sie niemand suchen, hatte sie vielleicht gedacht. Niemand, der ihr Böses wollte, würde seinen Fuß in einen heiligen Ort wie diesen setzen können.


  Kapitel14


  Kir kannte den Wagen, der gerade in ihre Einfahrt bog, nur zu gut.


  Sie hatte soeben ihr Trainingsprogramm absolviert und ihre Sportmatte zurück in die Garage gebracht. Mit dem Handtuch um den Hals, Schweißflecken auf dem T-Shirt und die Haare in einem wilden Knoten zusammengebunden fühlte sie sich nicht besonders attraktiv. Sie spürte auch Marks Blick, der wie ein Aufzug an ihrem Körper hoch und runter fuhr und ähnlich ausdruckslos aussah.


  »Bist du sehr beschäftigt?«


  »Nur die übliche Routine«, sagte sie und hielt ihm die Tür auf. »Was kann ich für dich tun?«


  Sie wusste, dass sie es ihm nicht leicht machte, aber sein Verhalten vom Vortag brannte ihr noch auf der Haut. Es gab keinen Grund, es ihm besonders leicht zu machen.


  »Ich komme von der Obduktion.«


  Sie schnupperte.


  »Du riechst aber nach einer Parfümerie.«


  Er wurde rot. Treffer! Sie fand, er stank zehn Meilen gegen den Wind nach Prostituierte, und zog sich zurück. Sie setzte sich ans äußerste Ende des Tisches im Esszimmer und deutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er den Stuhl am anderen Ende nehmen konnte.


  »Wir müssen den Wassergraben und die Uferzone noch einmal näher untersuchen.«


  »Tatwaffe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie wurde nicht dort ermordet. Aber zur Sicherheit sollten wir den Fundort durchkämmen. Das ist unsere einzige Spur.«


  »Denkst du da an etwas Bestimmtes?«


  »Was weiß ich? Handy? Kreditkarte? Kondome?«


  »Es ist wohl am wahrscheinlichsten, dass diese Dinge in der Uferzone liegen. Wenn es sie gibt.«


  »Ja, hast schon Recht«, stimmte er ihr zu. »Aber…«


  »Ihr seid ganz schön verzweifelt, was?«


  Er antwortete nicht. Sie hatte ja keine Gelegenheit gehabt, sich die Leiche näher anzusehen, denn die Sanitäter hatten die Tote so schnell wie möglich in den Wagen transportiert, zu dem nur die Rechtsmediziner und Polizei Zugang gehabt hatten.


  »Außer Melissa und einen Schuh habt ihr bisher nichts gefunden?«


  »Nichts.«


  Sie stand auf und füllte den Wasserkocher. Sie war kurz vorm Verhungern und musste schnell etwas in den Magen bekommen, sonst würde ihr schlecht werden.


  »Kaffee?«, fragte sie höflich.


  »Mhm… Vielleicht sollte ich lieber…«


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Entscheid dich, jetzt!«


  »Ja, danke.«


  »Ein Brötchen dazu?«


  Sie schnitt eines ihrer selbstgemachten Brötchen auf. Sie hatte am Morgen aus dem restlichen Teig noch frische gebacken, und ihr Duft triumphierte fast über seinen Gestank nach billigem Sex.


  »Ich glaube nicht…«


  »Ja oder nein?«


  »Ja, danke dann. Meine Fresse, bist du streng«, seufzte er.


  »So wird man, wenn man von anderen verarscht wird«, sagte sie. Dann drehte sie sich mit dem Brotmesser in der Hand zu ihm um. »Ich korrigiere mich: Ich werde so!«


  Er grinste und hielt die Handflächen in die Luft.


  »Solange du mich damit nicht aufschlitzt, ist alles in Ordnung.«


  Sie ließ das Messer sinken.


  »Hm. Dann pass auf, was du sagst.«


  »Jetzt mal ganz ehrlich, Kir.«


  Er senkte seine Arme wieder: »Es tut mir leid, ich war ein Idiot.«


  »Wie soll ich das jetzt verstehen?«, sagte sie, das Messer nach wie vor im Anschlag.


  »Dass es dir leid tut, und du weißt, dass du ein Idiot bist? Oder dass es dir leid tut, dass du ein Idiot warst?«


  »Ist das nicht Haarspalterei?«


  »Nur ein Versuch, etwas zu präzisieren: Bist du ein Idiot, dem es leid tut, oder bist du nur ein Idiot?«


  »Alles natürlich. Du bist echt ne harte Nuss.«


  Er sah sie flehend an.


  »Können wir nicht einfach die Streitaxt begraben und nett zueinander sein? Und jetzt schmiere endlich diese Brötchen und leg dann das verdammte Messer weg.«


  »Streitaxt begraben? So ganz ohne Erklärung?«


  Sie sah genau, wie schwer es ihm fiel, und hatte fast ein bisschen Mitleid mit ihm. Aber nur fast.


  »Ich kann das gerade nicht«, sagte er ergeben, als wäre ihm die Luft ausgegangen. »Ich kann nichts mit niemandem gerade…«


  »Waffenstillstand? Ist es das, was du willst?«


  In diesem Augenblick wünschte sie sich, bessere Worte dafür zu haben. Aber ihr Werdegang hatte auch seine Spuren hinterlassen, und ihren Wortschatz hatte sie nicht mit Vokabeln aus Hochglanzmagazinen über Psychologie aufstocken können.


  »Wenn du so willst, ja.«


  »Nur Freunde?«


  Er nickte.


  »Ich kann jetzt keine Freundin haben. Das bringe ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es seit der Krankheit so gerade eben schaffe, mich auf der Spur zu halten. Das funktioniert irgendwie alles noch nicht.«


  »Außer der Job?«


  Er nickte. »Außer der Job.«


  Sie schmierte die Brötchen mit Butter und bearbeitete den Käse mit dem Hobel und roher Gewalt.


  »Ist das dein bester Vorschlag?«, fragte sie.


  »Vermute.«


  Sie goss zwei Becher Kaffee ein und stellte alles auf den Tisch. Sie rieb sich die Hände an ihrer Trainingshose ab und streckte ihm die rechte Hand quer über den Tisch entgegen.


  »Okay. Deal. Nur Freunde?«


  Er sah überrascht aus, als hätte sie viel zu schnell eingewilligt. Vielleicht hatte er mehr Protest erwartet. Er nahm ihre Hand.


  »Deal!«


  »Und jetzt. Guten!«


  Sie hatte nur zu deutlich seinen gierigen Blick gesehen, mit dem er vom ersten Augenblick an die Brötchen auf dem Rost angestarrt hatte. Er grinste und schlang das Essen herunter wie einer, der seit Tagen nichts zu essen bekommen hatte.


  »Was für eine Tatwaffe sucht ihr eigentlich?«


  »Eine Garrotte.«


  Ihre Hand mit dem Brötchen blieb in der Luft stehen, bevor es ihren Mund erreicht hatte.


  »Warum eine Garrotte?«


  »Das Fesseln des Halses«, erläuterte er. »Etwas Spitzes wurde von hinten gegen das Genick gedrückt und hat dabei einen Dornfortsatz gebrochen. Das ist offenbar ein Erkennungsmerkmal einer Garrotte.«


  Sie biss ab und kaute eine Weile nachdenklich.


  »Merkwürdig.«


  »Was denn?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das hat bestimmt nichts zu bedeuten, aber ich habe im Spätsommer eine Kiste draußen in der Fahrrinne vor der Kalø Bucht gefunden.«


  Sie erzählte ihm, wie sie es entdeckt hatte und auch von Jarmers Anruf.


  »Irgendein Ermittler wird die Sache auf den Tisch bekommen haben«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Aber der wird wahrscheinlich nicht Tag und Nacht daran sitzen, um die Lösung zu finden«, sagte er und stand auf, nachdem er sich ein zweites Brötchen genehmigt und es mit Kaffee heruntergespült hatte. »Ich werde mit Anna darüber sprechen. Ich finde, wir sollten uns das unbedingt ansehen.«


  »Aber die sind sechzig Jahre alt«, sagte Kir und begleitete ihn zur Tür. »Das kann doch unmöglich mit dem Tod von Melissa zusammenhängen.«


  »Das kann man sich kaum vorstellen. Wir sehen uns in Kürze beim nächsten Tauchgang am Wassergraben«


  Sie nickte.


  »Du kannst auf mich zählen.«


  Es war eine Sache, eine Leiche zu finden und zu bergen, dachte sie. Aber wenn die Tatwaffe gar nicht im Wassergraben erwartet wurde, wonach suchten sie dann?


  Gab es überhaupt irgendetwas, was sie in dem schlammigen Brackwasser finden konnte?


  Kapitel15


  Juttas Chili con Carne war bestimmt in ganz Djursland berühmt. Und wenn das noch nicht der Fall war, hätte es ihr Chili aber auf jeden Fall verdient. Es war scharf, ohne unerträglich zu sein; es war ausreichend gewürzt und hatte den ganzen Tag vor sich hingeköchelt. Dazu gab es kaltes Bier, und Peter stellte mit Verwunderung fest, dass er auch nach der ersten Portion noch hungrig war.


  »Hier, bitte. Wir können ja nicht zulassen, dass du dich in Luft auflöst«, sagte Jutta und lud ihm eine zweite dampfende Ladung auf den Teller. »Das gibt dir ein bisschen Farbe ins Gesicht.«


  Die Kinder kicherten, weil ihm der Schweiß in Strömen herunterlief, wie immer, wenn er scharf gewürzte Speisen aß. Er klapste dem siebenjährigen Joachim auf den Arm. Er war der Älteste.


  »Pass du lieber auf deinen Teller auf, du Würmchen.«


  »Ich bin kein Würmchen«, protestierte der Junge, den Mund voller Reis, der in alle Richtungen spritzte.


  Peter kitzelte ihn.


  »Und ob du das bist, sieh doch, wie du dich windest.«


  Der Junge verrenkte sich förmlich vor Lachen. Die Kleinste, die vierjährige Mie, grinste aus lauter Solidarität übers ganze Gesicht, das voller Fleischsoße war; einer milderen Version des Originals.


  »Okay, Schluss jetzt!«, rief Manfred und schlug zum Spaß mit der Faust auf den Tisch, dass die Bierflaschen nur so wackelten. Jutta konnte in letzter Sekunde ein Unheil verhindern.


  »Du bist auch nicht besser als die Kinder«, schimpfte sie.


  »Und du hast dich trotzdem für mich entschieden«, lächelte Manfred sie albern an.


  »Okay, Kinder, wenn ihr fertig seid, dann könnt ihr rausgehen«, sagte Jutta.


  »Genau, geht und spielt mit der Motorsäge«, fügte Manfred hinzu und gab seiner Tochter einen Klaps auf den Po, als sie an ihm vorbeiging, um mit Kaj zu spielen. Der hatte es sich auf einem der unechten Perserteppiche bequem gemacht.


  Es wurde friedlich und still am Tisch, und Peter lehnte sich mit seinem Bierglas in der Hand zurück. Er war dankbar, dass Manfreds Familie ihn so willkommen hieß. Es tat gut, sich von den Kindern, dem Essen und den Gesprächen ablenken zu lassen, und er merkte, wie die Probleme schrumpften und immer kleiner wurden.


  Nach dem Essen räumten sie ab, und während Jutta Kaffeekochte, stellte Manfred das Schachbrett auf den Couchtisch.


  »Kanntest du diese Melissa eigentlich?«, fragte Manfred, nachdem sie eine Weile gespielt hatten und Peter bereits in der Defensive war.


  »Nur oberflächlich«, sagte Peter. »Ich hatte am meisten mit Schwester Beatrice zu tun.«


  Manfred nahm seinen Läufer mit einer geschmeidigen Bewegung.


  »Dann weißt du gar nicht, wer ihre Mutter ist?«


  Peter sah hoch.


  »Ich glaube, du versuchst mich hier nur aus dem Konzept zu bringen.«


  Er nahm Manfreds Bauern mit seinem Turm.


  »Wer ist denn ihre Mutter?«


  »Alice Brask, sagt dir der Name etwas?«


  »Nee. Aber ich kann an deiner Stimme hören, dass er das sollte.«


  »Schach«, sagte Manfred und nahm seine Königin mit seinem Pferd.


  Peter lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter seinem Kopf. Er wusste, dass er verloren hatte, und zwar nicht zum ersten Mal.


  »Also, wer ist sie?«


  Sie spielten fertig, und Manfred setzte ihn wie erwartet schachmatt.


  »Sie schreibt für die Morgenzeitung. Rasiermesserscharfe Schreibe. Macht hauptsächlich Verbraucherschutz und Gesundheit.«


  »Eine scharfzüngige Journalistin mit einer Tochter, die ins Kloster geht? Das nenne ich mal einen Aufstand gegen das Elternhaus.«


  Peter musste an seine eigene Mutter denken, die auch Journalistin war, allerdings bei der Konkurrenz. Den einzigen Kontakt, den sie zur Zeit hatten, waren die seltenen Momente, wenn er die Zeitung aufschlug und mit ihrem Foto neben ihrer Kolumne konfrontiert wurde. Sie verband keine Feindschaft, es war eher ein geduldiges Abwarten. Eines Tages würden sie sich wiedersehen, das wussten sie beide.


  »Ja, das ist ein bisschen radikaler, als Tischler zu werden«, sagte Manfred.


  Er schob die restlichen Figuren vom Schachbrett, drehte es um und legte Bauern, Läufer, Türme und die anderen sorgfältig in den Hohlraum darunter.


  »Nur so als Zusatzinfo, falls du es noch nicht wissen solltest«, sagte er. »Sie ist eine richtige Aktivistin und hat schon mehrere Kampagnen gestartet, alles von Giftstoffen in Kinderspielzeug bis hin zur Gefahr von Gehirntumoren durch den Gebrauch von Handys.«


  »Dieser Mythos ist doch schon längst widerlegt?«


  »Alice Brask ist eine der letzten Heiligen«, sagte Manfred. »Sie behauptet, sie habe Beweise von unterschiedlichsten Untersuchungen, die ein Risiko belegen.«


  »Arme Melissa. Das war bestimmt nicht lustig für sie, eine Mutter zu haben, die der Jugend ihre Handys wegnehmen will. Das ist schlecht für deinen street credit.«


  »Bestimmt«, sagte Manfred und ließ das Schloss des Schachkoffers zuschnappen. »Vielleicht solltest du dir mal ihren Blog ansehen. Alice Brask hat über den Mord an ihrer Tochter geschrieben, und dich hat sie auch erwähnt.«


  »Mich?«


  Manfred legte das Spiel in das Fach unter den Couchtisch.


  »Nicht namentlich. Nur so in die Richtung von ›Ein Tischler hat gesehen, wie Melissa mit einem Mann beim Wassergraben gesprochen hat‹.«


  Peter stand auf. Diese Geschichte wurde langsam zu viel für ihn. Er hatte genügend Feinde. Sollte er jetzt auch noch als Zeuge angeklagt werden?


  Manfred verließ das Zimmer und kam mit einem Laptop unterm Arm zurück.


  »Hier, nimm den. Du wirst jede Hilfe brauchen können.«


  Peter protestierte, aber Manfred ließ sich nicht abwimmeln.


  »Ich habe mir gerade ein iPad gekauft. Das kann ich solange benutzen, bis du deinen Computer wiederbekommst.«


  Er zwinkerte Peter zu.


  »Du kannst ja gleich als Erstes mal Alice Brask googeln.«


  Peter gab sich geschlagen. Manfreds Entscheidungen waren unumstößlich, und es stimmte ja auch, dass er dringend einen Internetzugang benötigte.


  »Du solltest dir auch unbedingt ein Handy zulegen«, sagte Manfred. »Damit man dich mal anrufen kann.«


  Peter nickte. Danke sagen konnten sie beide nicht besonders gut, aber ihre Freundschaft hielt das aus. Er sah sich im Raum um.


  »Na, wo sind denn jetzt all die Tierchen hin? Zwei müssen sich jetzt verabschieden und bedanken sich für den netten Abend.«


  Kaum war er zuhause angekommen, googelte er sofort Alice Brask und stieß unmittelbar auf ihren Blog. Manfred hatte recht gehabt. Neben Einträgen über die Gefahren von Haarentfernungsmitteln und dem Verzehr von Fleisch gab es eine Kolumne über den Tod ihrer Tochter. Der Beitrag war mit einer schwarzen Kondolenzschleife verziert, und darüber prangte ein Foto einer lächelnden Melissa –in Zivil– und daneben stand: ›Meine geliebte Melissa R. I. P.‹


  Der Text war kurz und präzise, so wie der gesamte Stil auf der Seite, und dennoch sickerten zwischen den Zeilen andere Gefühle durch:


  Ich habe schon früher über die sinnlose Gewalt in unserer Gesellschaft geschrieben und die Angst, die sie auslöst und hinterlässt. Ich habe über Jugendliche geschrieben, die ausgehen und deren Partys in unmotivierte Übergriffe ausarten, und von Eltern, die am nächsten Morgen von einem Anruf geweckt werden, dass ihre Kinder auf die Intensivstation eingeliefert wurden. Ich habe zur Besonnenheit gemahnt und habe aufgefordert, nicht in Panik auszubrechen. Es ist wichtig, den Jugendlichen Freiräume zu geben, sie sollen selbst entscheiden, was und mit wem sie es tun. Wir können sie nicht mit einem Halsband und einer Kette fesseln.


  Meine Tochter traf eine solche Entscheidung, über die ich nicht erfreut war, die ich aber unterstützt habe, weil es ihr aufrichtiger Wunsch war. Sie wollte das Leben einer Nonne im Kloster führen, wenn auch für eine begrenzte Zeit. Melissa war gläubig. Das bin ich nicht. Aber ich hatte die Hoffnung, dass sie dort zu sich finden würde. Und ich war in dem guten Glauben, dass sie dort wenigstens vor dieser grundlosen Gewalt sicher ist, die wir Eltern fürchten.


  Aber das war sie nicht. Gestern wurde sie von der Äbtissin der Maria Hjerte Abtei als vermisst gemeldet, wo sie die vergangenen fünf Monate das Leben geführt hat, das sie sich gewünscht hatte. Am Nachmittag desselben Tages wurde sie tot im Wassergraben der Klosteranlage gefunden. Sie ist, wie es so schön heißt ›Opfer eines Verbrechens‹ geworden.


  Keine noch so dicken Mauern, kein Glaube und keine Gebete haben Melissa beschützen können. Die Frage ist, ob irgendjemand –ob höhere Mächte oder die Polizei– die Möglichkeiten und das Interesse daran hat, den Schuldigen zu finden.


  Peter las weiter. Ein Stück weiter unten fand er den Hinweis, von dem Manfred ihm erzählt hatte:


  Ein Tischler, der an besagtem Tag im Kloster gearbeitet hatte, gab an, Melissa mit einem Mann gesehen zu haben. Ob dieser Zeuge in der Lage war, den Täter zu beschreiben, kann ich euch leider nicht mitteilen. Aber sollte einer von euch etwas gesehen oder gehört haben und bei der Polizei nicht weiterkommen, dann wendet euch an mich. Ich nehme gerne jede neue Information in meinen Blog auf.


  Kapitel16


  Lise Werge zog die Handbremse an und lehnte sich gegen die Rückenlehne, während sie sich innerlich für den Besuch bei ihrer Mutter rüstete.


  Auf der Strecke von Grenå nach Sostrup wuchs der Wunsch mit jedem Kilometer, ganz woanders sein zu wollen. Aber es nützte nichts. Es gab Pflichten im Leben, von denen man sich nicht befreien konnte, wenn man sein Spiegelbild ertragen wollte. Und eine davon waren die Besuche bei ihrer alten Mutter, auch wenn die ihr sehr schwerfielen.


  Mit laufendem Motor betrachtete sie die Aussicht durch die Windschutzscheibe, als würde sie wenigstens die Möglichkeit einer überstürzten Flucht nicht aufgeben wollen. Vor ihr lag das Haus, das sie mehr als alles andere in der Welt hasste. Es hieß Waldschnecke und lag, wie der Name schon andeutete, am Waldrand. Es war ein rotes, zweigeschossiges Backsteinhaus mit einem dunklen, unheimlichen Keller, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte.


  Es hieß, dass ihr Großvater das Haus mit eigenen Händen gebaut hatte, nachdem er aus dem Krieg in der großen weiten Welt zurückgekehrt war. Mit jedem Stein, den er mit Mörtel bedeckt hatte, wurden seine schrecklichen Kriegserfahrungen begraben. Und als das Haus dann endlich fertig war, war auch er ein neuer Mann: stark und voller Energie und Tatendrang, das neu eröffnete Geschäft zu führen und seine Familie zu versorgen. Von diesem Zeitpunkt an verlor er nie wieder auch nur ein einziges Wort über seine Erlebnisse.


  Als Lise auf die Welt kam, war er schon lange tot. Das Bild, das sie von ihm hatte, stammte ausschließlich von ihrer Mutter, die ihren Vater vergötterte, idealisierte und vor allem seine Stärke bewunderte, die physische und die psychische.


  ›Lass dir niemals Angst einjagen‹, hatte er immer gesagt und sie hoch in die Luft gehoben. ›In unserer Familie nehmen wir nichts einfach nur hin. Vergiss das nie.‹


  ›In unserer Familie.‹ Das war eine Redensart, die er häufig verwendet hatte. Und dann wurde irgendetwas hinzugefügt, wodurch sich eben diese Familie von anderen abhob. Auch ihre Mutter benutzte mit Vorliebe diese Worte.


  Lise hatte weite Teile ihrer Kindheit damit verbracht, sich das genaue Gegenteil zu wünschen: so zu sein wie alle anderen. Das wurde zu ihrem erklärten Lebensziel: ein ganz und gar normaler Mensch zu sein.


  Widerstrebend schaltete sie schließlich den Motor ab, stieg aus und warf schwungvoll die Autotür zu. Sie versuchte, ihr Unbehagen zu ignorieren. Für sie hatte es immer so ausgesehen, als würde der Wald das Haus auffressen, als wäre es ein hilfloses Insekt und der Wald eine fleischfressende Pflanze. Gegen die Fensterscheiben kratzten Zweige, Vögel bauten sich Nester unterm Dach und Getier fand seinen Weg durch Ritzen und Spalten.


  Jetzt rüttelte der herbstliche Wind an den Baumwipfeln und riss die Blätter ab, die sich wie Kamikazepiloten auf den Waldboden stürzten. Schwere Wolken hatten sich seit dem Morgen zusammengefunden und drohten jetzt damit, sich jederzeit zu öffnen und einen weiteren Versuch zu starten, das Haus zu ertränken, das in einer Senke direkt neben dem Bach lag. Nur wenige hundert Meter entfernt, lag das Zisterzienserkloster Maria Hjerte.


  Lise musste immer an das Pfefferkuchenhaus von Hänsel und Gretel denken, wenn sie ihr Elternhaus sah. Aber wer die böse Hexe war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen und wollte auch am liebsten nicht darüber nachdenken.


  Sie sah auf die Uhr. Sie war früh dran. Ihre Mutter saß wahrscheinlich noch beim Frühstück. Aber die dramatischen Ereignisse in der Nachbarschaft hatten sie dazu bewogen, früher bei der alten Dame vorbeizufahren. Alma war zwar eine knallharte alte Dame, aber ältere Menschen neigten dazu, schnell nervös zu werden, und Lise nahm ihre Rolle als nächste Angehörige sehr ernst. Das war nur eine von vielen Rollen, die sie –mittlerweile 49Jahre alt– in ihrem Leben übernommen hatte. Daneben hatte sie noch ihre Rolle als Pflegehelferin in einem Altenheim in Grenå. Und die Rolle der trauernden Witwe ihres Mannes Jens Erik, der vor zwei Jahren an Krebs gestorben war. Ihre Rolle als Mutter war hingegen keine Glanzrolle. Die war nie über halbherzige Lippenbekenntnisse hinausgegangen. Ein Leistungsniveau, das nicht von ungefähr kam.


  Ihre Mutter wirkte keineswegs bekümmert wegen der gestrigen Ereignisse im Kloster. Im Gegenteil, fand Lise, als sie die alte Dame am Küchentisch sitzen sah. Sie kaute an einem Stück Brot und war in die Zeitungslektüre vertieft, die Brille ganz vorne auf der Nasenspitze. Zum Glück war sie mit ihren 86Jahren noch bei geistiger Gesundheit. Auch die physische Konstitution hatte sie nie vor Herausforderungen gestellt. Sie war in jeder Hinsicht eine starke und vitale Frau. Das waren auch die Worte des Arztes gewesen, den sie eines Nachts rufen musste, weil ihre Mutter über starke Bauchschmerzen geklagt hatte. Gallensteine, hatte die Diagnose gelautet. Sie wurden mit einem Laser zertrümmert, und Alma konnte kurz darauf wieder in ihr Waldschneckenhaus zurückkehren, fast trotzig, hatte Lise den Eindruck. Beinahe triumphierend.


  ›Damit hast du nicht gerechnet, was?‹, klang ihre –allerdings unausgesprochene– Genugtuung. Und nein, damit hatte Lise tatsächlich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt hatte sie auf einen anderen Ausgang der Dinge gehofft.


  Seit der Sache mit den Gallensteinen war die Alte noch unausstehlicher als zuvor und kommandierte ihre Mitmenschen erbarmungslos herum. So hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, dass sie Lise ihre Memoiren diktieren wollte. Überhaupt hatte sie eine genaue Vorstellung davon, wie Lise ihre Freizeit verbringen sollte. So auch jetzt, als sie die Zeitung sinken ließ und ihre Tochter mit einem provozierenden Blick ansah.


  »Und heute ist der Tag?«


  »Was für ein Tag, Mutter?«


  Lise setzte sich auf einen der Stühle.


  »Für meine Geschichte, natürlich. Hast du das Aufnahmegerät etwa nicht dabei?«


  Lise hatte gehofft, dass sie es vergessen hatte. Verdammt. Sie öffnete ihre Tasche und nahm eine Tüte vom Bäcker heraus.


  »Himbeerschnitten, die sind ganz frisch.«


  Ihre Mutter schob ungeduldig die Tüte beiseite.


  »Ich habe gerade gefrühstückt. Fahr nach Hause und hol das Aufnahmegerät!«


  »Aber Mutter…«


  »Du hast doch Zeit genug. Du hast mir gesagt, du bummelst deine Überstunden ab. Die Zeit können wir hervorragend nutzen, wenn du dich beeilst.«


  Das Gerät lag im Auto. Sie hatte es nicht mit ins Haus genommen, in der Hoffnung, Alma hätte ihre Abmachung vergessen.


  »Das mit der ermordeten Nonne ist eine ganz schön schlimme Geschichte, oder?«, versuchte sie abzulenken.


  Aber ihre Mutter fegte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


  »Nonnen sollten nicht draußen frei herumlaufen. Ihr wurde aufgelauert, und dann wurde sie totgeschlagen. Das passiert jungen Frauen manchmal. Wenn man so alt geworden ist wie, ich weiß man, dass das zu den Risiken des Lebens zählt.«


  Sie warf Lise einen kalten Blick zu.


  »Eine so alte Frau wie mich umzubringen, ist ja nicht die große Herausforderung. Und ist auch nicht befriedigend.«


  »Befriedigend?«


  »Man tötet die Unschuld, oder etwa nicht? Das ist das Einzige, was Sinn macht.«


  Lise bekam völlig unerwartet einen Schweißausbruch. Jetzt musste der Arzt aber wirklich bald mit den Hormontabletten rausrücken. Es war schrecklich, wie geizig die seit einiger Zeit damit waren.


  »Du liest zu viele Krimis«, sagte sie und stand auf. »Ich sehe mal nach, ob das Aufnahmegerät zufällig im Wagen liegt.«


  Lieber langweilige Erinnerungen anhören, als über Mord und Totschlag zu philosophieren. Ihre Mutter hatte in den letzten Jahren ein bizarres Interesse entwickelt und verschlang bis zu drei Krimis in der Woche. Lesen war natürlich ein sehr unschuldiges Hobby, aber für Almas Phantasie waren all das Blut und die wildesten Mordtheorien nicht gerade förderlich. Vielleicht war sie doch mental schon etwas angeschlagen.


  Sie holte das Gerät aus dem Handschuhfach.


  »So ein Ding! Es war tatsächlich im Auto.«


  Der ironische Blick ihrer Mutter sprach Bände, und sie schmierte sich wortlos ein Brot.


  »So eine schöne Überraschung«, sagte sie dann. »Das wird dein Unterbewusstsein gewesen sein, das dich dazu bewegt hat, es ins Auto zu legen.«


  Sie nahm einen herzhaften Bissen von ihrem Brot, das dick mit Blaubeermarmelade bestrichen war.


  »Oder du hast es im Schlaf getan? Ist es eingeschaltet?«


  Lise überprüfte das Gerät und drückte dann auf einen Knopf, womit die Aufnahme gestartet wurde.


  »Jetzt.«


  Ihre Mutter hatte die Augen zur Hälfte geschlossen. Mit der anderen Hälfte beobachtete sie Lise, die plötzlich an das Bild einer alten Schildkröte denken musste. Ein Gesicht voller Gewächse und Hautfalten, mit einem dicken Hals, den sie jederzeit in den Schutz ihres Panzers einziehen oder ihn gierig hervorstrecken konnte, wenn sich die Gelegenheit bot. Schönheit war keine Eigenschaft, mit der sich ihre Familie hatte herumschlagen müssen.


  »Es gibt Familien mit Talenten«, hob Alma an. »Familien, deren herausragenden Eigenschaften in den Adern fließen und von Generation zu Generation weitergegeben werden.«


  Lise rutschte auf dem Stuhl hin und her und goss sich einen Kaffee ein, der so bitter schmeckte wie Almas Sätze.


  »In einigen Familien gibt es das Talent zu musizieren«, fuhr Alma fort. »In anderen werden alle Bäcker oder Köche oder Gärtner.«


  Die Stimme der Alten wurde voller und lauter, als würde sie im Gericht sitzen und den Richter überzeugen müssen. Sie öffnete die Augen und starrte Lise an, sah durch sie hindurch, durch die Fassade, die sie so angestrengt versuchte aufrechtzuerhalten.


  »In unserer Familie haben alle ein ganz besonderes Talent…«


  Kapitel17


  »Wusstest du, dass Melissas Mutter eine Journalistin ist?«


  Peter hatte den Morgen damit verbracht, ein Fenster in der großen Küche des Klosters zu reparieren. Schwester Beatrice hatte ihm Gesellschaft geleistet und war gerade dabei, einen Brotteig zu kneten. Sie saß kerzengerade auf einem Stuhl und hatte eine große Schüssel im Schoß. Jedes Mal, wenn sie mit den Handflächen in den Teig stieß, legte sich eine feine Mehlschicht an den Rand der Schüssel.


  »Ja, warum?«


  Peter brachte neue Leisten für die sechsteiligen Fensterelemente an, wo er die alten abgenommen hatte.


  »Nur so. Ich finde es eine merkwürdige Kombination: eine Journalistin, deren Tochter Nonne werden will.«


  »Für Melissa war es das Natürlichste der Welt.«


  »Aber ihre Mutter war nicht so begeistert, oder?«


  »Sind das Mütter jemals?«


  Nein, wahrscheinlich nicht. Peter wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Es war schon zehn Uhr. Um elf würde Manfred kommen, und sie wollten das Projekt ›Austausch der Dachziegel‹ in Angriff nehmen.


  »Wovor hatte sie so große Angst?«


  Schwester Beatrice hielt inne, bevor sie sich wieder mit großem Eifer dem Kneten des Teiges widmete.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber sie muss doch irgendetwas gesagt haben. Sie muss vor etwas ganz Konkretem Angst gehabt haben.«


  Sie hielt in der Bewegung inne. Schwester Beatrice hatte Mehl an der Wange, als sie zu ihm hochsah.


  »Sie hat Drohungen erhalten. Am Anfang dachte sie noch, es sei ein Spaß.«


  »Am Anfang? Wann fing es denn an?«


  Sie wand sich auf dem Stuhl und drehte die Schüssel in ihrem Schoss hin und her. Peter konnte in ihrem Gesicht ablesen, wie ihr altes Versprechen mit dem Wunsch kämpfte, den Mord aufzuklären. Sie atmete schwer.


  »Es fing an, als sie zehn Jahre alt wurde. An ihrem Geburtstag.«


  Peter hörte auf zu schleifen.


  »Da war sie ja noch ein Kind?«


  »Und seitdem hat es sich jedes Jahr wiederholt«, erzählte Schwester Beatrice. »Sie dachte jedes Mal, dass es jetzt aufhören würde. Bis sie fünfzehn wurde, da wusste sie, dass es sie immer begleiten würde.«


  »Was waren das für Drohungen?«


  Schwester Beatrice vertiefte sich wieder ins Kneten. Aber ihr schienen Konzentration und Kraft zu fehlen.


  »Als sie mir das erzählte, habe ich es ihr zuerst nicht geglaubt. Ich dachte wie sie am Anfang auch, dass es sich um einen Zufall handelte. Das erste Mal hatte sie einen toten Vogel in ihrer Schultasche. Melissa verdächtigte ihre Schulkameraden, die sie mobben wollten. Mit denen hatte sie es nicht so leicht. Darum hat sie es auch niemandem erzählt.«


  »Und im Jahr darauf?«


  »Ich kann mich nicht mehr an die genaue Reihenfolge erinnern, aber es gab eine aufgeschlitzte Katze, die in der Hauseinfahrt lag.«


  Sie sah Peter an.


  »Es war Melissas Kater. Er war rot gestreift und hieß Mons.«


  »Du hast von Drohungen gesprochen. Gab es auch was Schriftliches, Briefe?«


  »Nicht in den ersten beiden Jahren. Aber im dritten Jahr fand sie einen Zettel in ihrer Essensbox, in der eine vergammelte Makrele lag. Es war eine Warnung. Wenn sie irgendjemandem davon erzählen würde, würde ihre Familie darunter leiden müssen.«


  »Und zu der Familie gehören?«


  »Die alleinerziehende Mutter –die Journalistin– und ihr kleiner Bruder Jonas. Vor allem um ihn hatte sie Angst. Sie wusste genau, dass ihre Mutter damit sofort zur Polizei und Presse gehen würde. Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Sie war ein vorsichtiges Mädchen.«


  »Gab es mehr von diesen Warnungen?«


  Schwester Beatrice nickte.


  »Danach gab es jedes Jahr eine. Immer an ihrem Geburtstag.«


  »Was ist mit den Zetteln passiert?«


  »Weiß ich nicht. Das hat sie mir nicht gesagt. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass sie die vernichtet hat.«


  »Das könnte Beweismaterial sein.«


  »Ich glaube nicht, dass sie so gedacht hat. Sie hat nur überlegt, wie sie sich und ihre Familie schützen kann.«


  »Sie hätte doch damit zur Polizei gehen können.«


  Die Stimme der Nonne klang gleichzeitig müde und verbissen:


  »Ich habe es dir doch gerade erklärt: Sie hatte Angst, dass dann ihrer Familie etwas zustößt. Das kennt man doch von missbrauchten Kindern. Die halten auch aus diesem Grund still. So betrachtet war auch Melissa ein missbrauchtes Kind.«


  »Und so kam ihr dann die Idee mit dem Kloster?«


  Schwester Beatrice hatte Tränen in den Augen. Sie stellte die Schüssel weg und fischte ein Taschentuch aus den Tiefen ihrer Tasche.


  »Sie hatte eine Internetfreundin. Die hat sie überredet. Melissa dachte, ein Kloster sei ein sicherer Ort. Aber sie hatte trotzdem Angst.«


  »Aus gutem Grund, wie sich gezeigt hat.«


  »Ja, aus gutem Grund«, wiederholte sie zögernd.


  »Wo hatte sie den Rosenkranz her?«


  »Sie wurde überfallen. Das war letztes Jahr. An ihrem achtzehnten Geburtstag.«


  »Was ist passiert?«


  Ihre Hände kneteten das Taschentuch, ihre Augen wurden riesengroß.


  »Er war schon da, als sie von der Schule kam. Sonst war niemand zuhause. Er hatte sich im Carport versteckt und sie da hineingezerrt, als sie gerade ihr Fahrrad abschließen wollte. Melissa hatte den Schlüsselbund in der Hand und hat ihm einen Schlüssel ins Auge gerammt. Da ist er abgehauen.«


  »Und der Rosenkranz?«


  »Den hatte er wohl im Eifer des Gefechts verloren, der lag im Carport.«


  »Hat sie ihn gesehen?«


  Schwester Beatrice schüttelte den Kopf und stand auf. Sie holte ein Geschirrtuch aus einer Schublade, deckte die Schüssel damit ab und stellte sie beiseite.


  »Nicht deutlich. Es war dunkel. November.«


  »Und sie hat ihn dir nicht beschrieben? Körpergröße und so etwas?«


  »Sie wollte ihn nur schnell wieder vergessen.«


  Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Hast du etwas herausfinden können? Über den Rosenkranz, meine ich?«


  Er schüttelte den Kopf. Und das war nicht nur die Antwort auf ihre Frage, sondern ein Kopfschütteln wegen des ganzen Schlamassels. Sie verstand sofort.


  »Aber du hilfst mir, Peter? Du lässt eine Freundin nicht im Stich?«


  »Eine Freundin, die mich erpresst? Eine Freundin, die Vergebung der Sünden in einer Traumwelt verspricht als Gegenleistung für eine Gesetzeswidrigkeit in der wirklichen Welt?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin immer noch der Überzeugung, dass du damit zur Polizei gehen solltest, das weißt du.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. Er kannte diesen Ausdruck und wusste, dass er so keinen Millimeter weiterkam. Also erzählte er ihr von der Hausdurchsuchung und von seiner vergeblichen Suche im Netz nach diesem Symbol am Rosenkranz.


  »Ich habe es versucht, Beatrice. Aber ich habe nichts erreicht.«


  »Du musst geduldig sein«, antwortete sie.


  »Ich muss ein Idiot sein«, erwiderte er.


  Der Regen hatte nachgelassen, und die Sonne sah zwischen den Wolken hindurch. Manfred war bereits aufs Gerüst geklettert, stand auf der obersten Plattform und hatte schon die ersten Dachziegel ausgetauscht, als Peter in den Hof trat.


  »Vielen Dank für gestern Abend.«


  Er hatte die Hände zu einem Trichter vor den Mund gelegt und rief zu seinem Chef hoch. Manfred winkte ihm zu.


  Peter wollte gerade hinterherklettern, als das Gerüst plötzlich zu schwanken begann.


  »Pass auf!«


  Manfred versuchte, die Schwingungen auszugleichen, indem er von einer Seite der Plattform auf die andere lief. Peter überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Es waren acht Meter bis zu Manfred. Er konnte nicht zu ihm nach oben klettern, dann würde das Gerüst sofort einstürzen. Er konnte nur abwarten.


  »Geh weg da… Bring dich in Sicherheit…«


  Manfreds Stimme klang geradezu unnatürlich ruhig. Peter folgte seinem Tanz. Es war keine Zeit mehr, Hilfe zu holen. Würde er ihn fangen können, wenn er fiel?


  Die Zeit stand still. Der Moment war wie eingefroren. Als würde auch das Gerüst innehalten und als hätten die Schwingungen aufgehört. Aber das war nur Einbildung.


  Dann hörten sie ein knarrendes, Gefahr verheißendes Geräusch, wie auf einem Schiff, kurz bevor der Mast bricht. Peter versuchte, eine günstige Position zu finden, wo er den fallenden Körper fangen konnte. Aber plötzlich stürzte alles über ihm zusammen, Metallstangen und Plattformen donnerten zu Boden, dazwischen Manfreds kleiner kompakter Körper, der schon auf unzähligen Dächern gestanden hatte.


  »Neeein!«


  Sein Schrei riss abrupt ab, als ihn eine Stange traf und niederschlug. Es dauerte, bis er zu sich kam. Etwas Warmes lief ihm übers Gesicht, es schmeckte nach Blut, und die Welt um ihn herum drehte sich.


  »Manfred!«


  Er hörte ein Wimmern unter den Trümmern und kroch in Manfreds Richtung.


  »Wo bist du?«


  »Hier, Peter. Auf mir liegt etwas Schweres.«


  »Beweg dich nicht, ich komme!«


  So schnell er konnte, räumte Peter die Trümmer beiseite, bis er Manfreds Stimme hörte, so ruhig und besonnen wie zuvor, nur sehr leise.


  »Beweg dich nicht, sagst du?«


  Sein Lachen klang gedämpft.


  »Ich kann gar nicht anders.«


  Peter hörte sein Stöhnen. »Ich kann meine Beine nicht spüren.«


  Manfred lag unter einer Plattform begraben und sah zu ihm hoch. Von Peters Stirn tropfte Blut auf ihn, aber er konnte sich nicht von dem Anblick losreißen. Dann zog er seine Jacke aus, legte sie unter Manfreds Nacken und zerrte dann an den Metallstangen, um ihn zu befreien.


  »Das wird schon. Gleich kommt Hilfe.«


  Er hielt inne. Manfred hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht hatte die Farbe von den Wolken am Himmel.


  »Wir gehen schon bald wieder mit den Hunden auf Jagd.«


  Da hob Manfred seine Hand und streichelte Peters Arm.


  Kapitel18


  »Die Sache mit der Knochenkiste liegt bei Oluf Jensen in Århus. Er wird nächstes Frühjahr pensioniert«, sagte Anna Bagger.


  Mark Bille ärgerte sich. Diese beiden Informationen verhießen nichts Gutes für die Ermittlungen.


  Anna Baggers eisblaue Seidenbluse versprühte förmlich Funken, als sie an das Board trat und mit zwei runden Magneten ein Foto von Melissas Mutter aufhängte.


  »Die hier ist was für Fortgeschrittene.«


  Sie klopfte mit den Knöcheln auf das Foto von Alice Brask. Sie war eine attraktive Frau mit einer dunklen Kurzhaarfrisur, tadelloser Haut und einem klassischen Gesichtsschnitt mit hohen Wangenknochen. Ihr Lächeln signalisierte Distanz und Kühle.


  »Martin und ich waren gestern bei ihr«, sagte Anna Bagger. »Kalt wie ne Hundeschnauze, wenn du mich fragst.«


  Der größte Feind der Frau ist eine andere Frau, dachte Mark entsetzt.


  Anna war selbst auch keine Wärmflasche, mit ihren kalten Farben –ihrem hellblonden Haar und ihrer Kleidung, die immer in blauen Nuancen gehalten war– und ihrem sehr reservierten, kantigen Wesen.


  »Wir warten noch, bis alle da sind«, sagte sie.


  »Hast du mit Oluf Jensen gesprochen?«, fragte Mark.


  Anna Bagger war versunken in den Anblick des Boards, von der sie neben der Mutter auch eine lächelnde Melissa ansah. Daneben hingen Aufnahmen von der Obduktion. Sie arbeiteten wirklich in einer makabren Branche.


  »Ich musste mich um andere Dinge kümmern. Kannst du nicht selbst Kontakt mit ihm aufnehmen?«


  Er nahm an, das war ihre Art, ihm diesen Teil der Ermittlungen zu übertragen. Außerdem fand sie dieses Detail offensichtlich auch nicht wichtig genug. Ein sechzig Jahre altes Skelett mit einem gebrochenen Dornfortsatz ließ einer ehrgeizigen Ermittlerin nicht gerade das Wasser im Mund zusammenlaufen. Selbst wenn ein Verbrechen dahinter stehen würde, mehr Aufmerksamkeit und Punkte gab es sowohl in der Öffentlichkeit als auch bei Anna Baggers Vorgesetzten, wenn sie den Mord an Melissa aufklären, ein Motiv und ein Geständnis servieren und den Fall vor Gericht bringen könnte. Ein Mörder, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, vor sechzig Jahren jemanden ermordet hatte, saß aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Altersheim oder war schon längst tot. Das war alles andere als aufregend.


  »Okay, mach ich.«


  »Nur, wenn du Zeit dafür hast«, fügte sie hinzu und strich sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast hier ja auch zu tun.«


  Er kannte sie gut genug, um ihre sprachlichen Codes zu lesen. Letzteres verwies darauf, dass er nicht zu sehr nach vorne preschen sollte. Sie war die leitende Ermittlerin, und er war nur der lokale Bulle, der sich in erster Linie darauf konzentrieren sollte, Einbrüche und Taschendiebstähle aufzuklären und alten Frauen über die Straße zu helfen. Wen interessierte es schon, dass er acht Jahre lang bei der Mordkommission in Kopenhagen gearbeitet hatte und weitaus qualifizierter für diesen Job war als sie.


  »Keine Sorge.«


  Er zögerte.


  »Du glaubst nicht daran, dass es eine Verbindung zu diesem alten Fall gibt?«


  Sie setzte sich mit der einen Gesäßbacke auf den Tisch und ließ das Bein in der Luft baumeln.


  »Es kann ja wohl kaum derselbe Täter sein, oder bist du da anderer Meinung?«


  War er das? Oder war er so verzweifelt hinter einer Chance her, allen zu beweisen, was er drauf hatte, dass er auch nach dem letzten Strohhalm griff? Weil die Arbeit das Letzte war, was er noch hatte?


  Er trat ans Fenster, um es zu öffnen und vor der Besprechung frische Luft hereinzulassen.


  »Es ist eine ungewöhnliche Mordmethode.«


  »Und wir können sicher sein, dass es wirklich eine Garrotte war? Kann es sich nicht ganz einfach um ein gebrochenes Genick handeln?«


  »Laut Sara Dreyer nicht. Der gebrochene Dornfortsatz ist ein ziemlich eindeutiges Indiz für eine Garrotte.«


  »Das klingt irgendwie ausgedacht und absurd«, sagte sie.


  »Es ist bestimmt nicht derselbe Täter«, sagte Mark. »Aber dieselbe Technik. Die Obduktion hat ergeben, dass auch Melissa einen gebrochenen Dornfortsatz hatte.«


  Sie nickte mit einer Kopfbewegung, die bedeutete, dass er mit seinen Überlegungen fortfahren sollte.


  »Es kann ein Zufall sein. Aber es könnte auch eine Art Inspiration gegeben haben.«


  Er hörte selbst, wie konstruiert das klang. Eine Inspiration von einem sechzig Jahre zurückliegenden Mord?


  Ihre mangelnde Reaktion war Antwort genug. Er sah aus dem Fenster. Die Parkplätze füllten sich langsam, ihre Mannschaft rückte an. Erneut würde die Polizeidienststelle von Grenå die Kulisse für eine Mordermittlung bilden. Es war noch nicht so lange her –vergangenen Winter erst–, dass Anna Bagger und ihre Ermittler ihr Hauptquartier dort aufgeschlagen hatten und es für alle ziemlich eng geworden war. So war das nun einmal, wenn es in der Provinz zu einem unnatürlichen Todesfall kam. Dann übernahm Århus die Leitung und belegte die besten Plätze, während sich die fünf Kollegen vor Ort und zwei Frauen vom Empfang in einem Zimmer zusammenquetschen mussten.


  »Guten Tag, alle miteinander!«


  Martin Nielsen tauchte als Erster in dem Raum auf, den sie zu einer Art Kommandozentrale ernannt hatten. Ihm folgten die anderen, bis die ganze Mannschaft versammelt war. Stühle wurden gerückt, Jacken ausgezogen, es wurde geplappert wie in einer Schulklasse. Es wurden Thermoskannen mit Kaffee gebracht und auf einen fahrbaren Beistelltisch gestellt, auf dem sich auch Becher, Zucker und Milch befanden.


  Mark nahm Platz, fühlte sich aber nicht wirklich zugehörig. Anna Bagger eröffnete die Sitzung.


  »Melissa. Was haben wir über sie. Eine Zusammenfassung bitte.«


  »Wir haben eine Leiche und eine Mordmethode«, sagte der rothaarige Kim Svensson. Er war neu und voller Eifer. Mark war ihm erst einmal zuvor begegnet. »Und wir haben eine ungefähre Tatzeit und einen Fundort der Leiche.«


  »Aber wir haben keine Tatwaffe«, warf Martin Nielsen ein.


  »Die finden wir auch garantiert nicht im Wassergraben«, sagte Mark.


  »Aber vielleicht liegt da noch etwas, das wir gebrauchen können«, sagte Anna Bagger und sah Mark durchdringend an.


  »Die Taucher versuchen ihr Glück in Kürze noch mal«, bestätigte er.


  Anna Bagger räusperte sich:


  »Wen haben wir bisher vernommen?«


  »Boutrup«, sagte Martin Nielsen. »Die Äbtissin und alle Nonnen sowie das Personal und die Kursteilnehmer. Aber das hat keine neuen Erkenntnisse gebracht, außer einem detaillierten Porträt von Melissa.«


  »Haben wir eine Liste vom Personal und den Gästen?«


  Martin Nielsen reichte ihr zwei Bögen Papier.


  »Scan-Report, eine IT-Firma mit zehn Angestellten, hat um Punkt17 Uhr mit ihrer Konferenz begonnen, dem Zeitpunkt von Melissas Verschwinden. Alle Mitarbeiter waren anwesend. Eine zweite Firma, eine Schuhkette namens Gesunde Füße, hat die Räume diese Woche für eine Weiterbildung gebucht. An diesem Nachmittag aber waren die fünfzehn Teilnehmer auf Sightseeing-Tour und sind erst gegen 18Uhr zum Kloster zurückgekehrt. Die anderen stehen auf diesen Listen«, sagte er und nickte zu den Unterlagen, die er Anna Bagger gegeben hatte.


  Seine Vorgesetzte überflog die Listen und legte sie beiseite.


  »Boutrup war ein Reinfall«, sagte sie. »Gehen wir davon aus, dass die Nonnen die Wahrheit sagen?«


  »Gottes Diener auf Erden?«, sagte Nielsen und kratzte sich am Kinn. »Nee, natürlich können wir uns da nicht sicher sein.«


  »Aber haben wir Grund zur Annahme, dass eine von ihnen mehr weiß, als sie zugibt?«


  »Nicht direkt.«


  Anna Bagger stand eine Weile vor dem Board und biss sich auf die Lippe. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und lief auf und ab.


  »Ich glaube, wir müssen einkalkulieren, dass für die Nonnen auch andere Dinge von Interesse sind. Das Ansehen des Klosters zum Beispiel. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass sie anderen Herren dienen, dem Vatikan in Rom nämlich.«


  Sie zeigte zur Decke. »Und ihm da oben.«


  »Glaubst du, dass sie lügen, um ihre eigenen Interessen zu schützen?«, fragte Mark.


  Anna Bagger warf die Arme in die Luft. Für Mark sah es für einen Moment so aus, als würde sie in einer Kirche stehen und den Segen aussprechen.


  »Ich sage ja nicht, dass sie es tun. Aber wenn sie vor der Wahl stehen, ihren eigenen, internen Regeln zu folgen oder denen unserer Gesellschaft, weiß ich ehrlich gesagt nicht, für welche Seite sie sich entscheiden würden.«


  Es folgte eine Pause, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  »Gut«, sagte Anna Bagger dann. »Melissa also. Wer war das Opfer?«


  »Das kommt ganz darauf an, wen du fragst«, sagte Martin Nielsen.


  »Glaubt man ihrer Mutter, dann hatte sie Schwierigkeiten, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Sie tat geheimnisvoll und hatte Ideen, die sie mit niemandem teilte.«


  »Zumindest nicht mit ihrer Mutter«, sagte Anna Bagger. »Darüber hat sich Alice Brask auch beklagt.«


  »Das ist nicht verwunderlich!«, sagte Pia Thorsen. »Sie ist Journalistin, sie hat ihren eigenen Blog.«


  »Und am Tag nach dem Tod ihrer Tochter hatte sie schon was über die Ermittlungen drin, vielen Dank, das wusste ich schon«, sagte Anna Bagger, nahm einen Schluck vom Kaffee und verzog das Gesicht.


  Pia Thorsen machte einen zweiten Anlauf.


  »Druck erzeugt Gegendruck. Wenn die Mutter so ein Drachen ist, der seine Nase immer in anderer Leute Angelegenheiten steckt, passt es doch ganz gut, dass die eigene Tochter vorsichtig und reserviert ist.«


  »Was ist mit Freunden, Kontakten außerhalb des Klosters?«


  »Die Kontakte hat sie alle abgebrochen, als sie ins Kloster ging«, sagte Martin Nielsen. »Aus dem gleichen Grund hat sie auch ihre Mutter und ihren Bruder seit über einem halben Jahr nicht mehr gesehen.«


  Anna Bagger nickte. Das war ebenfalls eine Information, die sie bereits kannte.


  »Es ist nicht leicht, aus der guten Alice schlau zu werden.«


  Ihr Blick glitt über die Anwesenden und blieb bei Mark hängen.


  »Mark, warum versuchen wir es nicht mit ein bisschen Cowboycharme? Wenn du sowieso schon in Århus bei Oluf Jensen bist…«


  Mark war sich nicht sicher, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte. Sie wirbelte mit der Hand durch die Luft.


  »Du bist hier der Lokalbulle und –denk dran– nicht Teil der Ermittlungen. Du wolltest nur mal vorbeikommen und dein Beileid aussprechen, nachsehen, wie es ihr geht, ob sie sich noch an irgendetwas Wichtiges erinnern kann und so weiter und so weiter…«


  Sie hatte sich warm geredet und fand ihre Idee brillant. Sie deutete mit einem perlmuttfarbenen Zeigefinger auf ihn.


  »Sie ist 51, eitel und sieht gut aus.«


  Es klopfte an der Tür. Kollege Jens Jepsen steckte den Kopf durch den Spalt. Er sah zu Mark.


  »Es gab einen Unfall im Kloster.«


  Die Worte blieben in der Luft hängen, bis Mark ihre Bedeutung erfasste. Kir!, war sein erster Gedanke, der ihn wie ein Tsunami überrollte. Sie hat eigenmächtig einen Tauchgang im Wassergraben unternommen, der schiefgegangen war? Die Sauerstoffflasche war explodiert!


  »Da ist ein Gerüst in sich zusammengestürzt«, sagte Jepsen. »Eine Person musste ins Krankenhaus gebracht werden.«


  Die Erleichterung hob Mark fast vom Stuhl. Boutrup. Schade um ihn. Aber lieber er als Kir. Er konnte seine Gedankenflut nicht aufhalten.


  »Kir Røjel hat angerufen. Sie war vor Ort, als es passiert ist. Sie ist der Ansicht, wir sollten uns das mal genauer ansehen.«


  Kapitel19


  Jutta ohne Manfred war wie ein Junkie ohne Stoff.


  Gequält und zerwühlt stand sie vor der Eingangstür des Krankenhauses und rauchte Kette. Sie hatte Peter gebeten, beim Kiosk eine Packung und ein Feuerzeug zu besorgen. Dabei hatte sie vor fünf Jahren aufgehört zu rauchen.


  »Fahr du nach Hause«, sagte sie.


  Ihr Gesicht war bleich. Sie hatte sich endlich wieder beruhigt, aber es war eine bedrohliche Ruhe, als würde sie wissen, dass das Schlimmste noch gar nicht eingetroffen war.


  Sie schlang die Lederjacke enger um ihren Körper und pustete gleichzeitig Rauch aus.


  »Im Moment passiert nichts weiter«, sagte sie. »Meine Schwester kommt auch gleich.«


  Sie versuchte vergeblich, in ihren Blick Nachdruck und Überzeugungskraft zu legen.


  »Meine Mutter hat versprochen, rauszufahren und sich um die Kinder zu kümmern. Und um den Hund.«


  »Das hätte ich doch auch machen…«, sagte Peter zaghaft.


  Jutta lächelte, aber ohne ein Lachen in den Augen.


  »Du musst dich doch um die Aufträge kümmern. Ich weiß, dass Manfred das sagen würde…, dass du übernehmen sollst, damit alles weiterläuft. Es gibt so viel zu tun.«


  Er hörte Manfred sprechen, konnte gerade aber nicht an die Arbeit denken. Warum ausgerechnet Manfred? Ein Mann mit zwei kleinen Kindern und einer jungen, verunsicherten Frau. Warum hatte es nicht ihn getroffen? Das wäre viel logischer gewesen. Außerdem hätte es ihn vor Schuldgefühlen bewahrt, die sich oben auf die Schuld legten, die er ohnehin mit sich herumschleppte. Natürlich hatte Manfred das sofort gesehen.


  ›Das war Zufall, dass es mich erwischt hat‹, hatte er gesagt, während sie auf den Notarztwagen warteten. ›Es hätte genauso gut dich treffen können. Da hat niemand Schuld daran, da sind wir uns doch einig, oder? Solche Dinge passieren einfach. So ist das Leben.‹


  Natürlich hatte Peter genickt. Aber sie wussten beide, dass es eben doch nicht ganz so einfach war. Und jetzt stand er da mit Jutta.


  »Das wird schon wieder.«


  Er sagte das, um sowohl ihr als auch sich selbst Mut zuzusprechen. »Er wird wieder gesund.«


  »Natürlich wird er das.«


  Sie schniefte. Er wusste nicht wohin mit sich. Er klopfte mit der Hand auf seine hintere Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass alles noch da war. Es war eine automatische Bewegung aus Zeiten, in denen das keineswegs eine Selbstverständlichkeit war.


  »Willst du einen Kaffee?«


  Sie nickte und zupfte ein Stück Tabak von der Zunge.


  Er floh die Gänge hinunter auf der Suche nach einem Getränkeautomaten. Er kam an Patienten, Angehörigen und Krankenhauspersonal in den unterschiedlichsten Konstellationen vorbei, während er in Gedanken immer wieder die vergangenen Stunden durchspielte. Manfreds Gelassenheit, als der Notarzt kam und ihn mitnahm. Sein leises Scherzen mit den Rettungssanitätern. Und dann die Stille, als sie ihm offensichtlich eine Beruhigungsspritze gegeben hatten. Dann die Ankunft im Krankenhaus, wo es plötzlich nur so vor weißen und grünen Kitteln gewimmelt hatte. Einer von denen wollte ihn gleich mitnehmen und seine Platzwunde an der Stirn versorgen. Er musste an die Szene denken, als er nicht wollte, dass sie Manfred in den OP fuhren, bevor Jutta eingetroffen war. Er erinnerte sich an das Insistieren der Sanitäter, dass es besser und wichtig sei, so schnell wie möglich mit den Untersuchungen zu beginnen, und an sein peinliches Benehmen, als er sie als Aasgeier und Heuchler beschimpft hatte, die nur vom Unglück anderer profitierten.


  »Was würdet ihr wohl tun, wenn wir nicht von Gerüsten fallen würden, was? Dann wärt ihr verdammt noch mal arbeitslos!«


  Zu seiner Überraschung hatte keiner von ihnen wütend reagiert, sondern lediglich leise gemurmelt, dass sie selbstverständlich tagein tagaus dort herumsitzen würden und darauf warteten, dass die Leute von Leitern, Treppen und Gerüsten fielen.


  »Manchmal sabotieren wir sogar die Dinge, damit wir immer genug zu tun haben«, sagte einer von ihnen.


  Mitten in dem Wahnsinn rief ihn Miriam an. Er hatte den Kontakten, die er auswendig kannte, seine neue Handynummer geschickt. Miriam stand zwar nicht gerade oben auf der Liste der Leute, über deren Anruf er sich freute, aber trotzdem erzählte er ihr die ganze Geschichte. Sie fuhr ihm über den Mund:


  ›Die tun doch auch nur ihre Arbeit, Peter‹, hatte sie gesagt. ›Die haben Manfred ja schließlich nicht zu Klump geschlagen.‹


  Immer musste sie die Dinge so auf den Punkt bringen, wenn man das am wenigsten gebrauchen konnte. Endlich hatte er einen Getränkeautomaten gefunden und Geld in den Schlitz gesteckt.


  Dabei war er im Kopf die vergangenen Arbeitstage mit Manfred durchgegangen. Manfred war immer extrem sorgfältig beim Aufbau des Gerüsts. Keiner von ihnen war da schlampig, sie verließen sich aufeinander. Aber er war oft mit seinen Gedanken woanders gewesen, bei der Hausdurchsuchung, bei Mys Mutter und ihrem plötzlichen Auftauchen, dann Schwester Melissas Tod und Schwester Beatrice’ Geständnisse. Er hatte das Gewicht des Rosenkranzes in der Hosentasche gespürt, während er die Aluminiumstangen in die Halterungen arretiert und die Haltbarkeit der Konstruktion getestet hatte, nachdem er eine neue Plattform installiert hatte. Hatten sie auch alle Verschlüsse geprüft? Aber da war er sich sicher. Sie überprüften immer die Arbeit des anderen. Wie hatte es dann dazu kommen können? In dem Hof war es auch nicht nennenswert windig gewesen, sondern friedlich und still.


  Er berührte seine Stirn. Als Jutta eingetroffen war, hatten sie ihn überreden können, seine Wunde versorgen zu lassen. Sieben Stiche. Der Arzt hatte ihm auch in die Augen geleuchtet und eine kleine Gehirnerschütterung diagnostiziert. Allerdings war das heutzutage nichts, wofür man gleich ein Bett im Krankenhaus spendiert bekam. Er wurde also mit der Ermahnung entlassen, nach Hause zu gehen, sich ruhig zu verhalten und Tabletten zu nehmen, wenn die Schmerzen stärker werden sollten.


  Als er mit dem Kaffee zurückkam, war Jutta nicht mehr da. Eine Krankenschwester erzählte ihm, dass ein Arzt sie zu sich gerufen habe. Also setzte er sich hin, wartete und trank am Ende beide Kaffeebecher aus, bis sie wieder auftauchte, gefasst, aber ernst. Und fast noch blasser als zuvor.


  »Die müssen noch ein paar Tests machen, aber er hat noch immer kein Gefühl in den Beinen«, sagte sie, ließ sich neben ihn auf einen Stuhl fallen, sprang aber sofort wieder auf. »Sie sagen, dass die Lähmung nur vorübergehend ist. Aber es kann eben auch sein…«


  Sie schluckte. Die Tränen stiegen ihr in die schon geröteten Augen.


  »Es kann auch sein, dass er nie wieder gesund wird.«


  »Wie lange dauert es, bis sie Genaueres wissen?«


  »Das können sie nicht sagen.«


  Ihre Stimme war dünn wie Papier. »Das variiert, haben sie gesagt.«


  Da klingelte sein Handy. Er wollte gerade aufstehen und sie umarmen. Es war so unpassend, jetzt ranzugehen, aber mindestens genauso unpassend, es klingeln zu lassen. Jutta starrte auf seine Tasche.


  »Jetzt geh schon ran«, sagte sie, kurz vor einer Hysterie.


  Eilig fischte er das Handy aus der Tasche und ging hinaus in den Gang. Er verbarg seine Irritation nicht, als er auf dem Display sah, wer es war, sondern bellte in den Hörer:


  »Ja?«


  »Peter«, sagte Mark Bille Hansen.


  »Was gibt’s? Sag mir nicht, dass ihr dieses Handy jetzt auch noch konfiszieren wollt. Das ist doch die reinste Schikane.«


  »Ich konfisziere überhaupt gar nichts. Wir stehen im Hof vom Kloster. Beim Gerüst.«


  »Ich werde das schon noch entfernen, keine Sorge.«


  »Kir hat da etwas entdeckt. Wir warten auf die Spurensicherung.«


  Spurensicherung? seine Alarmglocken begannen zu klingeln. Die Kommentare der Sanitäter über Sabotage kamen wie ein Bumerang zurückgeflogen.


  »Soweit wir das hier beurteilen können, hat jemand an den Metallstangen gesägt«, sagte der Polizist.


  Kapitel20


  Anderthalb Stunden später konnte er selbst in Augenschein nehmen, was Mark Bille gemeint hatte. Die Elemente des Gerüsts lagen noch wie nach dem Unfall kreuz und quer im Innenhof des Klosters verteilt. Die Kriminaltechniker hatten an mehreren Stellen mit weißer Kreide Kreise gezeichnet und waren dabei, die angesägten Metallstangen zu sichern.


  »Was ist hier los, Peter? Das sieht doch nicht gerade aus wie ein Gruß von deinen Rockerfreunden…?«


  Mark Bille ging in die Hocke und deutete auf eine der Sägespuren.


  »Nee.«


  Er sah Peter schräg von unten an.


  »Wer war es dann? Hast du dir neue Feinde gemacht?«


  Mark erhob sich, während Peter in Gedanken alle Eventualitäten durchging.


  »Komm. Du musst mir schon helfen.«


  Mark Bille war in Ordnung, aber der Rest der Truppe konnte gerne seine Sachen packen und nach Grönland verschifft werden.


  »Ihr habt ein Leck«, sagte Peter. »Und jetzt ist jemand hinter mir her.«


  »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Könntest du das bitte vertiefen?«


  »Jemand hat der Mutter von Melissa erzählt, dass ein Tischler etwas gesehen hat. Das stand sogar in ihrem Blog.«


  »Du glaubst also, dass einer meiner Kollegen geplaudert hat?«


  »Wer sonst?«


  »Und dann hat jemand den Blogeintrag gelesen und beschlossen, dass dir etwas zustoßen soll?«


  Peter sah auf das zerstörte Gerüst. Er hatte noch das Geräusch in den Ohren, wie es über ihm zusammenstürzte, und das Bild vor Augen, wie Manfred durch die Luft flog.


  »Nicht ›jemand‹. Der Täter, um einen Ausdruck von euch zu verwenden. Der Täter kann lesen. Er hat einen PC und er ist egozentrisch. Er verfolgt die Einträge im Blog, um zu sehen, was Alice Brask über ihn schreibt. Und er verwendet jede Information, um die Ermittlungen zu sabotieren.«


  »Und um Zeugen zu ermorden?«


  »Warum nicht? Angefangen hat er mit dem Morden doch schon.«


  Er war außer sich vor Wut, sie war auch noch nicht verflogen, als er die Unfallstelle verließ und sich auf den Nachhauseweg machte. Es war später Nachmittag, die Sonne stand schon tief. Der Blumenstrauß auf Mys Grab war vom Regen verwüstet. Er hatte große Lust, ihn wegzuwerfen.


  Die Hände tief in die Hosentaschen vergraben stand er vor dem Grab und betrachtete den Stein. Er musste an die Würmer denken, die dort unter der Erde unermüdlich ihre Arbeit taten. So wie sie sich durch die menschlichen Überreste bohrten, bohrte sich auch die Wut tief in ihn hinein. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würde er am Ende nur noch eine Hülle sein, deren Inneres verrottet war.


  Er schabte mit der Schuhspitze im Kies. Die Luft war feucht, der Boden klebrig und dunkel.


  Nichts war mehr wie vorher. Melissas Tod hatte so Vieles verändert, auch sein Verhältnis zum Kloster und zu Schwester Beatrice. Aber das Schlimmste war, dass er fast seinen besten Freund verloren hätte und Jutta ihren Mann und die Kinder ihren Vater.


  Keine Sekunde lang war ihm der Gedanke gekommen, dass es nicht nur ein Unfall war. Aber die Beweise waren erdrückend: Es war Sabotage.


  Und er zweifelte auch nicht daran, dass dieser Anschlag ihm gegolten hatte. Es waren seine Feinde, aber nicht Ricos Soldaten. Dahinter stand Melissas Mörder, da war er sich ganz sicher. Seine Logik war, dass ein ausgeschalteter Zeuge ihn nicht identifizieren konnte.


  So musste es gewesen sein. Und jetzt musste Manfred dafür bezahlen, mit seiner Gesundheit. Manfred, der nichts damit zu tun hatte. Ein ganz normaler Mann mit Familie und ein Arbeitgeber, der es gewagt hatte, einen Ex-Knacki und Unglücksvogel einzustellen und als Freund zu haben.


  Peter machte einen kurzen Spaziergang über den Friedhof, bevor er endgültig den Heimweg antrat. Die Wolken waren verschwunden. Die Sonne ging langsam unter und warf ihre letzten langen Strahlen über die Felder, die hellgrüne Wintersaat trugen. Der Kattegat leuchtete metallisch, die Wellen trugen silberne Spitzen.


  Er hatte immer gesagt, dass Rache nicht sein Weg sei. Rache war etwas für Amateure. Für Menschen, die ihrem Leben keinen anderen Sinn geben konnten.


  In seinem Leben hatten sich allerdings genug Anlässe angesammelt, für die es sich zu rächen lohnte. Und früher hatte das viel Raum eingenommen. Zusammen mit Cato, einem alten Kumpel aus Kinderheimzeiten, hatte er große Pläne in diese Richtung gehabt. Der Gedanke an Rache und die Gespräche darüber hatten sie zusammengeschweißt. Alle Menschen, denen sie auf ihrem Weg begegnet waren und die sie enttäuscht oder im Stich gelassen hatten, sollten eines Tages mit ihrer eiskalten Rache bestraft werden. An allen wollten sie sich rächen– am sadistischen Leiter der Einrichtung, an den ohnmächtigen Zuständigen vom Jugendamt, den korrupten Ärzten und den gefühllosen Eltern. Es befriedigte sie, sich ihre Rache in den schönsten Bildern auszumalen.


  Cato war von diesem Kurs nie wieder abgewichen. Bei Peter verhielt es sich anders. Die vier Jahre im Gefängnis hatten ihm gezeigt, dass Rache reine Zeitverschwendung war. Niemand wurde von Rache glücklicher. Er hatte sich nur seine Mitinsassen ansehen müssen. Viele von ihnen saßen, weil sie sich an jemandem gerächt hatten. Rocker, die dem Credo ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ gefolgt waren; Mörder, die aus Eifersucht oder im Blutrausch gemordet hatten; Schulden, die nicht getilgt und mit Messerstichen und roher Gewalt beglichen wurden. All das wurde im Gefängnis schonungslos enthüllt. Und es war kein schöner Anblick.


  Nach Absitzen seiner Strafe hatte er sich geschworen, dass seine Rachlust nicht sein Leben zerstören durfte. Er beschloss, alles, was in grauer Vorzeit geschehen war und nicht verziehen werden konnte, ruhen zu lassen.


  Und jetzt? Jetzt war alles anders. Jemand hatte Melissas Leben zerstört und vielleicht auch Manfreds. Und dieser Jemand war offensichtlich auch hinter ihm her. Er wollte keine Rache, aber etwas Ähnliches. Er wollte, dass dieser Mensch zur Verantwortung gezogen und mit seinen Handlungen konfrontiert wurde. Er gab zu, dass die Versuchung groß war, seine Hände um den Hals des Schuldigen zu legen und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Denn er glaubte keine Sekunde daran, dass die Polizei für Gerechtigkeit sorgen konnte.


  Er musste unbedingt die Person finden, die sein Leben und das anderer zerstörte. Ein Alarmsystem am Haus genügte nicht mehr.


  Er hatte den Hof des Schweinebauern erreicht und war gerade an dem roten Silo vorbeigefahren, als ein Wagen hinter ihm hupte. Im Rückspiegel sah er einen kleinen roten Chevrolet über die Straße hüpfen. Hinterm Steuer saß Mys Mutter und winkte ihm zu.


  Er hielt an. Sie stieg aus und kam zu seinem Wagen. Sie trug Jeans und ein weiches, helles Sweatshirt. Er kurbelte das Fenster herunter.


  »Du warst auf dem Friedhof«, sagte sie.


  Er nickte nur. Ihre Freude und Anwesenheit machten ihn wehrlos.


  »Und du bist wieder auf Djursland-Tour«, sagte er. »Das ging ja schnell.«


  Das klang unverschämt, aber das war ihm egal. Das war ein Scheißtag gewesen, und ihr Auftauchen machte den Tag auch nicht besser.


  Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Du bist wütend auf mich.«


  Er widersprach nicht.


  »Ich kann das gut verstehen, aber –ganz ehrlich– ich will nur das Beste. Ich wollte nur…«


  »Es ist ein freies Land«, sagte er, ein wenig milder. »Du darfst gehen, wohin du willst.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern, die Sonne verfing sich darin und färbte es golden.


  »Ich habe Kuchen gebacken und hatte mir gedacht, wenn du einen Kaffee spendierst…«


  Er suchte fieberhaft nach einer Ausrede, zögerte aber viel zu lange.


  »Ich habe gehört, was mit diesem Mädchen passiert ist. Melissa. Das ist schrecklich«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Und dann fiel mir ein, dass ich sie kenne, von früher noch…«


  »Ach ja?«


  »Nee, nicht richtig… aber ich habe ihre Mutter gekannt«, ruderte sie zurück. »Wir haben damals praktisch Tür an Tür mit ihnen gewohnt. Aber dann sind sie nach Randers gezogen… Ach, ich rede die ganze Zeit. Was ist mit dem Kaffee?«


  Er nickte. »Okay.«


  »Abgemacht«, sagte sie freudestrahlend. »Ich fahre einfach hinter dir her.«


  Kapitel21


  »Ich stelle gerade eine Vermisstenliste aus dieser Zeit zusammen. Aber es liegt ja auf der Hand, dass so etwas dauern kann.«


  Oluf Jensen wirkte keineswegs so unproduktiv, wie Mark befürchtet hatte. Er stand zwar kurz vor seiner Pensionierung, aber sein Blick hinter den Brillengläsern war scharf und wachsam. Er war ein Ermittler vom alten Schlag: Er strahlte Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit aus, wie er da in seiner Cordjacke hinter seinem Schreibtisch saß. Seine Zähne waren schief und gelb, als hätten sie jahrzehntelang an einer Pfeife gekaut. Das mittelblonde Haar trug er halblang, es war gelockt und hatte keine einzige graue Haarsträhne. Er sah nicht gerade wie ein Polizist aus, sondern vielmehr wie ein Akademiker.


  »Wie groß ist das Raster, das ihr angelegt habt?«, fragte Mark.


  »Übers ganze Land. Mit Schwerpunkt Ostjütland und natürlich Djursland.«


  »Vielleicht kann ich behilflich sein«, bot Mark an. »Ich kenn mich in der Gegend ziemlich gut aus. Die Djursländer bleiben in der Regel dort wohnen, bewegen sich nicht weiter als in einem Radius von etwa zehn Kilometern.«


  Oluf Jensen wühlte in einigen Unterlagen herum.


  »Hilfe ist immer willkommen. Ich habe ja keinen Stab im Rücken, wenn ich das so sagen darf.«


  »Stab im…?«


  Jensen wedelte mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen wollen. Sein Blick war versöhnlich.


  »Ein kleiner Versuch, lustig zu sein. Die Kollegen ignorieren mich einfach.«


  Mark konnte den Groschen förmlich fallen hören.


  »Ach, so einen Stab aus Kollegen…«


  Oluf Jensen musterte ihn sanftmütig über den Brillenrand hinweg.


  »Eine fiese Geschichte, diese beiden Morde«, sagte er dann. »Aber natürlich auch sehr interessant.«


  »Sie meinen, die identische Vorgehensweise? Aber mit einem so großen Zeitabstand?«


  Mark hatte seine Mitte noch nicht wiedergefunden. Oluf Jensen nickte.


  »Das macht doch neugierig, oder? Ein Rätsel, das sich über so viele Jahre erstreckt?«


  »Die Garrotte«, sagte Mark, »passt für mich aber eher zum älteren Fall als in unsere heutige Zeit.«


  »Absolut. Die Garrotte –wenn es sich wirklich darum handeln sollte– ist ursprünglich eine spanische Erfindung.«


  Der Begriff hätte auch aus Timbuktu kommen können, aber Oluf Jensen hatte den Umstand offensichtlich schon näher untersucht. Dafür hatte man auch Zeit, wenn man keine Polizeidienststelle leitete und eine Mannschaft von externen Ermittlern bedienen musste.


  »Die Garrotte war die Madame la Guillotine der Spanier, eine Hinrichtungsmethode. Der Verurteilte saß auf einem Stuhl mit einer starren Rückenlehne, ihm wurde ein Metallband um den Hals gelegt, das von hinten mit einem Gewinde zugezogen wurde. Man wurde also quasi von einem Metallreifen stranguliert, und gleichzeitig bohrte sich eine Metallspitze von hinten durchs Genick.«


  Während er sprach, versuchte Oluf Jensen, mit Handbewegungen die Vorgehensweise des Henkers nachzustellen. Mark brach schon bei dem Gedanken daran der Schweiß aus.


  »Zum Teufel, dann doch lieber eine Kugel– oder fünfzehn«, stöhnte er.


  Er war schon immer der Meinung, dass Erdrosseln die schlimmste Art war zu sterben. Seine größte Angst war darum auch gewesen, dass der Krebs in die Lunge streuen und er langsam und qualvoll ersticken würde. Nicht, dass er das irgendjemandem gegenüber erwähnt hätte.


  »Wenn sie gut treffen, ja«, erwiderte Oluf Jensen, der offensichtlich seine etwas makabre Freude daran hatte. »Aber eigentlich war die Garrotte eine sehr effektive und sichere Hinrichtungsmethode.«


  »Und ist hoffentlich nicht mehr zugelassen?«


  »Nicht mehr, nein. Aber in Spanien wurde sie erst Anfang der Siebziger abgeschafft, und kurz darauf die Todesstrafe.«


  »Melissa Brask ist auch mit einem Metallband gefesselt gewesen. Was ist mit unserem Freund aus der Knochenkiste? Er auch?«


  »Leider können sie dazu nichts sagen.«


  »Aber es kann doch nicht dieselbe Person sein, oder? Ich meine derselbe Täter?«


  Oluf Jensen lehnte sich im Stuhl zurück und musterte seinen Gegenüber.


  »Theoretisch ist alles möglich. Aber wenn die Annahme der forensischen Anthropologie stimmt und die Knochen aus den 1950ern stammen, müsste der Mörder jetzt mindestens Mitte siebzig sein.«


  »Aber es muss doch eine Unsicherheitsspanne geben, vielleicht sogar zur richtigen Seite?«


  »Aber auch wenn wir die mit einkalkulieren…«


  Oluf Jensen griff nach einem Stift und begann auf einem Stück Papier herumzukritzeln. Wenige Striche später und ein Stuhl mit hoher, schmaler Lehne wurde sichtbar. Eins, zwei, drei und zack saß dort ein Mensch und hatte ein Band um den Hals. Dieses Band wurde von einer Person zugezogen, die hinter dem Stuhl stand und ein Gewinde betätigte.


  »Ein kleines Hobby von mir«, murmelte Jensen. »Ist manchmal ganz nützlich.«


  Dann fertigte er eine neue Zeichnung an. Dieses Mal war an einem Seil ein spitzer Gegenstand und dahinter eine Stange angebracht.


  »Wenn ein solcher Keil dran ist, nennt man das katalanische Garrotte«, erläuterte Oluf Jensen mit vollkommen ruhiger Stimme. »Dieser Keil brach das Genick des Opfers.«


  Er sah zu Mark hoch.


  »Das ist eine überaus effektive Hinrichtungsmethode. Soweit ich weiß, wird sie mancherorts auch heute noch eingesetzt.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie sei nicht länger zugelassen?«


  »Nicht offiziell. Aber in bestimmten, vor allem militärischen Zusammenhängen, sogenannten undercover-Einsätzen.«


  »Wo denn?«


  »Es heißt, in der Fremdenlegion… Das ist eben eine lautlose Methode. Zumindest wenn es korrekt durchgeführt wird.«


  Oluf Jensen fügte noch ein paar Details zu seiner Zeichnung hinzu.


  »Aber das können wir hier vermutlich außer Acht lassen, was meinen Sie?«


  Erneut war ein belustigtes Funkeln hinter den Brillengläsern zu sehen. Mark nickte. Natürlich sollte man nie etwas vollkommen ausschließen, aber es war tatsächlich schwer, sich einen Anschlag der Fremdenlegion auf Djursland vorzustellen. Weder heute noch damals.


  »1950«, sagte er. »Das war kurz nach Kriegsende. Könnte es damit zu tun haben?«


  Oluf Jensen bedachte ihn zum ersten Mal mit einem Blick, als wäre er der fleißige Schüler und eben nicht der hoffnungslose Fall, der nichts kapierte.


  »Gerade mal fünf Jahre zuvor fanden die Liquidierungen in der Endphase des Krieges statt. In den letzten Monaten vor der Kapitulation der Deutschen wurden circa vierhundert Menschen –Kollaborateure, wenn Sie so wollen– ohne fairen Prozess umgebracht.«


  »Könnte unser Opfer einer von denen sein?«


  Jensen fügt noch ein paar Details zu seiner Zeichnung.


  »Da kommt uns ein bisschen die Hinrichtungsmethode in die Quere. Die meisten Liquidierungen wurden von der Widerstandsbewegung durchgeführt. Und die hatten Schusswaffen zur Verfügung.«


  »Aber wenn man Geräusche vermeiden wollte?«


  »Ich glaube, dass der Schalldämpfer damals schon erfunden war. Aber klar, die Möglichkeit besteht. Wir werden mehr wissen, wenn wir die Liste haben.«


  Mark sah einen Haufen Arbeit auf sich zukommen, wenn sie die vierhundert Opfer plus minus überprüfen wollten. Das hatte Anna Bagger sich clever ausgerechnet. Er würde wochenlang damit beschäftigt sein und somit für die laufenden Ermittlungen nicht zur Verfügung stehen.


  »Vielleicht können wir ja noch ein bisschen Unterstützung bekommen?«, schlug er vor. »Um die Listen durchzugehen, meine ich.«


  Oluf Jensen stand auf.


  »Ja, ja, die Ressourcen, mein Guter. Die zieht man ja leider nicht am Automaten und schon gar nicht in dieser Dienststelle.«


  Er hielt Mark die Tür auf und folgte ihm hinaus auf den Gang.


  »Lassen Sie uns ehrlich sein«, sagte Oluf Jensen, ehe sie sich verabschiedeten. »Es muss schon ein Wunder geschehen. Zum einen, dass mehr Kollegen für diesen Fall abgestellt werden. Und zum anderen, dass wir beide einen Durchbruch erzielen. Ich melde mich, sobald ich die Liste habe. In der Zwischenzeit hören Sie sich in Ihrer Umgebung nach Geschichten aus dieser Zeit um… Versuchen Sie mal, etwas aus den schwarzen Löchern in der Provinz zu graben.«


  Normalerweise gehörte Mark nicht zu denjenigen, die an Wunder glaubten. Trotzdem verließ er das Polizeigebäude mit einem Hauch Optimismus. Er glaubte nicht an Wunder, aber man sollte sie auch nie für unmöglich halten. Er selbst war schließlich –seiner Überzeugung nach– auch ein solches.


  Kapitel22


  »Du wohnst aber schön hier!«


  Peter versuchte, sich in Bellas Position zu versetzen und sich mit ihren Augen umzusehen:


  Eine asketische Junggesellenwohnung mit weißen Wänden, spärlich möbliert und ohne jeden Schnickschnack, weder auf den Fensterbrettern noch in den Regalen. Dafür aber ein Bücherregal, dessen Bretter sich unter ihrer, alphabetisch sortierten Last bogen. Wenigstens hatte die Spurensicherung dort hinter sich aufgeräumt.


  Der Boden war aus hellem Holz, die Decken weiß gestrichen, und die Bilder hingen rahmenlos an den Wänden. Sie hatten fast alle dasselbe Motiv: Die Landschaft und das Meer, das direkt vor der Haustür lag. Das einfache Leben, die Freiheit außerhalb der Gefängniszelle.


  »Setz dich doch, ich mache uns in der Zwischenzeit einen Kaffee.«


  Während er in der Küche hantierte, hörte er sie im Wohnzimmer umhergehen. Er wusste, dass sie vor den Bildern stehenblieb und seine Signatur sah. Er wusste, dass sie sich ein Bild von ihm machen wollte und war insgeheim dankbar, dass er vor langer Zeit schon die Bilder mit dem anderen Motiv heruntergenommen hatte. Er malte immer Serien; dasselbe Motiv immer und immer wieder. Der Feuerbaum vom Kinderheim Titan war in seinen Bildern unzählige Male von den Flammen verzehrt worden.


  »Dann erzähl mir mal von Melissas Mutter.«


  Er brachte den Kaffee und die Becher ins Wohnzimmer. Sie drehte sich zu ihm um.


  »Du kannst gut malen. Aber warum immer dasselbe?«


  »Sie unterscheiden sich in Nuancen.« So wie im richtigen Leben, dachte er und nickte zum Fenster. »Das ändert sich da draußen die ganze Zeit.«


  Das Licht, der Wind und die Wolken mischten ihre Farben besser als er auf seiner Palette. Seine Bilder zeigten hauptsächlich sein Unvermögen, es ihnen nachzutun.


  »Ich male das, was ich sehe.«


  Sie schien diese Erklärung anzunehmen. Er hatte keinerlei Bedürfnis ihr zu erzählen, dass er keine andere Aussicht als diese ertragen konnte. Die Klippe und das Meer waren überwältigend genug für ihn, der vier lange Jahre auf ebenso viele Wände gestarrt hatte.


  »Verkaufst du sie? Ich würde dir vielleicht gerne eines abkaufen?«


  Das Geld könnte er gut gebrauchen, aber die Vorstellung gefiel ihm nicht. Man machte keine Geschäfte mit seinen Feinden. Aber war er nicht gerade auf dem besten Weg, genau das zu tun?


  »Die sind unverkäuflich.«


  »Hat nicht alles seinen Preis?«, neckte sie.


  Aus einer Plastiktüte holte sie eine Kuchenform heraus, stellte sie auf den Couchtisch und nahm das Geschirrtuch ab, das darüber lag.


  »Voilà! Traumkuchen mit Kokosflocken.«


  Wenig später erzählte er ihr von dem Unfall mit dem Gerüst und von Manfreds Verletzungen. Er wollte es als Hebel benutzen, um etwas über Melissas Mutter in Erfahrung zu bringen. Bellas Augen weiteten sich.


  »Und du glaubst, das hat damit zu tun, weil Alice dich in ihrem Blog erwähnt hat?«


  So wie sie es sagte, klang es mehr als unglaubwürdig, darum antwortete er nicht, sondern sah sie nur an.


  »Du ähnelst My, und dann auch wieder gar nicht.«


  »Erzähl mir von ihr.«


  Er musste ihr Futter geben, um auch etwas von ihr zu bekommen. Also erzählte er von dem Tag, als die fünfjährige My im Kinderheim auftauchte. Er war damals gerade acht Jahre alt geworden.


  »Sie kam überhaupt nicht zurecht«, sagte er und spürte, wie jedes Wort tiefe Wunden in sie schlug. »Sie fing an, in einer Phantasiewelt zu leben und redete sich ein, dass ihre Mutter eines Tages kommen und sie holen würde«, fuhr er unerbittlich fort.


  »Oh, mein Gott…«


  Peter sah sie nicht an, während er weiterredete.


  »Du hast bestimmt auch die Artikel über das Kinderheim gelesen. Es gab drakonische Strafen, für alles. My litt furchtbar darunter und wurde immer sonderbarer.«


  »Das Heim war eine Empfehlung. Mein Mann… Er hatte so viel Gutes über das Titan gehört«, stammelte Bella.


  »Dann hat er unter selektiver Wahrnehmung gelitten.«


  »Das kann durchaus sein…«


  »Aber vielleicht hatte er auch eine perverse Freude daran, sich am Unglück anderer zu ergötzen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, so war er gar nicht. Aber es stimmt, dass er gesagt hat, dass wir My nicht behalten können. Ihre Diagnose, du weißt… Am Anfang war sie ganz normal, aber dann änderte es sich schlagartig.«


  »Du meinst ihren Autismus?«


  »So haben es die Ärzte genannt.«


  »Mein Mann war nicht der leibliche Vater von My. Ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem My diese Impfung bekommen hatte.«


  »Welche Impfung?«


  »Gegen alle möglichen Kinderkrankheiten. So eine Art Cocktail. Anders war davon überzeugt, dass die Impfung Mys Autismus verursacht hatte. Damals gab es eine große Diskussion darüber.«


  Das Letzte hörte sich für Peter nur wie eine Entschuldigung an.


  »Und Anders wollte kein autistisches Kind, oder was? Ein sehr sympathischer Zeitgenosse, muss ich schon sagen.«


  Was war mit diesen Frauen los, die andere über das Wohlbefinden ihrer eigenen Kinder entscheiden ließen? Seine Mutter hatte dasselbe getan. Die heute so selbstbewusste Journalistin Dicte Svendsen war früher einmal eine sehr junge, verunsicherte Mutter gewesen, die sich von der Meinung anderer hatte beeinflussen lassen. Mit dieser Wahrheit sah sie sich nicht gerne konfrontiert, und sie war auch einer der Gründe, warum sie keinen Kontakt hatten. Ihr Verhalten ähnelte in gewisser Hinsicht dem von Bella: Ein kleines bisschen Druck von Außen und zack wurden die Kinder einfach weggegeben, ohne zu überprüfen, ob es ihnen auch gut ging.


  »Ich war damals sehr jung«, sagte Bella. »Ich war erst sechzehn, als ich My bekam. Ich war vollkommen überfordert mit einem Kind und vor allem mit einem autistischen. Anders war zehn Jahre älter als ich.«


  »Und zehn Jahre dümmer. Aber My war nicht dumm. Nicht nur einmal war sie viel klüger als wir alle zusammen.«


  Bellas Mundwinkel umspielte ein zartes Lächeln.


  »My wusste, dass sie anders als die anderen war«, fuhr er fort. »Und wünschte sich nichts sehnlicher, als so zu sein wie alle anderen.«


  Schweigend sahen sie sich eine Weile an.


  »Ich wollte es ja nicht anders«, sagte sie dann. »Es tut schrecklich weh, aber es muss sein.«


  »Und warum ausgerechnet jetzt?«


  »Ich habe mich letztes Jahr von meinem Mann scheiden lassen. Seitdem versuche ich, Klarheit in mein Leben zu bringen. Reinen Tisch zu machen, sagt man wohl dazu. Anders war ein guter Mann, aber er war auch altmodisch. Er war beim Militär, liebte die Ordnung und ja, auch die Disziplin. Aber er war kein böser Mensch.«


  »Das sind die Schlimmsten«, sagte er. »Die Gutmenschen, die immer nur das Beste wollen.«


  Sie wand sich, aber er hatte kein Mitleid mit ihr. Vielmehr war es seine Aufgabe, es ihr schwer zu machen.


  »Alice Brask? Erzähl mir von ihr.«


  »Wir wohnten in Elev in derselben Straße, und unsere Kinder waren im gleichen Kindergarten und später auch in der gleichen Schule.«


  »Und wie war dein Verhältnis zu ihr?«


  Sie dachte nach.


  »Ich hatte großen Respekt vor ihr… Sie wusste über so vieles Bescheid.«


  Und plötzlich, aus heiterem Himmel wechselte sie das Thema:


  »Mein Sohn Magnus ist verschwunden. Er ist abgehauen. Er ist achtzehn.«


  Sie packte ihn am Arm.


  »Du hast eine besondere Gabe, Peter. Du hattest einen Draht zu My.«


  Sie sah aus wie jemand, der fest an etwas glaubte.


  »Du könntest ihn finden, wenn du willst.«


  Ihr ganzer Körper zitterte, auch ihre Stimme.


  »Ich weiß, dass es merkwürdig klingt. Aber das hat alles miteinander zu tun: My, die Scheidung, die Vergangenheit. Sogar Alice Brask gehört mit ins Bild, ich weiß nur nicht, wie.«


  Die Gedanken überstürzten sich in Peters Kopf. Was hatte sie vor? Er war kein Held, der auszog, um die Kinder anderer Leute zu retten. Warum ausgerechnet er?


  »Was sagt die Polizei dazu?«


  »Nichts.«


  Sie drückte seinen Arm noch fester.


  »Das ist eine Familienangelegenheit. Er ist weder entführt noch ermordet worden. Er ist volljährig. Er ist einfach abgehauen. Hier.«


  Und mit den Worten zog sie ein Foto aus ihrer Tasche. Es fühlte sich an, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Einen Augenblick lang war er wie gelähmt. Sie manipulierte ihn, das wusste er. Aber es funktionierte. Seine inneren Würmer setzten sofort ihre Arbeit fort, als er den Jungen sah, der seiner Halbschwester zum Verwechseln ähnlich war. Sie hätten auch Zwillinge sein können. Verletzlich, verträumt und schelmisch sah ihn My unverwandt an.


  »Please, Peter«, flehte ihn Bella an, die Augen voller Vertrauen, so wie My ihn immer angesehen hatte. »Du hast so viele Kontakte. Miriam hat gesagt, dass du meiner Tochter so sehr geholfen hast. Bitte hilf mir, meinen Sohn zu finden.«


  Kapitel23


  Sabotage.


  In Kir arbeitete dieses Wort. Peter Boutrup war außer sich vor Wut gewesen. Sie hatte das an seinem verschlossenen Gesichtsausdruck sehen können und an seinen ruckhaften Bewegungen, als würde er seine Gefühle einsperren wollen. Und dennoch hatte er ihr gedankt. Es war zwar nur ein kurzes Nicken und ein knapper Dank gewesen, dass sie die angesägten Stangen entdeckt hatte. Sie hatten seinen Respekt gesehen und eine Andeutung eines Lächelns in dem lädierten Gesicht.


  Sie begriff nicht, warum ausgerechnet sein Gesichtsausdruck sie hier am Hafen verfolgte, den sie so früh am Morgen liebte und zwar zu allen Jahreszeiten. Im Sommer ließ die Wärme die Decks der Kutter und den Asphalt der Hafenanlage dampfen. Und im Winter leuchtete der Schnee, und das Eis legte sich auf die Planken und in die verborgenen Ecken.


  An diesem Tag hing die Sonne so tief über dem Kattegat, dass die Farben der Schiffe leuchteten. Es gab eine Unwetterwarnung, aber noch schien die Sonne und keine Wolke war am Himmel zu sehen.


  Sie fuhr ihren roten Pickup bis an die Mole, wo die Jollen an ihren Tauen zerrten. Es gab immer einen ungeduldigen Freizeitfischer, der den Unwetterwarnungen trotzte und bei Sonnenaufgang aufstand. Sie hatte hundert Kronen in der Hosentasche. Der Gedanke an frische, saftige Flundern –sie wollte Mark Bille zum Essen einladen, der ihr hoffentlich Neuigkeiten über die Knochenkiste verraten konnte– hatte sie nach ihrem morgendlichen Routinetauchgang am Strand hierhergelockt.


  »Morgen, Karl. Hast du was für mich?«


  Karl war der Vater einer ihrer ehemaligen Klassenkameraden aus der Schulzeit. Er war im Vorruhestand und hatte Zeit, sich nach einem langen Arbeitsleben in einer Maschinenfabrik auf die wesentlichen Dinge im Leben zu konzentrieren.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich war gar nicht draußen.«


  Er nickte zu den anderen Jollen mit Außenbordmotoren.


  »Ich glaube, Jokke war draußen. Frag ihn mal.«


  Karl zwinkerte ihr zu. »Er macht auch bei Damen immer einen sehr guten Preis.«


  »Hast du mich gerade eine Dame genannt, Karl?«


  Kir sah an sich herunter. Sie trug ihren üblichen Aufzug: Jeans, ockerfarbene Goretexboots und die grüne Armeejacke, die sie bis zum Hals geschlossen hatte. Vielleicht war es nicht verwunderlich, dass Männer sie nicht besonders aufregend fanden.


  »Natürlich bist du eine Dame, Kir.« Karl strich sich übers Kinn. »Daran kannst du nichts ändern, und wenn du dich noch so dick einpackst.«


  Sie ging die Mole hinunter. Es waren einige an ihren Booten zugange, und auch bei den Kuttern war was los. Sie sah einen Pannenwagen von Falck und hörte laute Stimmen.


  »Was ist denn da los?«


  Jokke folgte ihrem Blick. Er war um die vierzig, frühpensioniert, stand in seinem Boot und pulte die Fische aus den Netzen. Zappelnd landeten die Fische in einem weißen Eimer.


  »Was weiß ich denn.«


  Er spuckte über die Reling.


  »Brauchst du was fürs Abendessen?«


  Sie zog den Schein aus der Hosentasche.


  »Was krieg ich für nen Hunni?«


  »Oh, zehn Stück von den Guten.«


  »Kannst du mir die für den Preis auch ausnehmen?«


  »Jetzt überspann mal nicht den Bogen.«


  Aber er tat es trotzdem und warf den Möwen den Abfall hin, nachdem er die Flundern geschickt ausgenommen und ihnen den Kopf abgeschnitten hatte.


  Während sie wartete, sah sie hinüber zu dem Kutterkai und dem Menschenauflauf dort. Dann legte sie die Tüte mit den Fischen ins Auto und schlenderte hinüber. Sie kannte alles und jeden im Hafen. Das galt sowohl für die Boote als auch ihre Besitzer. Der Pannenwagen hielt vor dem Kutter von Jens Bådsmand, und da entdeckte sie auch die Taucher, die achtern zugange waren.


  Jens und sein Sohn Simon standen am Kai, die Hände tief in den Hosen vergraben. Sie unterhielten sich mit anderen Fischern und einem Falckmann in blauer Uniform und phosphoreszierender Weste. Simons Freund Nils stand ebenfalls daneben.


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte Kir Jens und seinen Sohn.


  Jens wischte sich die Nase am Ärmel ab und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin doch jetzt Falck-Mitglied, das kostet nichts extra. Sonst hätte ich dich auf jeden Fall angerufen, Kir.«


  »Wo ist das Problem?«


  »Es hat sich etwas in der Schraube verfangen. Die will nicht wie ich will.«


  »Und ihr wollt heute noch rausfahren?«


  Er nickte und legte Simon einen Arm um die Schulter.


  »Ja heute Nacht, der Junge soll es ja lernen, stimmt’s?«


  »Aber die Wettervorhersage klingt nicht gut.«


  Jens Bådsmand machte eine abwehrende Bewegung.


  »Die eine Vorhersage klingt gut, die andere schlecht. Welcher soll man glauben? Meine Knochen sagen mir, dass es gut wird.«


  So war das mit den Fischern. Sie konnten das Wetter lesen, sie mussten.


  »Bist du schon mit der Schule fertig, Simon?«


  Der Junge nickte. Er hatte Pickel und ein paar Kilo zu viel, genau wie sein Vater.


  »Er ist nach der Zehnten abgegangen«, antwortete sein Vater an seiner Stelle. »Wenn er also das Handwerk lernen will, dann jetzt.«


  Jens Bådsmand war ein guter Fischer und sein Kutter, dieMarie von Grenå, eines der gepflegtesten Boote im Hafen.


  »Aber vielleicht geht er später doch noch aufs Gymnasium«, meinte der Vater, und der Sohn nickte. »Dann kann erdanach Meeresbiologie studieren und uns erzählen, was wiralles nicht fischen dürfen«, sagte Jens und schlug seinem Sohn auf die Schulter, der sich mit einem Grinsen wegduckte.


  »Und du, Nils?«, fragte Kir Simons Freund. Sie kannte beide Jungs. »Fährst du auch mit raus?«


  Nils schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ich muss arbeiten.«


  »Und wo?«


  »Im Supermarkt. Sonst wäre ich voll gerne mit rausgefahren.«


  Der Taucher kam mit einem ganzen Fischernetz im Arm an die Wasseroberfläche. Er zog sich die Maske vom Gesicht. Kir hatte ihn noch nie zuvor gesehen, trotzdem kam er ihr irgendwie bekannt vor. Er nickte ihr zu, als wüsste er, wer sie war. Kalte Augen sahen sie an.


  »Das Netz hatte sich in der Schraube verfangen.«


  Er stieg mühsam aus dem Wasser, sein Kollege half ihm dabei. Tropfend stand er vor ihnen und entledigte sich seiner Ausrüstung. Sein kühler Blick ruhte auf Kir.


  »Du musst die tapfere Taucherin aus der Bucht von Aden sein?« Sein Ton war herablassend. »Du kennst meinen Bruder«, fügte er dann hinzu.


  Natürlich, jetzt sah sie die Ähnlichkeit.


  »Frands? Der Minentaucher?«


  Das war ungefähr das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Ein Klon von dem unangenehmen Frandsen. Der Falcktaucher fuhr sich bestätigend durch die Haare.


  »So ein Ding«, sagte Kir. »Bist du neu bei Falck? Ich dachte immer, dass ich alle von euch kenne.«


  Sie versuchte, seine Drohgebärde zu ignorieren, wie er breitbeinig und ein bisschen zu nah vor ihr stand.


  »Sehe ich etwa neu aus?«, sagte er höhnisch. Sein seltsames Verhalten war für Kir unverständlich.


  »Ich habe mit deinem Bruder am Kloster einen Einsatz gehabt, aber das hast du bestimmt schon gehört?«


  Er nickte.


  »Ich habe auch gehört, dass die erneuten Untersuchungen im Wassergraben wieder abgeblasen wurden«, sagte er.


  »Ach, tatsächlich?«


  Kir fühlte sich übergangen. Er stellte sich noch breitbeiniger hin und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Frau und Minentaucher«, sagte er und sah sie abschätzend an. »Wie viele Offiziere muss man vögeln, um so weit zu kommen?«


  Sie erstarrte, vollkommen unvorbereitet stand sie mit offenem Mund da. Einige Sekunden lang herrschten Stille und das Gefühl, dass die Umstehenden die Luft anhielten. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass irgendjemand einem der Brüder auf die Zehen getreten sein musste. Vielleicht hatte er sich zum Dienst auf der Absalon beworben und war abgelehnt worden?


  Sie zwang sich zu einem lieblichen Lächeln.


  »Jetzt sehe ich die Ähnlichkeit zu deinem Bruder noch deutlicher. Ich glaube echt, dass ihr beide eine Angstneurose habt…«


  Er grinste und zog die Augenbrauen hoch, was ihn aussehen ließ wie ein knurrendes Raubtier.


  »Du bist eine Blenderin, Kir Røjel. Alle wissen, dass du deinen Chef und den Polizisten vögelst. Sonst wärst du niemals mit in die Bucht von Aden mitgenommen oder für den Einsatz im Wassergraben ausgewählt worden.«


  »… eine panische Angst vor Frauen«, fuhr sie unbeirrt fort, während sie innerlich zitterte. »Ich vermute, dass ihr eine sehr dominante Mutti habt und eine ziemlich miese Kinderstube hattet.«


  Dann drehte sie auf dem Absatz um. Das war weder besonders lustig noch originell gewesen. Und doch hatte sie das Gefühl, dass sie damit sehr nahe an der Wahrheit war.


  Zuhause angekommen, legte sie die Fische in den Kühlschrank und rief Mark an.


  »Warum weiß ich nichts davon, dass die Untersuchungen im Wassergraben abgeblasen wurden?«


  »Das musst du wohl Allan Vraa fragen«, erwiderte Mark.


  Das war jedoch so ziemlich das Letzte, was sie gerade tun wollte. Frandsens Anschuldigungen –so unwahr sie auch waren– hatten sich wie Widerhaken in sie gebohrt.


  »Das ist wohl eine Frage der Ressourcen«, erklärte Mark. »Und wir können ja leider nicht behaupten, dass wir nach einer Tatwaffe suchen. Melissa wurde nicht am Wassergraben ermordet, sondern befand sich vor ihrem Tod an einem anderen Ort.«


  Es half, über den Fall zu sprechen. Der ätzende Taucher glitt in den Hintergrund.


  »Aber warum? Wenn er von Anfang an vorhatte, sie zu töten, warum hat er sie nicht einfach erwürgt und in den Wassergraben geworfen?«


  »Er hatte offenbar einen Plan«, sagte Mark. »Er wusste exakt, was er wollte. Und dazu gehörte viel ungestörte Zeit alleine mit dem Opfer.«


  »Folter?«


  »Psychische Folter wohl in erster Linie. Und physisch? DieGarrotte ist an und für sich schon ein Folterinstrument.Dieses arme Mädchen muss durch die Hölle gegangen sein.«


  Schweigen. Dann sagte Mark:


  »Was weißt du darüber, was hier in der Gegend in den Kriegsjahren losgewesen ist?«


  Das war ein gewaltiger Gedankensprung, aber sie folgte ihm gerne, Hauptsache weg von der Begegnung mit dem Frandsen-Bruder.


  »So einiges«, entgegnete sie.


  »Wirklich?«


  Er klang überrascht.


  »Dafür habe ich mich schon immer interessiert. Vor allem, weil wir immer wieder auf alte Munition und Waffen draußen in der Korallentiefe stoßen.«


  »Korallentiefe? Das klingt eher nach Australien als nach Djursland«, sagte er.


  »Das ist die Fahrrinne in der Kalø Bucht. Dort habe ich auch die Knochenkiste gefunden.«


  »Es ist nämlich möglich, dass die Knochen aus dieser Zeit nach Kriegsende stammen.«


  Klar, dachte Kir. Das ergab auch Sinn.


  »Bist du noch dran?«, fragte er.


  »Jeps.«


  Ihr fiel die Tüte im Kühlschrank wieder ein.


  »Ich wollte heute Abend Flundern braten. Wenn du kommst, erzähle ich dir ein bisschen über die Lokalgeschichte aus der Zeit.«


  »Vergiss unseren Waffenstillstand aber nicht.«


  »Leck mich.«


  Sie legte auf und wusste, dass er kommen würde. Und er würde auf Distanz bleiben. Da war sie sich sicher. Aber sie hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, dass es so vielleicht auch ganz in Ordnung war.


  Kapitel24


  Er war beim Militär. Dieser Satz hatte ihn auf eine Idee gebracht, wie er das Rätsel um den Rosenkranz lösen könnte. Bela hatte gesagt, dass ihr Exmann beim Militär gewesen sei.


  Peter rief Matti an. Er war sein einziger Kontakt, der in irgendeiner Form mit Militär zu tun hatte. Matti und ihn verband auch eine gemeinsame Zeit im Kinderheim, und als Peter in Horsens im Gefängnis saß, war Matti plötzlich in der Funktion als Wachmann wieder in sein Leben getreten. Gefängnis und Militär hatten doch so einiges gemeinsam, fand er, zumindest die Vorliebe für Uniformen und Symbole.


  Peter beschrieb Matti den Rosenkranz:


  »Eigentlich ist es ein ganz normaler Rosenkranz. Aber sonst hängt da doch immer ein Kreuz dran. Das tut es nicht an diesem hier.«


  »Und was hängt da dran?«


  Peter betrachtete den Rosenkranz, den er ins Licht hielt.


  »Also, es ist schon so eine Art Kreuz. Aber obendrauf ist eine Krone, und hinter dieser Krone sind drei Dinge, die aussehen wie aus einem uralten Kriegsfilm.«


  »Erzähl.«


  »Ein altmodisches Gewehr –eine Art Vorlader–, dann so ein Dings, das die Beefeater, die Jungs vorm Tower von London mit sich herumtragen…«


  »So ne Helle?«, fragte Matti.


  »Helle ist das, was am Ende eines Tunnels kommt. Oder das Gegenteil von dumm.«


  »Ich meinte Hellebarde«, korrigierte sich Matti.


  »Ganz genau. Ein Gewehr, eine Hellebarde und eine Armbrust.«


  Er konnte Matti sich förmlich am Kopf kratzen hören.


  »Und du hast schon im Netz gesucht?«


  »Ich weiß ja nicht, wonach ich suchen soll. Hast du eine Idee?«


  Die hatte Matti auch nach gründlicher Überlegung nicht.


  »Aber könnte da nicht ein Militärhistoriker weiterhelfen?«


  Matti kannte leider keinen Militärhistoriker. Aber er kannte einen Typen aus Ebeltoft, der vor Urzeiten Elitesoldat in der besten Anti-Terroreinheit der Welt war, dem Jægerkorpset. Mittlerweile bot er soziale Rehabilitierungsmaßnahmen für ehemalige Insassen an.


  »Immer das Gleiche«, sagte Matti und gähnte ausgiebig. »Drill und Disziplin. Genau das Richtige, wenn man frisch aus dem Knast kommt.«


  Das war auf keinen Fall das gewesen, was Peter nach seiner Entlassung gewollt hätte. Niemand sollte ihm etwas über Drill und Disziplin sagen. Aber das war ja seine Sache.


  Matti gab ihm Name und Nummer des Soldaten. Nach einem kurzen Telefonat mit Jutta –Manfreds Zustand war unverändert– telefonierte er alle möglichen Kollegen ab, um einen Ersatz für Manfred und eine zusätzliche Arbeitskraft zu finden, damit die Aufträge in den Büchern erledigt werden konnten. Danach ging er eine Runde mit dem Hund, fuhr zur Arbeit und ackerte wie besessen bis zum späten Nachmittag. Erst dann machte er sich auf den Weg nach Ebeltoft.


  Es war wenigstens ein Anfang, ein kleiner Zipfel, den er vielleicht anheben konnte, um einen Blick auf das Mysterium zu erhaschen, in das er da geraten war: Melissa, Manfred. Und jetzt kam auch noch Bellas verschwundener Sohn dazu.Er hatte ihr nicht versprochen, ihn zu finden, aber die Verbindung zu Alice Brask irritierte ihn. Es gibt einen Zusammenhang, hatte Bella gesagt. Aber was sollten ein weggelaufener Junge und eine ermordete Klosterpraktikantin gemeinsam haben, nur weil sie als Kinder zusammen gespielt hatten?


  Bella hatte ihn manipuliert, das war ihm bewusst. Es war ihr gelungen, ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu erwischen und ihn dazu zu bringen, zuzustimmen.


  Sigurd Banner hieß der ehemalige Elitesoldat, der die Ex-Knackis in einem Terrain aus Wald und Wasser in der Nähe einer Sommerhaussiedlung hinter Ebeltoft trainierte. Es dämmerte bereits, und dicke Wolken schoben sich am Himmel zusammen, als Peter beim Trainingsplatz eintraf. Er sah eine rote Holzbaracke und einen Trainingsparcours, der aussah wie im Fernsehen, wenn Leute beim Überlebenstraining gezeigt werden. Es gab Hindernisse, die mit bloßer Armkraft bezwungen werden mussten. Es gab Gräben, Pfähle, Schlagbäume, Lattenzäune, Seile, Wasserläufe und Hardcore-Kletterwände, die es zu überwinden galt. Peter zählte zwanzig Personen in grauen Sweatshirts, die trainierten, darunter auch zwei Frauen, mit schwingenden Pferdeschwänzen und hüpfenden Brüsten.


  Ein Mann, das musste Sigge sein –wie Matti ihn genannt hatte–, trug eine Trillerpfeife um den Hals und rief den hart Arbeitenden aufmunternde Worte zu.


  »Der Arsch muss mit, Sonja! Los, kommt schon, dass schafft ihr!«


  Sigge war der Prototyp eines Kampftieres mit gewaltigen Oberarmmuskeln und einem Stiernacken. Er trug ein komplettes Camouflageoutfit.


  Matti hatte offensichtlich sein Wort gehalten und seinen Besuch angekündigt, denn Sigge hob die Hand und streckte alle fünf Finger aus, als er Peter entdeckte.


  »Fünf Minuten, wir müssen noch den Parcours beenden«, rief er mit Kommandostimme.


  Peter gab ein Zeichen, dass er warten würde. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und sah der Mannschaft zu, wie sie schuftete und ackerte. Es war deutlich zu sehen, dass es bei diesem Training um Teamwork ging. Alle halfen einander, um gute Resultate zu erzielen. Bis die Pfeife des Trainers ertönte und alle in sich zusammensanken.


  Sigge klatschte aufmunternd in die Hände.


  »Super gemacht! Und jetzt rein mit euch, duschen und umziehen. Hopp, hopp!«


  Die meisten verschwanden sofort in der Baracke.


  Sigge kam auf Peter zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Matti hat angerufen. Er hat gesagt, Sie hätten ein Rätsel für mich.«


  Er zwinkerte, und ein Fächer aus Falten, die von einem langen Outdoorleben in Gräben und Hecken zeugten, legte sich um sein rechtes Auge.


  »Einem guten Rätsel kann ich einfach nicht widerstehen, also schießen Sie los.«


  Peter holte den Rosenkranz aus der Hosentasche.


  »Es geht um dieses Symbol hier unten.«


  Sigge nahm den Rosenkranz in die Hand und drehte ihn hin und her. Einen Augenblick wirkte er wie abgeschnitten von seiner Umwelt.


  »Hier. Ich habe auch eine Skizze davon gemacht.«


  Peter gab ihm ein Blatt Papier, und Sigge studierte auch diese Zeichnung aufmerksam. Dann sah er auf, unverkennbar gefesselt von dem Rätsel.


  »Darf ich die ein paar Tage behalten?«


  »Klar.«


  Sigge wedelte mit der Zeichnung. »Das ist unzweideutig ein militärisches Symbol. Aber ich muss ein bisschen recherchieren, um mehr darüber herauszufinden.«


  Er faltete das Papier sorgfältig zusammen und schob es sich in die Tasche.


  »Ich melde mich, sobald ich etwas gefunden habe. Und jetztentschuldigen Sie mich, ich muss nach den Heinis sehen.«


  Seine gute Laune hielt bis vor seiner Haustür an. Es war dunkel geworden.


  Er bemerkte noch aus dem Augenwinkel den Schatten hinter sich und hörte Sohlen auf dem Kies, als sich schon ein Arm um seinen Hals schlang und zudrückte. Es dauerte nurwenige Sekunden, bis sein Körper sich an die Zeit erinnerte, als solche Überfälle an der Tagesordnung waren. Das Gehirn folgte nach, als er sich aus der Umklammerung wand und seinem Widersacher in die Seite trat. Es war ein Mann und zwar einer von der massiveren Sorte. Ein Haken ließ seinen Kiefer knacken, und er grunzte vor Schmerz. Aber dieser Typ war nichts für Anfänger, es folgte ein Knie in Peters Unterleib, und er brach zusammen. Er griff nach dem Bein des Mannes, musste aber sofort loslassen, als er nach einem weiteren Schlag in die Nieren wie im Comic lauter Sterne sah. Erneut packte er seinen Angreifer, erwischte ihn, riss ihnzu Boden, und sie wälzten sich hin und her. Peter fasste indas fleischige Gesicht und drückte mit aller Kraft seine Finger in die Augen seines Gegners. Da spürte er kräftige Hände um seinen Hals, und er musste an Melissa und ihre Begegnung mit der Garrotte denken. Er fing an zu schwitzen und kämpfte noch verbissener. Aber nicht lange. Ein zweiter Tritt in den Schritt und ein weiterer Schlag in die Nieren schickten ihn in eine noch tiefere Dunkelheit, als der, in der sie gekämpft hatten.


  »Steck deine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten!«, sagte eine unbekannte Stimme.


  Bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er, wie der Mann seine Taschen durchsuchte. Das Letzte, was er hörte, war Kajs Bellen und ein Auto, das wegfuhr.


  Kapitel25


  Lise Werge wartete.


  Während sie wartete, holte sie die Zeitung aus ihrer Tasche. Sowohl das ermordete Mädchen im Wassergraben vom Kloster als auch der Unfall am Baugerüst waren auf der Titelseite. Ein Mann lag im Krankenhaus. Er war zwar außer Lebensgefahr, aber zwischen den Zeilen stand, dass sein Leben praktisch zerstört war.


  Sie legte die Zeitung beiseite. Ihr gefiel diese wachsende Unsicherheit überhaupt nicht, die sie plötzlich beschlichen hatte. Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Jahren hatte sie bereut, Claude nicht geheiratet und in Frankreich mit ihm ein neues Leben begonnen zu haben.


  Aber auch Claudes Geduld hatte sich einfach irgendwann erschöpft, und darum war sie mit Jens Erik und einem Haus in Veggerslev geendet. Möglichst nah bei der Familie. Der größte Fehler ihres Lebens.


  Sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde und kurz darauf die Tür aufging. Lone kam herein in Jeans und einer eng anliegenden marineblauen Jacke; sie war klein und zart, mit schmaler Taille und Push-up-BH, der ihre wohl geformte Oberweite betonte. Lone war vom Schicksal beschenkt worden und hatte weder den Schildkrötenhals noch die dünne, schlaffe Haut geerbt. Und auch jetzt sah sie eher aus wie ein Vorstandsmitglied einer größeren Firma als eine Gefängnisinsassin.


  »Tach, Schwesterherz!«


  Lise stand auf und umarmte ihre Schwester. Lones goldener Ohrring kratzte an ihrer Wange. Sie setzten sich aufs Sofa, und Lone nahm Lises Hände in ihre.


  »Wie schön, dass du da bist.«


  Lone im Gefängnis zu besuchen war ein großer Kontrast zu den Besuchen bei ihrer Mutter. Letzteres war reines Pflichtprogramm. Zu Lone zu fahren war meistens das reinste Vergnügen. Die Tatsache, dass ihre zwei Jahre jüngere Schwester ihren Mann umgebracht hatte, minderte ihre Freude nicht im Geringsten. Frank war ein mieses Schwein gewesen. Das änderte natürlich nichts an dem Tatbestand, dass sie ihn abgefüllt und ihm dann ein Kissen auf den Kopf gedrückt hatte, aber es war ein mildernder Umstand. Und Blut war dicker als Wasser, wie ihre Mutter immer zu sagen pflegte. Aber das verhinderte leider nicht, dass die Zeitungsnachrichten sie beschwerten und den Besuch überschatteten.


  »Wie herrlich. Was hast du mir heute mitgebracht?«


  Intelligente Augen wanderten über die Gaben, die Lise auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Lones Begierde nach Wissen war grenzenlos. Im Gefängnis hatte sie angefangen, Jura zu studieren, hatte ihren Bachelor in der Tasche und war auf dem Weg zum Master. Das andere –die Romane– waren nur für den Zeitvertreib.


  »Weder Süßigkeiten noch Schokolade?«


  »Die verträgst du nicht, hast du selbst gesagt. Deine Figur und so, du weißt schon.«


  Durch das Lächeln wurde Lones Gesicht noch schöner.


  »Dann wird das wohl stimmen. Wenn ich es selbst gesagt habe!«


  Lone ging die Bücher auf dem Tisch durch. Ihre Hände waren klein, aber flink, als sie ihren neuen Schatz begutachteten. An jedem Finger glänzte ein goldener Ring.


  »Hm, wunderbar, ohne Tiefgang und Verpflichtung«, lobte sie ihre Schwester und warf ihr einen verschlagenen Blick zu. »Fünf für nen Hunni?«


  »So etwas in der Art«, gab Lise zu. »Ich habe kein Geld, dich mit Ledereinbänden zu versorgen.«


  »Krabbeltisch?«


  »Supermarkt. Die schmeißen sie dir hinterher.«


  Lone las die Titel der Bücher und nickte anerkennend. Ein tiefes Glucksen ertönte, und Lise wusste, dass ihre Auswahl ein voller Erfolg war. Das war immerhin ein guter Ausgangspunkt für den eigentlichen Grund ihres Besuches.


  »Ich soll dich von Mutter grüßen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie wird langsam alt.«


  »Sie wird nie alt. Sie ist ein schlauer Fuchs.«


  Lone war bereits ins erste Kapitel einer Familiensaga aus Norwegen versunken. Sie blätterte zufrieden schnaufend die Seite um.


  »Sie hat beschlossen, mir die Familiengeschichte zu diktieren«, sagte Lise.


  Lone sah auf und schlug das Buch lachend auf ihren Oberschenkel.


  »Ich dachte, dass sei mein Job, die Familienchronik zu schreiben. Wir haben immerhin hundert Seiten geschafft…«


  Lise griff auch nach einem der Bücher und blätterte darin herum. Das Papier war billig, aber was hatte das schon für eine Bedeutung. Es ging um den Inhalt, der war bedeutsam, wenn man hinter den Gefängnismauern verrottete und nur sich und seine Phantasie hatte.


  »Soll das heißen, dass es eine Rohfassung gibt?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wo?«


  »Hm. Lass mich mal überlegen…«


  Lone setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf, während sie mit großem Interesse den Umschlagtext eines anderen Buches las.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich daran erinnern kann.«


  »Lone!«


  Lone fuhr sich durch die Haare. Sie war schon immer eitel gewesen. Sie lächelte, und einen kurzen Augenblick lang fragte sich Lise, ob das mit der Liebe zur Familie wirklich gesund war. Der Gedanke war ihr noch nie zuvor gekommen, aber plötzlich betrachtete sie Lones Hände und sah ihnen dabei zu, wie sie das Leben aus einem Menschen herauspressten. Das Leben eines fiesen Schweins zwar. Aber sie hatte dennoch ein Menschenleben ausgelöscht.


  »Vielleicht liegt es auf dem Dachboden in der Waldschnecke. Es ist ja schon eine ganze Weile her, und wir sind nie fertig geworden.«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Lise und bereute es sofort.


  »Na, was glaubst du, warum?«, kam die Antwort zurückgeschossen.


  Es entstand ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen, das Lone schließlich brach.


  »Nun gut, aber von Kaffee wird man nicht dick. Soll ich uns welchen besorgen?«


  Lise konnte den bloßen Gedanken an etwas zu essen oder zu trinken plötzlich kaum ertragen. Sie riss sich zusammen und legte die Zeitung auf den Tisch.


  »Hast du gelesen, was im Kloster Maria Hjerte passiert ist?«


  Lone sah ihre Schwester unverwandt an und ignorierte die Zeitung.


  »Natürlich«, sagte sie dann. »Das ist echt eine schlimme Sache.«


  Eine schlimme Sache. Die Worte tanzten ihr durch den Kopf und verursachten Schmerzen.


  »Weißt du etwas, Lone?«


  Die Frage war zu ihrer großen Verärgerung nicht mehr als ein Flüstern. Lones Lächeln gefror, die Lippen wurden zu einem Strich und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich innerhalb einer Millisekunde. So konnte sie nämlich auch sein, ihre Schwester. Angsteinflößend und vernichtend böse.


  »Was sollte das denn sein?«


  Ihr Ton war aggressiv und auf Konfrontationskurs.


  »Das weiß ich nicht… Ich habe keine Quellen, die ich befragen könnte, aber…«


  »Aber was, Schwesterherz?«


  Lise sammelte allen Mut.


  »Ist er draußen? Ist Simon draußen?«


  Lone schüttelte den Kopf. Sie sah interessiert auf ihre Nägel und wickelte sich dann eine Haarsträhne um den Zeigefinger.


  »Ich habe nichts gehört. Denk nicht mehr daran. Das ist doch so viele Jahre her.«


  Das funktionierte immer. Lise spürte, wie ihr die Luft entwich und sich der kurze Augenblick als selbstbewusste Schwester in Nichts auflöste.


  Lone klappte die Zeitung zusammen und stopfte sie in den Mülleimer. Dann setzte sie ihr Standardlächeln auf und streichelte Lise über die Hand, die leblos in ihrem Schoß lag.


  »So! Und jetzt reden wir nicht mehr davon.«


  Kapitel26


  Peter wurde vom Winseln des Hundes wach und von seiner Schnauze, die seinen Körper abtastete. Eine Pfote kratzte vorsichtig seinen Arm. Dann hörte er eine Stimme und spürte, wie Hände, so groß wie Spaten, ihm ins Gesicht schlugen. Rechts und links.


  »Wach auf! Peter!«


  Ein metallischer Schmerz durchzuckte ihn und explodierte in seinem Kopf. Konnten sie ihn nicht einfach alle in Ruhe lassen. Wenn er nur nicht so frieren würde.


  »Peter, verdammt noch mal! Wach auf!«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis es ihm gelang, die Augen einen Spalt zu öffnen. Aber durch diesen Schlitz sah er die Gestalt, die über ihm kniete. Das verbeulte Gesicht mit einer schlecht operierten Hasenscharte und Augen, die ihn aufmerksam musterten.


  »Bronco?«


  Der Riese grinste.


  »Er hat dir also nicht die ganze Matsche aus der Rübe geprügelt.«


  »Wer?«


  Bronco schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. Aus seinen Haaren fielen Regentropfen auf Peters Gesicht. Da erst registrierte er, dass es regnete. Genau genommen schüttete es.


  »Keine Ahnung. Ich habe dich hier vorhin gefunden. Ich wollte mit dir über einen Job sprechen, und du bist nicht ans Handy gegangen.«


  »Ich habe ein neues. Was ist mit dem Hund?«


  »Der war kurz davor komplett durchzudrehen. Er hat dich ja hier draußen liegen sehen. Ich habe die Schlüssel aus deiner Jackentasche genommen und ihn rausgelassen.«


  Langsam fügten sich die Puzzleteile in Peters Kopf zusammen.


  Als er aus Ebeltoft nach Hause gekommen war, hatte schon jemand im Dunkeln auf ihn gewartet. Aber wer? Hatte es mit dem Mord zu tun, oder war es einer seiner alten Feinde gewesen, die sich mal wieder melden wollten? Wie lange lag er schon so da?


  Vorsichtig stützte er sich auf die Ellenbogen, musste aberaufgeben und sank zurück auf die Erde. Es war auch unter ihm nass. Auch der Kies hatte sich in Schlamm verwandelt. Und es stürmte. Aber das hatten sie ja auch angekündigt.


  »Halt dich an mir fest. Dann bringe ich dich ins Haus.«


  Zum Glück war Bronco nicht der Typ, der sofort den Notarzt und die Polizei rief. Er war auch nicht der Typ, der Fragen stellte. Der Riese schob seine Arme unter Peter und erhob sich ohne Mühe mit seiner Last. Kaj hüpfte um sie herum, als Peter ins Haus getragen wurde. Bronco legte ihn mit einer Behutsamkeit aufs Sofa, als wäre er ein ausgebildeter Krankenpfleger und Peter ein mageres, krankes Kind.


  »Komm, du musst die nassen Sachen ausziehen!«


  Bronco zog ihm die Schuhe und Socken aus, Peter krümmte sich vor Schmerzen.


  »Warte, ich kann das selbst machen«, stöhnte er.


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte Bronco. »So, wie du zugerichtet bist.«


  Widerstand war zwecklos. Bronco, der eigentlich von Haus aus Zimmermann war und eine Säge bedienen konnte, dass die Muskeln nur so zuckten, hatte offenbar noch verborgene Talente. Eins, zwei, drei und die nassen Kleidungsstücke lagen auf einem Haufen, und Peter trug einen schwarzen Jogginganzug.


  Kaj hatte ihnen aufmerksam zugesehen.


  »Ich will keinen Piep von dir hören«, sagte Peter zu ihm, und Kaj legte seinen Kopf mit einem Gesichtsausdruck zwischen die Pfoten, der fast wie ein Lächeln aussah.


  »In was für eine Scheiße hast du dich da schon wieder reingeritten?«, sagte Bronco. »Erst das Gerüst und dann das hier.«


  »Wenigstens ist er nicht im Haus gewesen«, sagte Peter und musste an die Drohung des Angreifers mit der unbekannten Stimme denken.


  »Was wollte er denn?«


  Ja, was konnte das gewesen sein? Und plötzlich wusste er, was es war. Natürlich!


  »Schieb mir mal den Haufen da zu.«


  Bronco reichte ihm die nassen Sachen, und Peter durchsuchte seine Hosen- und Jackentaschen.


  »Er ist weg.«


  »Wer ist weg?«


  »Der Rosenkranz…«


  »Wovon redest du da?… Bist du jetzt religiös geworden, oder was?«


  Peter sank aufs Kissen und sah an die Decke.


  »Das ist eine längere Geschichte.«


  Sein Handy klingelte. Bronco musste ihm ein zweites Mal den nassen Stoffberg geben. Peter holte das Handy hervor.


  »Guten Abend, Sigge hier.«


  Peter unterdrückte ein Stöhnen, aber das gelang ihm nicht sonderlich gut, denn ein stechender Schmerz schoss in seine Niere.


  »Sind Sie krank?«, fragte Sigurd Banner.


  In was für eine neue, sonderbare Welt war er da eingetaucht? Ein Koloss von einem Zimmermann mit Händen wie Schlaghämmer versorgte seine Wunden, und ein ehemaliger Elitesoldat erkundigte sich besorgt um seine Gesundheit.


  »Nicht krank«, erwiderte er und kämpfte sich hoch in einen Sitz. »Schießen Sie los.«


  »Es war doch nicht so kompliziert«, sagte Sigge. »Das ist die Flagge einer Legion.«


  »Fremdenlegion?«


  »Aber nicht die französische, sondern die spanische.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es auch eine spanische Fremdenlegion gibt.«


  »Das wissen die wenigsten«, antwortete Sigge. »Seit 1987 nehmen sie auch keine Ausländer mehr in ihren Reihen auf. Aber es gibt heute circa 6000Legionäre. Einige von ihnen sind auf Außenposten stationiert, in ehemaligen spanischen Kolonien. Andere werden in den modernen Kriegen eingesetzt: In Afghanistan und im Irak. Das Hauptquartier befindet sich auf Fuerteventura.«


  »Okay…«


  Peter wusste nichts mit den Informationen anzufangen.


  »Zu Francos Zeiten lautete ihr Motto ›Viva la Muerte!‹– ›Es lebe der Tod!‹. Sie verklären den Tod als etwas Romantisches.«


  Peter wollte fragen, ob das nicht auf viele Soldaten zutraf, aber er verkniff sich die Bemerkung. Sigge wusste genau, wovon er da sprach.


  »Sind die so etwas wie todesverachtend mutig, oder wie muss ich das verstehen?«


  »Sie fürchten den Tod nicht, ja. Aber das bedeutet nicht, dass sie dummdreist sind. Sie gehören zu den am besten ausgebildeten Soldaten der Welt. Das sind Elitetruppen, so wie die vom Jægerkorpset.«


  Er machte eine Pause.


  »Wo Sie da auch immer reingeraten sein mögen. Passen Sie bloß auf! Diese Typen sind nichts für Anfänger!«


  Kurze Zeit später war Bronco im Sessel eingeschlafen, und auch der Hund hatte sich auf den Teppich zur Ruhe gelegt. Aber Peter wollte das Motto der spanischen Fremdenlegion nicht loslassen. »Viva la Muerte!«. Er war sich ganz sicher, es schon einmal gesehen oder gehört zu haben, aber er konnte es nicht zuordnen. Am Ende fiel auch er in den Schlaf. Aber es war ein schmerzvoller, denn in seinem Traum wurde er von einem Hünen von einem Mann immer und immer wieder zusammengeschlagen.


  Kapitel27


  »Das kann ich auf jeden Fall besser als kochen.«


  Kir nahm ihren Laptop und ließ sich neben Mark aufs Sofa fallen. Nach dem Fiasko mit den gebratenen Flundern war es an der Zeit zu beweisen, dass sie auf anderen Gebieten fähig und patent war.


  »Du meinst also, die Knochen stammen aus der Nachkriegszeit?«


  »Wir können nicht hundertprozentig sicher sein, aber es ist sehr wahrscheinlich. Die versuchen jetzt, DNA zu finden, um die Leiche identifizieren zu können.«


  Sie fing an, sich durchs Netz zu klicken. Mark war ein Stück weggerückt und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Ihren Waffenstillstand hatte keiner von ihnen erwähnt.


  »Ich habe dir doch von der Korallentiefe erzählt«, sagte sie und zeigte ihm einen Ausschnitt einer Seekarte. »Hier. Sie befindet sich dort, wo die Einfahrt in die Bucht am schmalsten ist. Direkt nach dem Krieg wurden dort bis zu 40000Tonnen Fliegerbomben und andere Munition abgeworfen. Ein Teil davon stammte vom Flughafen in Tirstrup, der von den Deutschen mit dänischen Hilfsarbeitern gebaut wurde.«


  Sie sah ihn kurz an und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor.


  »Gut. Um die Kohle vom Kohlekraftwerk in Studstrup über die Bucht transportieren zu können, musste die Fahrrinne geräumt werden. Das war in den Sechzigern. Eine deutsche Firma bekam den Auftrag und erledigte das zusammen mit der dänischen Marine. Aber dann kamen die Dänen auf den Trichter, dass sie das auch ganz alleine machen konnten und feuerten die Deutschen. Und sieh dir das mal an!«


  Sie zeigte ihm ein Foto, es war eines ihrer Lieblingsfotos. Es war eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme mit einer riesigen Wassersäule in einer Bucht, die offenbar durch eine Detonation unter Wasser ausgelöst worden war. Im Vordergrund fuhr eine Fähre durchs Bild, als wäre nichts geschehen.


  »Das ist von 1969. Es war Sabotage. Ein deutscher Taucher hatte sich so sehr über seine Entlassung geärgert, dass er sich an seiner Firma rächen wollte. Also zündete er eine der Bomben. Die hinterließ einen Krater mit einem Durchmesser von fünfundzwanzig mal sechzig Metern und vier Metern Tiefe.«


  Erneut sah sie zu Mark.


  »Das muss natürlich alles überhaupt nichts bedeuten. Aber genau dort, mitten in dem Krater, habe ich die Knochenkiste gefunden.«


  Mark starrte das Foto an.


  »Du willst also damit sagen, dass diese Kiste nicht etwa all die Jahre dort gelegen hat, sondern von jemandem dort ins Wasser geworfen wurde, der den Krater ganz genau kannte, damit die Kiste möglichst tief in der Bucht versinkt?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ist doch denkbar. Allerdings ist der Zutritt für Zivilisten in diesem Gebiet verboten. Aber das hindert die Leute auch nicht daran, dort zu fischen oder nach alten Wracks zu tauchen, die noch in der Fahrrinne liegen.«


  »Dann hat die Kiste also die ganze Zeit woanders gelegen?«


  »Oder zumindest ein paar Jahre lang. Auf jeden Fall bis 1969.«


  Sie lehnte sich zurück, spürte aber, dass Mark Blut geleckt hatte.


  »Es muss also jemand sein, der sich im Fahrwasser um Djursland auskennt. Der die Fahrrinne kennt. Die Korallentiefe, oder wie du sie genannt hast…«


  »Das könnte sein, ja.«


  »Da hat also jemand die Kisten mit den Knochen versteckt, sagen wir im Schuppen. Und plötzlich wird es brandeilig, die zu entsorgen. Vielleicht hat irgendjemand Verdacht geschöpft? Sie mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht, dass schon so lange zurückliegt.«


  »Vielleicht…«


  Sie zauberte weitere Fotos auf den Monitor. Da vermischten sich bei ihr Arbeit und Hobby, und sie wollte Mark gerne als Gleichgesinnten gewinnen.


  »Das hier wäre ein mögliches Motiv für einen Mord in dieser Zeit«, sagte sie. »Der Flughafen von Tirstrup.«


  »Mein Großvater hat dort damals gearbeitet.«


  »Das hat etwa die Hälfte von Djursland getan. Lebt er noch?«


  »Er ist im Seniorenheim. Er ist im August fünfundneunzig geworden.«


  Sie hatte noch weitere Schwarz-Weiß-Fotos: Männer mit Schaufeln und Baggern, Männer mit Pferdewagen, Männer in Gräben.


  »Die dänischen Hilfsarbeiter hatten die Wahl zwischen einer Arbeit beim Bau des Flughafens oder einer staatlichen Unterstützung, von der man aber nicht leben konnte. Etliche dänische Baufirmen haben damals ihre Arbeit den Deutschen angeboten.«


  Mark folgte ihrem Gedankengang.


  »Ich vermute mal, dass die nicht so beliebt waren, als der Krieg zu Ende war?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Diese Firmen hatten sich am Krieg skrupellos bereichert. Es gab eine Menge Betrug, und viele haben in der Zeit auf Kosten anderer viel Geld verdient. Nach 1945 gab es circa 3000 bis 4000Arbeiter, die stinksauer waren. Und ihre Wut richteten sie gegen die dänischen Verräter, die Kollaborateure.«


  »Liquidierungen, Hinrichtungen«, sagte er.


  Sie klickte sich weiter, und noch mehr Fotos kamen zum Vorschein.


  »Das hier war kein unschuldiges Passagierflugzeug, das dort auf dem Flughafen stand.«


  »Was war es dann?«


  Mark verrenkte sich fast den Hals, um etwas erkennen zu können. »Ein Flugzeug, das auf einem anderen draufsteht?«


  Das war ihr Spezialgebiet. Wenn er ihre Sammlung von alten Kriegsflugzeugen und -schiffen sehen würde, die sie sorgfältig in Umzugskartons in ihrer Garage versteckt hatte. Es waren Spielzeugmodelle, die sie von klein auf gesammelt, zusammengebaut und mit den richtigen Klebern bestückt hatte: Symbole aus dieser Zeit. Ganz zu schweigen von den vielen Büchern, die in zwei Reihen im Bücherregal standen.


  »Diese Konstruktion hatte den Tarnnamen Vater und Sohn oder auch Beethoven-Gerät. Es war ein geheimes Projekt der Deutschen. Es ist eine sogenannte Mistel.«


  Er sah sie überrascht an. Sie hörte den Eifer in ihrer Stimme:


  »Ein Mistelflugzeug besteht aus einem zweimotorigen Bomber und einem Jagdflugzeug, das auf einem Stativ darüber montiert wird. Das Jagdflugzeug fungiert als Schleppflugzeug für den Bomber, dessen Cockpit umgebaut und mit einer sogenannten Elefantenbombe bestückt wurde.«


  »Und das da ist sein Rüssel?«


  Mark zeigte auf die ziemlich lange Nase des unteren Flugzeugs.


  »Diese Nase ist Teil einer Sprengladung von 3,6Tonnen! Die Engländer hatten Angst, dass die Deutschen ihr Projekt erfolgreich abschließen und haben den Flughafen von Tirstrup darum mehrmals bombardiert. So eine Elefantenbombe konnte ein Loch in eine 18Meter dicke, massive Stahlwand schlagen. Die konnte alles durchschlagen. Und so etwas wurde unter anderem hier in Tirstrup montiert.«


  »Und auch das Zeug, das ihr draußen in der Korallentiefe findet?«


  Sie nickte.


  »Und vermutlich auch die Bombe, die 1969 gezündet wurde.«


  Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander.


  »Und du bekommst bald eine Liste mit den Leuten, die in den letzten Kriegsjahren und nach Kriegsende verschwunden sind?«


  »Ja, Oluf Jensen wollte sie mir zusammenstellen.«


  »Ich bin mal gespannt, wie viele es sind«, sagte sie. »Und ob man überhaupt herausbekommen kann, wer die Opfer waren?«


  »Die forensische Anthropologie ist da dran. Außerdem ist der Oberschenkelknochen gebrochen gewesen. Das könnte uns weiterhelfen.«


  Kir schloss das Fenster mit den Fotos. Ihr Bildschirmbild war eine Unterwasseraufnahme von einem Tauchgang in einem Eisloch, auf dem die Farben Blau, Grün und Weiß in kaltem Sonnenlicht dominierten. Mark fuhr fort:


  »Ich glaube, denen ist ihre erste Fehleinschätzung ein bisschen peinlich und die bemühen sich jetzt richtig, brauchbare DNA zu finden.«


  Kir klappte den Laptop zu.


  »Ich wusste, dass man auch bei Funden unter Wasser noch DNA sicherstellen kann. Aber nach so langer Zeit?«


  »Sie suchen auch nicht nach normaler DNA, sondern nach Mitochondrien oder so genannter mtDNA. Die lassen sich auch noch in Mumien finden. Damit hat man zum Beispiel die russische Zarenfamilie identifiziert, als man die Leichen fand. Die mtDNA wird nicht väterlicherseits vererbt, sondern nur mütterlicherseits. In der Zarenfamilie stimmte die mtDNA mit der von Lord Mountbatten überein, weil er und die Zarenfamilie in einer Erblinie mit Königin Victoria standen.«


  »Dann ist unser Knochenmann also eventuell mit Königin Victoria verwandt?«, fragte Kir voller Ironie.


  »Wohl kaum.«


  Er stand auf. Es war spät geworden und sie waren beide müde. Kir versuchte, die gegenseitige Anziehung zu überprüfen, und Mark schien dasselbe zu tun. Aber dann erinnerte sie sich wieder an den Geruch von billigem Parfüm und Nutte und an den Waffenstillstand. Er erinnerte sich offenbar an etwas anderes, und das Gefühl von Kollegialität überwog.


  »Aber wenn es uns gelingen sollte, einen Namen von dieser Liste mit der mtDNA in Verbindung zu bringen, dann geht es um den Familienzweig mütterlicherseits… Vielen Dank fürs Essen und so. Ich muss los, ist schon spät.«


  »Du musst mal mit zum Tauchen kommen«, sagte sie.


  Er lächelte.


  »Bist du jemals auf so eine Elefantenbombe gestoßen?«


  »Yep.«


  »Warst du auch daran beteiligt, sie zu sprengen?«


  Sie nickte.


  »Zisch ab, Herr Polizist. Ich muss in die Falle.«


  Kapitel28


  Melissas Mutter wohnte in einer Einfamilienhaussiedlung in Randers.


  Die Häuser stammten aus den Sechzigern und Siebzigern. Einige waren renoviert und modernisiert worden, hatten neue, glänzende schwarze Dachziegel und mit Kupferblech verkleidete Giebel. Andere Besitzer hatten sich dann später, Anfang des Millenniums für Wintergärten, Gartenhäuser und andere Anbauten entschieden, während die restlichen Häuser leer standen und langsam verfielen.


  Auf Alice Brasks Grundstück stand ein kleines gelbes Backsteinhaus mit einer Holzterrasse und einem nach Westen zeigenden Garten. Das Anwesen hatte nichts Prunkhaftes, aber es war gepflegt und ordentlich. Im Carport stand ein bordeauxroter Ford Fiesta.


  Das Wetter hatte sich nicht nennenswert gebessert. Es regnete Bindfäden und stürmte in einem Maße, das die Regenwand wie eine flatternde Gardine stand. Auf der Fahrt hatte Peter im Radio gehört, dass diese Herbststürme zahlreiche Schäden verursachten. In mehreren Kellern war es schon zu Überschwemmungen gekommen, ein Auto war in den Hafen von Århus gestürzt; ein Kutter war vor Læsø in Seenot geraten und der Seenotrettungsdienst bereits im Einsatz.


  Er stöhnte auf, als er das Auto in dem Viertel parkte und ausstieg. Er war an dem Morgen mit Schmerzen aufgewacht und hatte eine Nachricht von Bronco gefunden, dass dieser schon zur Arbeit gefahren sei. In der Thermoskanne war noch warmer Kaffee. Er hatte einen Becher von der bitteren Plörre mit zwei Ibuprofen und eine Portion Haferflocken mit Milch runtergewürgt. Dann hatte er seinen Computer angeschaltet und sich Alice Brasks Blog angesehen, den sie mit Neuigkeiten –oder eben Gerüchten– über Melissas Tod aktualisiert hatte. Sie hatte auch die Geschichte mit dem Gerüst gebracht: ›Sollte der Zeuge ausgeschaltet werden? Ein Mitarbeiter einer lokalen Tischlerei wurde heute Opfer eines schrecklichen Unfalls… Dieser Mann ist der Kollege des Zeugen, der bei der Polizei ausgesagt hatte, was er an dem Tag beobachtet habe, als Melissa starb. Ein Zufall? Wer weiß das schon, aber aus verlässlichen Quellen heißt es, dass die Polizei bei dem Unfall einen Vorsatz annimmt…‹


  Bla, bla, bla. Wo zum Teufel bekam sie immer so schnell diese Informationen her? Peter hatte große Lust, Manfreds Computer aus dem Fenster zu werfen. Aber stattdessen notierte er sich Alice Brasks Adresse. Es war allerhöchste Zeit, mal ein ernstes Wort mit der trauernden Mutter zu sprechen.


  Und jetzt stand er vor ihrem Haus, im strömenden Regen. Und würde am liebsten reinmarschieren und der Frau an die Gurgel gehen, die gerade ihre Tochter verloren hatte.


  Er steckte die Hände tief in die Hosentaschen, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Da hörte er eine Haustür zuschlagen. Eine Frau lief auf den Ford Fiesta zu und stieg ein. Er sah gerade noch einen dunklen Trenchcoat und ein paar neonfarbene Gummistiefel, bevor sie den Motor anließ und rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  Die Enttäuschung lähmte ihn nicht lange, ganz automatisch lief er zu seinem Lieferwagen und folgte dem kleinen roten Auto. Er hielt gerade so viel Abstand, um Alice Brask nicht aus den Augen zu verlieren. Sie fuhr in die Innenstadt von Randers. Er kannte sich hier nicht gut aus, aber das Straßensystem konnte unmöglich so unlogisch sein wie das von Århus, bei dem man jederzeit darauf vorbereitet sein musste, sich im Einbahnstraßennetz zu verirren.


  Plötzlich blinkte der Fiesta, und Alice Brask parkte zwischen einem Lieferwagen und einem Mercedes. Er suchte vergeblich nach einer Parklücke und musste am Ende gesetzeswidrig und viel zu nah an einer Straßenecke halten, sonst hätte er sie verloren.


  Er ließ es darauf ankommen, warf die Tür zu und folgte ihr. Hätte er doch nur etwas zum Schutz gegen den Regen dabeigehabt. Er schlug den Kragen hoch und stapfte durch die Pfützen. Sie hatte es eilig. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Offenbar hatte sie eine Verabredung.


  Als sie sich einmal völlig unerwartet umdrehte, als würde sie sich nach einem Verfolger umsehen, war Peter davon überzeugt, dass sie ihn entdeckt hatte.


  Er wollte gerade in einen Hauseingang springen, als sie sich glücklicherweise wieder umdrehte und in einem Café verschwand. Das Klostercafé.


  Er blieb stehen, sollte er ihr nachgehen? Hatte sie ihn tatsächlich gesehen? Was zum Teufel machte er hier eigentlich? Er verfolgte eine Frau wegen eines Blogeintrages?


  Langsam ging er am Café vorbei und fühlte sich fehl am Platz. Solche Cafés waren für Frauen, die ihren Latte Macchiato tranken und über ihren Freund, Männer und Mode quatschten. Er würde da sofort auffallen.


  Aber das Café war ziemlich groß, in Form eines L geschnitten und relativ voll besetzt. Er sah, wie Alice Brask sich die Jacke auszog und an einen freien Tisch setzte. Ihre Verabredung schien sich ebenfalls verspätet zu haben.


  Ohne nachzudenken stieß er die Tür auf und steuerte das andere Ende des Lokals an. Alice Brask war zu sehr damit beschäftigt, ihre Jacke über die Stuhllehne zu hängen, und bemerkte ihn nicht. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Überblick. Er nahm sich eine Zeitung vom Ständer, bestellte einen Espresso und fühlte sich großartig. Er würde in einem Film als verdeckter Ermittler auftreten können, wenn ihm das Angebot gemacht werden würde. Er schüttete Zucker in den Kaffee, lehnte sich zurück und schlug die Zeitung auf.


  Die Tür ging auf. Ein Regenschirm wurde ausgeschüttelt. Haare zurechtgezupft. Eine Frau auf High Heels tänzelte ins Café und nahm Kurs auf Alice Brask. Peter hätte sich fast an seinem Espresso verschluckt. Miriam!


  Ihr Blick scannte den Raum, während sie zielsicher auf die Journalistin zulief. Instinktiv hielt er sich die Zeitung vors Gesicht. Sie zögerte, wurde langsamer. Dann entschied sie, dass alles in bester Ordnung sei, und gab Melissas Mutter die Hand.


  Kapitel29


  Polizisten hassten Regen. Nicht nur war es für sie unangenehm, im Nassen zu arbeiten. Regen spülte die Spuren weg. Regen erschwerte die Arbeit und konnte am Ende entscheidend sein, ob ein Fall vor Gericht Bestand hatte oder nicht.


  Und darum ging es hier doch. Hatte man einen Verdächtigen? Hielten die Beweise? Konnte man der Staatsanwaltschaft genug Material für eine Anklage liefern?


  Darum war die Stimmung auf dem Tiefpunkt, als sich die Mannschaft um Anna Bagger an diesem Vormittag zur Besprechung traf. Das war nicht nur zu sehen. Mark konnte die Niederlage förmlich riechen, die wie ein nasser Lappen über den Ermittlern hing. Es hatte auch nicht geholfen, dass er gerade seine etwas gewagte Theorie von Bomben und Nachkriegsaufstand vorgetragen hatte. Anna Bagger hätte ihm auch wie einem kleinen Jungen über den Kopf streicheln können, als sie seine Ausführungen über das Treffen mit Oluf Jensen und Kirs Informationen mit einer einzigen Handbewegung abtat.


  »Solange wir da nichts Konkretes haben, würde ich mich gerne auf den Melissa-Fall konzentrieren.«


  Jeder weitere Beitrag der Kollegen verstärkte die depressive Stimmung noch, es gab nur offene Fragen.


  Sie hatten Melissas Freunde, Schulkameraden und Lehrer befragt, aber ohne Ergebnis. Es bestätigte nur das Bild eines zurückhaltenden Mädchens, die viel allein mit sich ausmachte und ihre ganz eigenen Vorstellungen vom Leben hatte. Vorstellungen, die auch hinter den Mauern eines Klosters besser aufgehoben waren als außerhalb. Die einzige Spur, die sie noch hatten, war ihr Computer und ihr Handy aus der Zeit, als sie noch ein normales Leben geführt hatte. Bisher hatten sie daraus aber noch keine neuen Erkenntnisse gewinnen können, aber die technischen Untersuchungen waren auch noch nicht abgeschlossen.


  »Mark? Hattest du Zeit, dich mit Alice Brask zu treffen?«, fragte Anna Bagger mit erschöpfter Stimme.


  »Sie war nicht zuhause. Ich kann es ja noch mal probieren, wenn du willst.«


  »Vielleicht gleich nach unserer Besprechung?«


  Es war mehr ein Befehl als eine Frage. »Die Knochenkiste läuft ja nicht weg«, fügte sie noch hinzu.


  Er war zwar nicht ihrer Meinung, nickte aber.


  »Was wissen wir über diesen Unfall mit dem Baugerüst?«, fragte sie.


  »Die Kriminaltechniker bestätigen, dass die Metallstangen vorsätzlich angesägt wurden«, berichtete Martin Nielsen. »Aber ansonsten gibt es leider keine verwertbaren Spuren, und niemand hat irgendetwas gesehen.«


  »Wann ist das Gerüst errichtet worden?«


  »Am Tag vor dem Unfall«, sagte Martin Nielsen. »Wahrscheinlich fand die Sabotage nachts statt.«


  »Die Frage ist doch, ob es etwas mit dem Mord an Melissa zu tun hat«, sagte Anna Bagger. »Dieser verunglückte Manfred Kaster ist bisher noch nicht auf der Bildfläche aufgetaucht. Peter Boutrup hingegen schon. Lautet die Theorie nicht so, dass ihm eigentlich der Anschlag galt?«


  Ein zustimmendes Nicken und Murmeln der Versammelten kam als Antwort.


  »Du hast doch mit Peter gesprochen, Mark. Wie ist dein Eindruck?«


  »Er war schockiert und wütend. Das wäre ich allerdings auch, wenn mein bester Freund ein Invalide wird, weil ich öffentlich als Zeuge in einem Mordfall ausgerufen wurde.«


  »Ausgerufen?«


  »Alice Brask«, sprang Pia Thorsen ein. »Sie hat es in ihrem Blog geschrieben. Und die Informationen muss sie irgendwoher bekommen haben.«


  Ein sonderbares Schweigen senkte sich über das Team. Wer war das Leck? Schließlich brach Anna Bagger die Stille:


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass Peter Boutrup Feinde hat. Ich möchte nur an die Aktion letzten Winter erinnern und an die ausgebrannten Motorräder im August. Darum könnte die Sache mit dem Gerüst theoretisch auch die Handschrift der Rocker gewesen sein und müsste überhaupt nichts mit dem Mord an Melissa zu tun haben. Außerdem wussten außer uns noch andere von unserem Zeugen Peter Boutrup. Die Nonnen zu Beispiel. Und vielleicht auch welche von den Tauchern, je nachdem, was ihnen erzählt wurde.«


  Ihr Blick ruhte auf Mark, der auswich und auf die Uhr sah. Er hatte sich so sehr gewünscht, Teil der Ermittlungen zu sein, aber jetzt gerade hatte er es furchtbar eilig, von hier wegzukommen. Er hatte keine Lust, sich die Andeutungen von Anna Bagger anzuhören, außerdem hatte er eine wichtige Verabredung, die er geheimhalten wollte.


  Er entschuldigte sich bei der nächsten Gelegenheit, versprach, sich später noch mit Alice Brask zu treffen, und ließ die traurige Versammlung so schnell wie möglich hinter sich.


  Er rannte durch den Regen zu seinem Dienstwagen und fuhr ans andere Ende der Stadt. Nur wenige Minuten später stieß er die Eingangstür des Altenheims auf. Er blieb abrupt stehen. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, war schon genug, um ihn postwendend nach Hause und unter die Dusche zu treiben. Dieser sterile Geruch von Krankenhaus löste in ihm eine große Unruhe aus, und er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.


  Kinder und Alte waren nicht gerade sein zwischenmenschliches Spezialgebiet, das gab er gerne zu. Er war nicht gut im Umgang mit den Schwachen und wusste auch warum. Seine größte Angst war es, von anderen abhängig zu sein, und er war gefährlich nahe dran gewesen.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Die Frau trug einen blauen Kittel und strahlte eine geschäftige Freundlichkeit aus.


  »Ich will meinen Großvater besuchen, Hans Mortensen. Ich habe angerufen.«


  Sie ging zu einem Tresen und schaute im Computer nach.


  »Mark Bille Hansen?«


  »Das bin ich. Wir kennen uns von seinem Geburtstag im August.«


  »Lise Werge.«


  Sie gaben sich die Hand. Sein Unwohlsein verschwand nicht, aber er folgte ihr den Gang hinunter.


  »Er war heute ein bisschen schlapp«, warnte sie ihn. »Aber ansonsten ist er ja topfit.«


  »Das bedeutet auch, dass sein Erinnerungsvermögen noch in Ordnung ist?«


  Mark hatte seinen Großvater seit dem Geburtstag nicht mehr gesehen.


  »Oh ja. Wie das eines Elefanten.«


  Sie liefen nebeneinander. Sie war kräftig gebaut und hatte kurze Beine, aber der Ausdruck ihrer Augen war intensiv und lenkte von ihrem Äußeren ab, mit dem sie mehr Glück hätte haben können. Er schätzte sie auf Mitte fünfzig. Eine dieser unscheinbaren Frauen, die Männer nicht wirklich wahrnahmen. Und doch… Sie hatte eine Ausstrahlung, eine Wachheit, als würde sie ihn durchleuchten und alles sehen können.


  »Hier sind wir.«


  Sie klopfte gegen die Tür und öffnete sie.


  »Hans… Sie haben Besuch von Ihrem Enkelkind…«


  Sie drehte sich zu Mark, der seinen vollen Namen sagte.


  »… von Mark«, wiederholte sie aber nur.


  Sein Großvater saß im Rollstuhl und sah die Nachrichten auf einem altmodischen Fernseher, der an der Wand angebracht war. Er schaltete das Gerät aus und drehte sich zu ihnen um. Mark sah in zwei klare blaue Augen und ein Lächeln, das sich übers ganze Gesicht breitete. Der Körper des Mannes war in sich zusammengefallen, aber seine Hände verrieten, dass er früher einmal stark und muskulös gewesen war. Ein Mann, der zupacken konnte.


  »Tach, Mark. Ist eine ganze Weile her.«


  Mark fühlte sich zurechtgewiesen.


  »Nun, es gibt auch keinen Grund, dem Vorgarten des Todes einen Besuch abzustatten, wenn man es vermeiden kann«, sagte sein Großvater.


  Lise Werge räusperte sich.


  »Ich wünsche Ihnen viel Spaß und bringe gleich ein bisschen Kaffee und was zum Knabbern vorbei.«


  Sie zog die Tür hinter sich zu und ließ die beiden allein.


  »Sie ist wirklich eine Nette«, sagte Marks Großvater. »Aber sie hat Geheimnisse…« Er deutete Mark, sich doch auf einen Stuhl zu setzen. »… aber haben wir die nicht alle?«


  Mark setzte sich und knöpfte die Jacke auf. Er schwitzte. Er erinnerte sich an ihren kurzen Ausflug zum Flughafen in Tirstrup. Sein Großvater hatte damals darauf bestanden, einen Spaziergang zu machen und seiner verstorbenen Kameraden zu gedenken.


  Er hatte es genossen, seinen Großvater dort stehen zu sehen, mit vom Wind zerzausten Haaren. Und jetzt saß er wieder hier, im Vorgarten des Todes, wie er es nannte. Würde er auch so enden? In einem Altersheim vergammeln, während der Körper nach und nach seine Funktionen einstellte, aber der Kopf und die immer gleichen Gedanken einen weiter zermürbten?


  »Du siehst ein bisschen blass aus«, sagte der Alte. »Mach das Fenster auf, wenn du willst. Ein kleiner Luftzug hat noch niemandem geschadet.«


  »Großvater, du weißt doch noch, dass ich Polizist bin, oder?«


  Mark stand auf und öffnete das Fenster auf Kipp.


  »Natürlich weiß ich das, ich bin doch nicht senil.« Der Alte grinste ihn an. »Du bist wahrscheinlich auch aus beruflichen Gründen hier? Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie so ein alter Sack wie ich dir behilflich sein kann.«


  Mark wurde plötzlich wehmütig. Er hätte seinen Großvater gerne näher kennengelernt, als er noch jünger war. Aber zuerst hatte er selbst viele Jahre in Kopenhagen gearbeitet, und das eine Jahr in Grenå hatte ihn seine Krankheit mit Beschlag belegt und seine ganze Energie verschlungen.


  »Du hast mir vom Flughafen in Tirstrup während des Krieges erzählt. Ich würde gerne noch mehr darüber erfahren.«


  Das Gesicht des Alten verdunkelte sich.


  »Alles Gesindel.«


  »Die Deutschen wieder?«


  Sein Großvater schnaubte wütend.


  »Die auch, selbstverständlich. Aber unsere eigenen Leute waren wesentlich schlimmer. Kollaborateure, die Geld mit der deutschen Besatzungsmacht verdient haben. Sie haben sich auf Kosten anderer bereichert. Es gab Arbeiter, die mussten große Familien versorgen. Einige hatten elf Kinder zuhause. Wenn man die Arbeit auf dem Flughafen nicht annahm, wurde einem alles weggenommen. Staatliche Unterstützung, Krankenversicherung, alles.«


  Er ballte die Hand, die auf dem Tisch lag, zur Faust.


  »Wir waren Zwangsarbeiter. Sklaven der Deutschen.«


  »Und worin bestand eure Arbeit?«


  »Am Anfang mussten wir die Bäume abholzen. Da stand vorher ja eine Plantage, die wurde von den Deutschen zwangsenteignet. Da wurde dann die Landebahn gebaut. Später mussten wir Gräben ausheben, wo die deutschen Bomber versteckt werden sollten, damit sie aus der Luft nicht zu sehen waren. Südlich vom Grenåvej haben wir in den Waldstücken enorme Gräben ausgehoben.«


  »Aber die Engländer haben sie trotzdem gefunden, oder?«


  Ein breites Grinsen breitete sich im Gesicht seines Großvaters aus und zeichnete unzählige kleine Falten um seine Augen.


  »Da kannst du einen drauf lassen! Ich war dabei, ich kann das bezeugen.«


  »Was ist passiert?«


  »Es gab ein paar ordentliche Explosionen, das ist passiert. Ein Nachbar hat später erzählt, dass sein Reetdach davon buchstäblich ein paar Meter in die Luft gehoben wurde. Zuerst dachte man, sie hätten unterirdische Brennstofftanks getroffen, aber das war eine Elefantenbombe, die da explodiert ist. Bumm!«


  Ihn hatte die Erinnerung gepackt, seine Augen leuchteten mit voller Kraft, und sein Gehirn arbeitet auf Volltouren. Es war sechsundsechzig Jahre her, aber Hans Mortensen befand sich in diesem Moment in Tirstrup mit seinen Kameraden. An dem Tag, als die Engländer den Flughafen bombardierten.


  »Es war an einem Mittwoch im Februar, 1945. Einige von uns waren mit dem Ausheben der Schutzgräben für die Flugzeuge beschäftigt, als wir den Fliegeralarm hörten. Wir hörten auch Schüsse. Dann sahen wir zwei Kampfflieger dicht über den Baumwipfeln auf uns zufliegen, die uns unter Dauerbeschuss nahmen. Wir rannten was das Zeug hielt in ein Wäldchen und versteckten uns hinter einem Wall.«


  Der Kopf des Alten nickte vor Begeisterung, und seine Hände flogen durch die Luft.


  »Die Deutschen hatten überall Flugabwehrraketen stehen. Die Kugeln kamen von allen Seiten. Aber die Engländer waren unter dem Radar geflogen und haben den Deutschen richtig die Hosen langgezogen.«


  Sein Körper wurde von einer Mischung aus Husten und Lachen geschüttelt.


  »Die haben auch eine von diesen Vater-und-Sohn-Maschinen getroffen.«


  »Ein Mistelfflugzeug?«


  Marks Großvater nickte. »Genauso hießen die. Mistel. Das waren Teufelsdinger. Das Flugzeug fing Feuer und ist dann explodiert. Wir konnten tagelang nichts mehr hören. Und dann war alles vorbei. Alles löste sich auf. Wir blieben einfach zuhause. Wir wussten ja, dass es vorbei war.«


  »Und wann kam es zu der Abrechnung? Zu den Hinrichtungen? Ihr kanntet doch die Landsleute, die an der Zusammenarbeit mit den Deutschen verdient hatten.«


  Der Alte wich dem Blick seines Enkels aus. Mark wusste, dass er zu schnell zu viel gewollt hatte.


  »Davon weiß ich nichts«, sagte sein Großvater.


  »Vielleicht erinnert sich einer von deinen Bekannten daran?«, schlug Mark vor. »Irgendjemand von früher?«


  Es folgte ein langes Schweigen. Es wirkte fast so, als wäre der alte Mann in seinem Rollstuhl eingeschlafen. Mark widerstand dem Impuls, auf die Uhr zu sehen. Er wurde von Lise Werge gerettet, die einen Beistelltisch hereinrollte.


  »So, hier kommen Kaffee und Kuchen. Bitte sehr, wohl bekomms!«


  Mit einem Ruck richtete sich Hans Mortensen auf. Er sah aus dem Fenster, gegen das der Regen schlug, und sagte voller Entrüstung: »Jemand musste bezahlen. Aber dafür haben andere gesorgt.«


  »Und wer musste bezahlen?«, fragte Mark. »Wie hießen die?«


  Der Alte hob die Arme in die Luft.


  »Das kannst du in den Geschichtsbüchern nachlesen.«


  Kapitel30


  Peter fuhr, ohne auf die Straße zu achten. Die Episode aus dem Café saß ihm noch in den Knochen und hatte ein großes Loch in sein Vertrauen in die Welt gerissen. Miriam. Ausgerechnet Miriam. Die Frau, der er –dumm wie er war– alles anvertraut hatte, was seit Melissas Tod passiert war. Die Frau, die Mys Mutter angeschleppt und ihm nach Manfreds Sturz gute Ratschläge gegeben hatte. Die Frau, die vor Ekstase gurrte, wenn er sie streichelte, und deren Orgasmus einer Eruption glich, wenn er mit seinen Fingern ihre geheimen Punkte fand. Das aber hatte er schon lange nicht mehr getan. Felix war in sein Leben getreten, und er hatte das Interesse an Miriam verloren. Und dafür rächte sie sich jetzt. Er hatte gedacht, sie wären Freunde. Aber man konnte mit einer Nutte nicht befreundet sein, das hätte er besser wissen müssen!


  Ihr Wagen parkte vor ihrer Wohnung in der Anholtsgade, wo Lulu und sie ihre Massageklinik hatten. Wie oft war er bei ihnen aufgeschlagen, um sich eine Auszeit zu gönnen und das entspannte Zusammensein zu genießen? Er war häufig mit My und Kaj hier gewesen. Er hatte hier Zuflucht gefunden, wenn die Welt dort draußen drohte, ihn über den Abgrund zu stoßen.


  Er nahm mehrere Treppenstufen auf einmal. Er klopfte, drückte aber gleichzeitig die Klinke und stieß die Tür auf. Die Kette saß davor. Es rasselte, als er an der Klinke rüttelte.


  »Ich komme schon!«


  Sie trug die hochhackigen Schuhe und eine rote Korsage, die sich eng um ihre Taille schmiegte. Der Lederminirock war sehr kurz und ließ Strumpfhalter und die obere Kante der halterlosen Strümpfe erkennen. Sie erwartete offensichtlich einen Kunden.


  Ihre Augen wurden groß und rund.


  »Peter!«


  Kaum hatte sie die Kette gelöst, drückte er die Tür auf, stieß sie beiseite und stürmte herein.


  »Okay, komm doch rein!«, rief sie ihm hinterher.


  »Ich habe dich gesehen! Vor einer Stunde, in Randers.«


  Er hatte große Schwierigkeiten, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten. Sie standen im Wohnzimmer, wo Kaj schon so oft auf dem Teppich unterm Couchtisch gelegen und das falsche Gefühl von Familie genossen hatte.


  »Setz dich. Ich hole uns was zum Trinken.«


  »Ich will nichts trinken.«


  »Meinetwegen, ich aber!«


  Sie verschwand in der Küche und kam gleich wieder zurück mit zwei Gläsern und einer Flasche Prosecco.


  »Wie siehst du denn aus? Wie ein herrenloser Hund.«


  Sie musterte ihn besorgt und schenkte ihm trotz seiner Proteste ein.


  »Wer hat dich denn so zugerichtet?«


  Früher hatte er sich über diese Fürsorge gefreut, aber jetzt fiel er nicht mehr darauf rein.


  »Das solltest du doch wissen?«


  »Ich?«


  »Ich«, äffte er sie mit schriller Stimme nach. »So etwas passiert nun einmal, wenn man der Presse Infos steckt. Da holen sich einige ihre Inspiration, um andere zusammenzuschlagen.«


  »Ich habe niemandem irgendetwas gesteckt.«


  »Wie nennst du es denn, wenn du dich mit einer Journalistin triffst, die in ihrem Blog die ganze Zeit Dinge über mich schreibt? ›Ein Tischler hat gesehen, wie Melissa mit einem Mann am Wassergraben gesprochen hat‹… blablabla…«


  »Aber, genau deshalb habe ich mich mit ihr getroffen: Damit sie damit aufhört!«


  »WAS hast du?«


  Miriam nippte an ihrem Glas. Sie saß kerzengerade auf dem Sofa, die Beine anständig nebeneinander. Sie war immer Lady. Niemals vulgär, trotz ihres etwas aufreizenden Kleidungsstils, der nun einmal zu ihrem Job gehörte.


  Er baute sich vor ihr auf, wissend, dass es bedrohlich wirken konnte. Sie drückte sich tiefer in die Kissen.


  »WAS hast du gerade gesagt?«


  Sie stand auf, mit dem Glas in der Hand.


  »Jetzt beruhig dich mal.«


  Sie lief auf und ab. »Ich kann dir das erklären. Wenn du an etwas anderem interessiert bist als an deiner vorgefassten Meinung.«


  Dann setzte sie sich wieder zu ihm und fuhr mit einem Finger und einem langen roten Nagel ums Glas herum. Sie seufzte.


  »Vielleicht sollte ich ganz woanders anfangen.«


  Er sagte kein Wort, die Wut arbeitete noch in ihm. Miriam stand wieder auf und ging zu einem Regal, auf dem Lulus und ihre ganz privaten Fotos in kleinen Silberrahmen standen. Es waren nicht viele. Aber die, die dort standen, erzählten von dem Leben, für das sie sich entschieden hatten.


  Miriam nahm das Foto mit My und Kaj und betrachtete es eine Weile mit zur Seite geneigtem Kopf. Ohne ihn anzusehen sagte sie:


  »Okay. Das mit dem Grabstein war gelogen. Das haben wir uns ausgedacht, um dich mit ins Boot zu holen.«


  »Gelogen? Wie gelogen?«


  »Naja, danach ist es ja praktisch eine Wahrheit geworden, aber…«


  Sie drehte sich zu ihm, das Foto in den Händen.


  »Bella kam zu uns, weil sie eine Arbeit gesucht hat. So, wie es Leute eben manchmal tun, wenn sie knapp bei Kasse sind.«


  Natürlich kam das vor. Es gab Frauen, für die es eine vorübergehende Lösung war, im ältesten Gewerbe der Welt Geld zu verdienen.


  »Ich kannte sie nicht. Sie kannte weder Lulu noch mich.« Sie warf die Hände in die Luft. »Es war ein Zufall. Wir waren nicht ihre erste Adresse.«


  Er hatte noch nie an Zufälle geglaubt. Allein das machte ihn schon misstrauisch.


  »Ich habe es sofort gesehen.«


  Sie stellte das Foto an seinen Platz zurück.


  »Die Familienähnlichkeit. Das war nicht zu übersehen. Ich wollte sie so schnell wie möglich wieder aus der Wohnung haben, aber dann hat sie dieses Foto entdeckt, und…«


  Miriam ließ sich aufs Sofa fallen, als hätte sie eine Schlacht verloren.


  »Sie wurde so weiß im Gesicht, dass ich sie bat, sich hinzusetzen.«


  Sie schluckte.


  »Dann habe ich ihr alles über My erzählt, und sie ist total zusammengebrochen. Genau hier, auf dem Sofa.«


  Miriam bekam diesen dunklen Schleier, der sich manchmal zuzog, wenn sie sich auf andere Menschen einließ. Was sie sehr selten tat, weil es –wie sie immer sagte– in der Regel nur Schmerzen mit sich brachte.


  »Und auch von mir?«


  Er hörte die Wut in seiner Stimme. Er war noch nicht überzeugt von dieser Wahrheit.


  »Ja, auch von dir. Und da hat sie wieder Hoffnung geschöpft. Ich konnte ihr das richtig ansehen, wie sie sich wieder aufrichtete und neuen Mut fasste.«


  Miriam sah ihn unsicher an.


  »Mir tut das alles furchtbar leid, Peter. Dass wir dich angelogen haben. Aber sie hat mir alles von ihrer Scheidung erzählt und von ihrem ältesten Sohn Magnus, der verschwunden war. Sie war so verzweifelt…«


  Langsam fielen alle Puzzlestücke an ihren Platz. Zwei Frauen mit einem Ziel und einem Plan. Die beiden hatten My nur für ihre eigenen Interessen benutzt.


  »Ich wollte ihr so gerne helfen. Zur Polizei konnte sie nicht gehen. Magnus ist volljährig, und es gab keine Anzeichen für ein Verbrechen. Er hatte ja sogar seinen Rucksack mitgenommen.«


  Sie griff nach dem Glas, ließ es aber auf der Tischplatte stehen.


  »Mir fiel nur ein einziger Mensch ein, der ihn finden könnte.«


  Miriam sah ihn eindringlich an.


  »Und dann habt ihr euch eine Geschichte über My ausgedacht, was? My, die ihr in Wirklichkeit vollkommen egal war.«


  Er musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht seiner Wut die alleinige Führung zu überlassen.


  »My, deren einziger Fehler darin bestand, von einer berechnenden bitch ins Leben gesetzt zu werden und einer naiven Nutte in die Hände zu fallen, die wegen Kindern und Hunden heult.«


  »So ist es nicht, Peter.«


  »Wie zum Teufel ist es dann? Kannst du mir das bitte mal verraten?«


  »Nach der Scheidung wollte Bella versuchen, My wiederzufinden. Sie hatte keine Ahnung, dass sie tot war. Aber Magnus hatte Priorität… Sie hatte große Angst, dass er wegen Drogenschulden untergetaucht ist…«


  Das Letzte flüsterte sie fast. Trotzdem klingelten die Worte in seinem Kopf. Drogenschulden. Darum rannte sie also der Polizei nicht die Türen ein.


  »Wenn der Junge ein Junkie ist, sollte sie sich vielleicht als Erste fragen, warum das so ist«, sagte er.


  Sie griff nach seinem Arm, aber er zog ihn weg.


  »Dein Urteil ist viel zu hart, Peter. Ihr Mann hat sie gezwungen, My wegzugeben. Jetzt hat er sie verlassen. My ist tot. Ihr Sohn ist verschwunden.«


  Erneut legte sie ihre Hand auf seinen Arm, aber dieses Mal ließ sie ihn nicht los.


  »Wenn du findest, dass sie eine Strafe verdient, dann bekommt sie die gerade.«


  Sie sah ihn eindringlich an.


  »Sprich mit ihr. Gib ihr noch eine Chance.«


  »Findest du nicht, dass ich schon genügend Probleme habe?«


  Sie nickte.


  »Doch. Aber du bist der Typ, der damit umgehen kann.«


  »Und das ist Bella nicht?«


  Miriams Blick wurde ganz weich und sanft.


  »In gewisser Weise ist sie wie My. Sie ist zwar normal, was das auch immer heißen mag. Aber sie ist zerbrechlich, Peter. Und sie hat Angst.«


  »Und Alice Brask?«


  Miriam griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck, bevor sie es wieder zurückstellte.


  »Ich habe Kontakt zu ihr aufgenommen. Ich hatte ihren Blog gelesen, und mir gefiel überhaupt nicht, was sie da über dich geschrieben hat. Ich bat um ein Treffen und sagte ihr, ich hätte etwas Interessantes für sie.«


  »Und dann hast du ihr Bellas Geschichte verkauft?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wich seinem Blick aus und starrte auf das Glas mit der perlenden Flüssigkeit, deren Bläschen nach oben stiegen, in die Unendlichkeit. Miriam, die einem so nah sein konnte und die er doch nie wirklich kennengelernt hatte. Miriam aus der feinen Familie, die sie verstoßen hatte, als sie herausbekam, wie sie ihr Geld verdiente.


  »Ich habe ihr meine gegeben.«


  Kapitel31


  Waffenstillstand. Mistelflugzeug. Hinrichtungen.


  Kir murmelte die Worte bei jedem Liegestütz. Das Training war ihr bester Freund. Dann musste sich ihr Körper mit Schmerzen und Anstrengung beschäftigen und vergaß, wie man ihn sonst noch einsetzen konnte. Auf wohltuende, wolllüstige Weise, die ihn in Ekstase versetzten und die Kir vermisste.


  Das hier war alles andere als Ekstase. Weit entfernt. Das war nur Betäubung, das wusste sie sehr wohl. Das war im Moment für sie die einzige Möglichkeit, das Bedürfnis zu überwinden und gleichzeitig körperlich zu sein.


  Elefantenbomben. Korallentiefe. Vater und Sohn. Kollaborateure.


  Nach dem verlorenen Traum der großen Liebe konnten sich Mark und sie wenigstens um den Fall kümmern. Sie waren beide davon überzeugt, dass die Knochen in der Kiste eine Bedeutung hatten, die bis in die Gegenwart reichte. Das verband sie, obwohl die Umwelt kein Verständnis dafür zeigte. Am wenigsten von allen Anna Bagger.


  Erschöpft legte sie sich auf die Matte in ihrer Garage, wo sie auch ihre Gewichte und Trainingsausrüstung aufbewahrte. Das war ihre Höhle. Hier befand sich auch ihre Taucherausrüstung an Haken, in Regalen und farbigen Kisten. Die Ordnung, die hier herrschte, fand keine Entsprechung im Wohnbereich ihres Hauses. Dort hatte sie eine sehr entspannte Haltung zum Aufenthaltsort der einzelnen Gegenstände. Das Boot auf dem Anhänger nahm den Großteil der Garage ein. Für ein Auto gab es keinen Platz mehr. Das stand in der Einfahrt vor dem Sommerhaus.


  Ihr Handy klingelte, sie stöhnte auf und stemmte sich hoch, um es von der Reling des Bootes zu fischen. Schweißtropfen fielen darauf, als sie es sich ans Ohr hielt.


  »Kir hier.«


  »Bist du fit?«


  »Allan! Wo bist du?«


  Die Stimme ihres Chefs rauschte in der Leitung. Im Hintergrund hörte sie den Rotorenlärm eines Hubschraubers und Rufe.


  Augenblicklich schoss Adrenalin durch ihre Adern, und ihr Körper spannte sich erwartungsvoll an.


  »In Kongsøre. Sind gerade nach Hause gekommen. Aber wir sind schon wieder auf dem Weg zu dir.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Die Marine hat uns um Hilfe bei einem gesunkenen Kutter im Kattegat vor Læsø gebeten. Es ist eine Operation mit einem hohen Risiko, Kir. Wir haben keine Zeit, ein Einsatzboot bereitzustellen.«


  »Ich bin dabei!«


  Sie hatte nichts zu verlieren. Keine Familie. Keine Kinder. Und schon gar keinen Freund. Wenn jemand bereit war, ein hohes Risiko einzugehen, dann war sie es. Das wusste Allan auch.


  »Okay. Wir holen dich auf dem Weg ab. Im Hafen von Grenå in fünfundzwanzig Minuten?«


  »Gut. Wie heißt der Kutter?«


  Eine unheilvolle Vorahnung hatte sie plötzlich beschlichen.


  »Was? Warte, einen Augenblick…«


  Es gab Probleme mit der Verbindung. Während die Sekunden verstrichen, dachte sie an einen dicklichen Jungen mit Pickeln im Gesicht und einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Ein Junge, der gerade von der Schule gegangen war und das ganze Leben noch vor sich hatte.


  »Marie von Grenå«, rief Allan Vraa.


  Die Vorahnung ballte sich zu einer Faust im Magen. Jens Bådsmand und sein Sohn. Zwei gute Menschen, verschollen im Sturm. Manchmal wurde man auf grausame Weise an die Unerbittlichkeit der Naturgewalten erinnert.


  »Ein anderer Fischer hat gesehen, wie die plötzlich südöstlich von Læsø vom Radar verschwunden sind. Sie hatten kaum Zeit, ein mayday zu senden. Er hat eine Boje an der letzten Position geworfen, darum konnte die Marine auch die Suche auf offener See sofort einstellen.«


  »Die haben niemanden gefunden?«


  »Nichts. Die Fischer sind garantiert mit dem Kutter untergegangen, aber es hat wohl Proteste über das Beenden der Aktion gegeben. Einige vertreten die Meinung, dass man mit den Rettungswesten länger im Wasser überlebt, als die Rettungsaktion angedauert hat. Darum haben die sich bei uns gemeldet. Wir sollen ihnen –unter uns gesagt– den Arsch retten.«


  »Und es waren zwei Männer an Bord?«


  »Soweit wir informiert sind, Vater und Sohn. Kanntest du die?«


  Sie musste schlucken, aber sie verdrängte das unwohle Gefühl und ließ die pragmatische Kir übernehmen.


  »Ja. Jens Bådsmand und sein Sohn Simon, fünfzehn Jahre alt. Ich habe erst gestern mit ihnen im Hafen gesprochen. Wir haben uns über das Wetter unterhalten…«


  Es gab kein Leben mehr zu retten. Trotzdem musste es schnell gehen.


  Schnell packte sie ihre Ausrüstung zusammen, fuhr zum Hafen und sprang zu den anderen fünf Minentauchern in den Hubschrauber, als er auf dem Kai landete. Sie kannte sie alle, auch Frandsen, der ihr unterkühlt zunickte. Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie gemeinsam die Leiche von Melissa geborgen hatten.


  Sie hoben ab, und kurz darauf war unter ihnen nur noch Meer, soweit das Auge reichte. Die Wellen hatten sich beruhigt, aber es gab eine erneute Sturmwarnung. Es blieb ihnen nicht viel Zeit.


  »Welche Position?«


  Allan Vraa zeigte auf den Monitor.


  »Fünfundvierzig Meter Tiefe. Das wird nicht einfach«, rief er.


  Nicht einfach. Allerdings. Bei Tauchgängen, die tiefer als dreißig Meter gingen, musste auf dem zugehörigen Einsatzboot für den Notfall eine Druckkammer bereitstehen. Allan Vraa hatte die Marine gebeten, eines ihrer größeren Schiffe zu einem Einsatzboot umzurüsten, mit Druckkammer und Schlauchtauchgeräten, die für so tiefe Tauchgänge am sichersten waren. Aber die Marine hatte die Taucher unter Druck gesetzt. Für sie war es wichtig, die kritischen Stimmen zum Schweigen zu bringen, die massiv zugenommen hatten, vor allem vonseiten der Kollegen der Verunglückten. Es war zu wenig Zeit gewesen, ein Einsatzboot zu bestücken, aber immerhin hatten sie in Frederikshavn in Nordjütland eine Druckkammer und Ärzte und Fachpersonal bereitgestellt. Sollte einer der Taucher die Taucherkrankheit bekommen, würde er auf schnellstem Wege dorthin geflogen werden können.


  »Das ist ein Scheiß, aber wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen«, schrie Allan Vraa und versuchte, die Aufmerksamkeit aller Beteiligten zu bekommen, indem er sich nach vorne lehnte und jedem nacheinander in die Augen sah. »Es besteht ein erhöhtes Risiko, dass dort unten Netze und Taue hängen, in denen wir uns verfangen können. Wir tauchen zu zweit. Einer geht zum Wrack, der andere bleibt frei, um helfen zu können. Jede Einheit hat genau fünf Minuten Zeit: Die erste lokalisiert das Wrack, die zweite findet die Leichen und sorgt für einen sicheren Zugang, und die dritte ist für die Bergung zuständig. Sind alle soweit klar?«


  Alle nickten und zeigten ihm als Antwort den hochgestreckten Daumen. Fünf Minuten. War das ausreichend, um Jens Bådsmand und seinen Sohn zu bergen?


  »Na hoffentlich liegt der Kutter gut«, rief Niklas. »Aber wir müssen damit rechnen, dass er mit dem Steuerhaus nach unten liegt.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Kir. »Hauptsache, wir können ihn lokalisieren.«


  »Die Sicht nach dem Sturm ist schlecht«, meldete Allan Vraa. »Das ist unvermeidlich. Du hast gesagt, dass du die beiden kennst, Kir. Du hast mit ihnen gesprochen?«


  »Es hatte sich etwas in ihrer Schraube verfangen.«


  »Kann es daran gelegen haben?«


  »Das wurde ja entfernt. Das war ein Netz, das sich da verfangen hatte, und Jens hatte diese Falck-Versicherung, sonst hätte er mich angerufen… Das sagte er als…«


  Sie wurden vom Piloten unterbrochen, der vermeldete, dass sie ihre Position erreicht hatten. Kir sah hinunter auf das metallischblaue Meer. Die kleinen Schaumkronen hoben sich in einer rhythmischen Unendlichkeit wie ein Ton, der erzeugt wird und Schwingungen weitergibt. Dort unten lag ein Boot, dessen Farbe praktisch mit dem Wasser übereinstimmte, auf dem es tanzte.


  »Kir! Du als Erste!«


  Allan Vraa rief die Reihenfolge der Taucher auf, die an Bord des Bootes gefiert werden sollten. Kir öffnete ihren Sicherheitsgurt und ließ sich an dem Geschirr befestigen. Weniger als eine Minute später hing sie am Seil über einem schier unendlich weiten Meer.


  Kapitel32


  Der schwarze Golf GTI war ein älteres, ziemlich ramponiertes Modell, aber deswegen nicht weniger schnell. Peter sah dem Wagen hinterher, als der mit quietschenden Reifen um die Ecke bog und davonraste, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Automatisch merkte er sich das Kennzeichen. Das war eine der Nebenwirkungen, wenn man ein Leben führte, in dem die Feinde kamen und gingen.


  Er fuhr die Straße hinunter bis zur Nummer11. Bellas Haus in Elev war aus den Achtzigern und wie aus dem Katalog: roter Backstein, kleine Fenster, ein lustiger Winkel im Grundriss und eine Ligusterhecke, die den Garten umsäumte. Es standen ein paar Fahrräder davor, eines war vom Wind umgestoßen worden.


  Er wollte gerade klingeln, als er feststellte, dass die Tür einen Spalt offen stand. Vorsichtig schob er sie weiter auf.


  »Bella?«


  Keine Antwort. Er trat in den Hausflur.


  »BELLA?«


  Das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte, trieb ihn weiter, während er unablässig nach ihr rief. Zerbrechlich hatte Miriam sie bezeichnet, und so hatte er sie auch wahrgenommen und sich von einer Welle des Mitgefühls mitreißen lassen. Eine verzweifelte Mutter, eine zerbrechliche Frau, aber eben auch eine Lügnerin. Das durfte er nicht vergessen.


  »Wer ist da?«


  Die Stimme war hauchdünn, als würde sie jeden Augenblick brechen.


  »Ich bin es, Peter.«


  Er folgte dem Geräusch und fand sie in der Küche. Sie saß zusammengekrümmt in einer Ecke auf dem Linoleumboden mit Schachbrettmuster. Ihre Augen waren voller Angst. Von ihrer Hand, die hilflos in ihrem Schoss lag, tropfte Blut auf den Boden. Er kniete sich neben sie, seine Wut war wie verflogen.


  »Was ist passiert?«


  Sie weinte. Ihre Tränen zeichneten mit der Mascara schwarze Streifen auf ihre Wangen. Sie hielt ihre verletzte Hand wie ein kleines Kind im Arm, das getröstet werden will, und Bilder von My tanzten durch Peters Kopf.


  »Er wollte mir den Finger abschneiden.«


  Ihre Stimme brach und sie schluchzte lauthals.


  »Er hatte einen Bolzenschneider dabei.«


  Vorsichtig nahm Peter ihre Hand. Bellas Zeigefinger hing leblos an der Hand, die Haut war eingerissen.


  Er versuchte sie hochzuziehen, aber sie blieb reglos sitzen.


  »Wir müssen zum Arzt damit.«


  Aufgebracht schüttelte sie den Kopf.


  »Lass mich. Das geht vorbei.«


  »Das geht nicht einfach vorbei. Der ist gebrochen.«


  Er sah ein, dass sie sich nicht so leicht umstimmen ließ, und setzte sich neben sie auf den Boden.


  »War das der Typ in dem schwarzen Golf?«


  Sie schniefte ein ›Ja‹.


  »Wer ist das?«


  Aber noch bevor die Frage seinen Mund verlassen hatte, kannte er schon die Antwort, die ihn wie ein gut platzierter Karateschlag traf. Drogenschulden. Schutzgeld. Das hatte sich Miriam ja fein ausgedacht. Er sah es förmlich vor sich: ›Ruf ruhig den Peter an, der kennt die Rocker besser als jeder andere. Der wird schon mit denen reden können…‹


  »Sie nennen ihn Gumbo«, flüsterte Bella. »Ich weiß nicht, wie sein richtiger Name ist…«


  Verzweiflung war ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Er hat gesagt, dass Magnus ihm 10 000Kronen schuldete und weil er das nicht zurückgezahlt hat, sind die Schulden jetzt auf 20 000 gestiegen.«


  »Und wo kann ich diesen Gumbo finden?«


  Sie schniefte.


  »Er verkauft Koks –Cola nennen die das– vor dem Gymnasium. Einer von Magnus’ Freunden hat Probleme mit ihm gehabt, und sein Vater hat 15000Kronen gezahlt. Aber ich hätte nie gedacht, dass Magnus da reingeraten könnte.«


  »Was ist mit Magnus, Bella? Wo ist er?«


  »Ich weiß es doch nicht. Du solltest ihn doch für mich finden.«


  »Aber er ist wegen der Drogenschulden abgehauen?«


  Sie schluchzte.


  »Das ist die einzige Erklärung, die ich habe.«


  »Warum wart ihr nicht ehrlich zu mir, Miriam und du? Warum habt ihr My vorgeschoben?«


  Sie zog die Knie bis unters Kinn, strich sich mit der unversehrten Hand durch die Haare und fuhr mit ihrer Zunge über die rissigen Lippen.


  »My war doch die ganze Zeit ein Teil davon. Ein Teil von mir. Als ich sie auf dem Foto bei Miriam gesehen habe, wusste ich, dass mich das Schicksal zu ihr geführt hatte.«


  »Hatte dir das Schicksal auch gesagt, dass du My weggeben sollst?«


  Sie hatte ihn hintergangen und angelogen. Er hatte ein Recht, so zu reagieren.


  »Ich war eine schlechte Mutter, das gebe ich ja zu. Was soll ich sagen? Was willst du hören?«


  Sie seufzte. Peter stand auf.


  »Hast du einen Verbandskasten? Wir müssen wenigstens den Finger verbinden.«


  »Im Schrank über dem Herd«, sagte sie.


  Er sah sich in der Küche um. An den Wänden hingen Fotos von ihren Kindern und ein paar eingerahmte Plakate. Eines war gegen das Tragen von Pelzen; ein anderes forderte die Rettung der Wale. Daneben hing ein Zertifikat, das Bela als Besitzerin von einigen Hektar Regenwald auszeichnete. Offensichtlich war es leichter, die Welt zu retten, als die eigenen Kinder.


  »Was willst du eigentlich von mir?«, fragte er. »Ich soll Magnus finden. Ist es nur das?«


  Sie sah zu Boden.


  »Ich habe doch gesagt, dass die Polizei nicht helfen wird.«


  »Aber du hast es doch noch nicht einmal versucht.«


  Sie schüttelte vehement mit dem Kopf.


  »Es wird nur noch schlimmer, wenn die sich auch noch einmischen. Du weißt doch, wie das ist…«


  Ja, das wusste er. Die Theorie besagte zwar, dass man genau mit solchen Dingen zur Polizei gehen sollte. Aber seine eigene Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass die Behörden einen nicht beschützen konnten, wenn es darauf ankam. Man musste allein damit klarkommen. So sah die Realität nun einmal aus.


  Im Schrank fand er einen roten Verbandskasten. Er kniete sich wieder neben Bella, betupfte die Wunde mit Jod und verband den Finger mit einer Mullbinde.


  »Zwischendurch schickte er mir Karten«, sagte Bella unvermittelt.


  »Was für Karten?« Peter schnitt die Gaze zurecht und klebte sie mit Tape fest.


  »Postkarten!«


  Er stand auf und stellte den Verbandskasten zurück. Diese Geschichte war zu gut, um wahr zu sein. Der Junge lief von zuhause weg und schrieb regelmäßig Postkarten?


  »So à la: ›Hier ist es schön, schick mehr Geld?‹«, fragte er.


  Sie stand auf und hielt ihre verbundene Hand hoch.


  »Vielen Dank dafür.«


  Ihre Stimme klang wieder etwas fester. Sie ging in das angrenzende Wohnzimmer und holte drei Postkarten aus einer Schublade.


  »Von drei verschiedenen Orten in Dänemark«, sagte sie, was man am Poststempel erkennen konnte. »Keine SMS, keine Mail. Nichts, was man zurückverfolgen könnte.«


  »Die gute alte Schneckenpost.«


  Er überflog die Karten. Sie waren alle kurz gehalten, aber liebevoll.


  ›Mir geht es gut. Sucht nicht nach mir. Alles Liebe, Magnus.‹


  ›Ich liebe euch. Liebe Grüße, Magnus.‹


  Die letzte klang am bedenklichsten:


  ›Ich muss das machen. Vertrau mir. Alles Liebe, Magnus.‹


  Die Schrift sah unreif aus, war aber auf allen drei Postkarten identisch. Dieselben Neigungen der Buchstaben. Dieselben Kanten und Bögen. Die Handschrift eines jungen, unsicheren Mannes. Und doch hatte eben dieser unsichere Mann eine Entscheidung getroffen und sein Zuhause und seine Familie verlassen.


  »Und du bist dir natürlich sicher, dass es seine Handschrift ist?«


  »Ich bin doch nicht doof.«


  Er sah sie skeptisch von der Seite an. Die schwarzen Streifen auf ihren Wangen waren getrocknet, was ihrem Gesicht etwas Jämmerliches und Verlorenes verlieh. Sie nahm die Postkarten wieder an sich und wollte sie zurück in die Schublade legen. Peter konnte den Impuls nicht unterdrücken und bat sie, sie ihm noch einmal zu geben.


  »Darf ich die behalten?«


  Sie nickte.


  »Hatte Magnus Angst? Hast du etwas an ihm beobachtet?«


  Sie schubste mit ihrer Hüfte die Schublade zu.


  »Was weiß man schon von Teenagern? Was in deren Köpfen vorgeht, meine ich. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass er unglücklich war.«


  »Was hatte er denn für Interessen?«


  Sie lächelte.


  »Das Outdoorleben. Pfadfinder. Er ist ein kleiner, zarter Kerl, aber hat sich immer gewünscht, ein harter Abenteurer zu sein.«


  Drogen und Outdoor. Für Peter passte das irgendwie alles nicht zusammen.


  »Das heißt also, er kommt unter freiem Himmel zurecht? Was ist mit Ausrüstung?«


  »Er hat was mitgenommen. Ein Zelt und seinen Rucksack.«


  Den Rucksack hatte auch Miriam erwähnt.


  »Und du bist dir sicher, dass er nicht zu seinem Vater gegangen ist?«


  »Vollkommen sicher. Magnus hasst seinen Vater.«


  Sie öffnete die Schublade erneut und wühlte darin herum. Dann reichte sie ihm ein Foto von Magnus. Es war dasselbe, was sie ihm das erste Mal gezeigt hatte, nur eine kleinere Ausgabe.


  »Ich weiß, dass du nicht versprochen hast, ihn zu finden. Aber es kann nicht schaden, dass du es hast, falls du zufällig auf etwas stoßen solltest.«


  Er nahm das Foto an sich. Das erste, worauf er stoßen würde, war ein Typ in einem ramponierten schwarzen Golf GTI.


  Kapitel33


  Das Tau von der Boje, das bis hinunter zum Wrack führte, schien unendlich lang. Die Taucher der ersten Einheit hatte sich daran heruntergezogen, aber den Kutter innerhalb ihrer fünf Minuten nicht erreichen können. Sie mussten wieder aufsteigen, ohne den Kutter gefunden zu haben. Die nächste Einheit –bestehend aus Frandsen und einem Taucher namens Kim– verweigerte den Tauchgang mit dem Hinweis darauf, dass es zu gefährlich sei. Dem konnte Allan Vraa nichts entgegenhalten. Die Operation hatte sich als weit riskanter herausgestellt, als er es eingeschätzt hatte.


  »Kir?«


  Kir starrte auf die Wellen, die das Tauchen eigentlich unmöglich machten. Das Boot, auf dem sie standen, hüpfte munter darauf herum. Das Meer unter ihr war schwarz. Die Schaumkronen wurden gleich wieder verschluckt und in die unendliche Dunkelheit hinabgezogen. Das Problem war nicht das Abtauchen, sondern das An-Bord-Gelangen, sollten die Wellen an Größe zunehmen.


  Sie sah ihren Chef an.


  »Wenn du auch ablehnst, dann blasen wir die Aktion ab«, sagte er.


  Das war keine Drohung, nur eine nackte Tatsache. Er würde es verstehen, wenn sie sich ebenfalls weigerte. Ihr Blick hing auf dem Meer, wo die Marie von Grenå gesunken war. Sie dachte an Jens und an Simon, die dort unten lagen, und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieser verpickelte Junge voller Träume und Zukunftswünsche für immer in diesem dunklen nassen Grab bleiben müsste.


  Sie nickte. »Lass uns loslegen.«


  »Dort unten ist es pechschwarz«, warnte Allan Vraa und zog die Boje an Bord. »Wir müssen hier ziehen, bis wir den Anker gefunden haben, damit wir nicht so viel Zeit verlieren. Was willst du lieber machen? Finden oder bergen?«


  »Finden.«


  »Dann gehst du als Erste.«


  Sie nickte, ließ sich sichern und dann rücklings mit der Leine in der Hand in die Wellen fallen. Das unruhige Meer verschluckte sie sofort. Während sie immer tiefer Richtung Meeresgrund sank, flimmerten die Gesichter zweier Männer vor ihrem inneren Auge: der Rastlose und der Ruhige, Mark und Peter. Nebeneinander hatten sie im Hof des Klosters gestanden und die angesägten Gerüststangen untersucht. Sie hatte sie dabei beobachtet. Den Dunklen und den Hellen.


  Sie spürte, wie der Druck zunahm, wie er Ohren, Nase und Hals zuschnürte und ein Rauschen im Kopf erzeugte. Aber sie schob die Bedenken beiseite, als sie ganz vage die Umrisse des Kutters erahnen konnte.


  Marie von Grenå lag auf der Seite. Sie befestigte die Leine wie abgesprochen, damit Allan Vraa bei der Bergung schnell daran auftauchen konnte. Es musste alles unglaublich schnell gehen, aber die Sicht war schlecht, und sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren.


  Sie schwamm zum Steuerhaus und versuchte etwas zu erkennen. Sie meinte etwas Orangefarbenes ausmachen zu können. Das konnte bedeuten, dass sich einer oder auch beide Fischer darin befanden. Die meisten Fischer trugen Overalls in dieser Farbe.


  Die Tür des Steuerhauses wollte nicht sofort aufgehen, und als sie es endlich tat, war ihre vereinbarte Tauchzeit vorbei. Kir steckte einen Arm in das Häuschen und ertastete zwei Beinpaare. Gut. Aber dann bemerkte sie etwas Auffälliges. In der hintersten Ecke lag ein Bündel. Das wollte sie unbedingt genauer untersuchen, aber ihre Uhr tickte.


  Ein Ruck an der Leine bestätigte es. Sie musste wieder aufsteigen.


  Sie ließ es darauf ankommen und schob sich in das Steuerhaus. Sie wollte gerade nach dem Bündel greifen, als etwas von hinten ihre Sauerstofflasche packte. Sie steckte fest und musste gegen die aufsteigende Panik ankämpfen. Schwarze Blitze schossen ihr durch den Kopf. Sie keuchte ins Mundstück, bis sich ihre Gedanken wieder beruhigt hatten. Ganz ruhig. Atmen, einatmen und ausatmen.


  Ein zweiter Ruck in der Leine. Allan Vraa wurde ungeduldig.


  Vorsichtig versuchte sie sich zu drehen. Erst in die eine Richtung, dann in die andere. Nichts geschah. Die Zeit verstrich unaufhaltsam, sie war genötigt, etwas Drastisches zu tun. Sie riskierte es und stieß sich mit aller Kraft vor. Was sie auch immer festhalten mochte, würde bleiben oder abreißen.


  Der Stoß schob sie ganz ins Steuerhaus hinein. Aber sie hatte sich befreit. Sie griff nach dem Bündel in der Ecke. Wahrscheinlich war es zuvor hinter den Kisten versteckt gewesen, aber die waren beim Kentern verrutscht. Ansonsten wäre es nicht sichtbar geworden. Sie ertastete auch hier Arme, Beine und einen Kopf.


  Kir versuchte, die Leichen in Position für die Bergung zu bringen, aber sie waren eingeklemmt. Sie holte ihr Messer hervor und entfernte die Taue, in denen sie sich verfangen hatte. Und dann plötzlich passierte etwas Unvorhergesehenes. Sie berührte einen der Körper, der sich daraufhin losriss, und auf einmal war sie in einer klammernden Umarmung gefangen, aus der sie sich nicht befreien konnte. Leblose Arme schlugen um sich, ein Gesicht kam zu nah an ihre Taucherbrille, ein Körper presste sich in einer fast obszönen Geste an sie. Sie stieß ihn von sich und wollte schreien.


  Sie registrierte die Morsezeichen, die mit Hilfe der Leine übertragen wurden. Und die sagten, dass der Aufstieg JETZT erfolgen musste und nicht etwa gleich. Aber sie nahm das nur wie ein ganz entferntes Zucken wahr.


  Sie murmelte ein ›Ja, ich komme gleich‹. Kurz darauf spürte sie erneut dieses Zucken.


  Ja, ja, ich komme ja schon.


  Die Zeit wurde auf einmal zu einer unendlichen Größe. Davon gab es so unbegrenzt viel. In ihrem Kopf summte es, und das Rucken an der Leine bekam etwas Bedrohendes. Das Meer umarmte sie. Die Gedanken gluckerten in ihrem Kopf mit einer erfrischenden Leichtigkeit, als hätte sie Champagner getrunken. Endlich löste die Leiche ihre Umklammerung, Kir stieß sich ab. In ihren Ohren spielte liebliche Musik.


  Dann wurde die Musik düsterer, ihre Familie tauchte auf: ihr Vater, der ihre Berufswahl niemals gebilligt hatte. Ihre Brüder, Blackie und Tomas, die sie beide furchtbar enttäuscht hatten. Und ihre Mutter mit den nervösen Zuckungen und ihrem kleinen, kompakten Körper. Sie hatte sie lange nicht mehr gesehen. Denn ihre Familie war innerlich verdorben, verfault bis tief ins Herz. War sie etwa auch innerlich verrottet? Konnte man es überhaupt verhindern, sich von dieser Fäulnis und dem Bösen anstecken zu lassen, wenn man in ihrer Gesellschaft aufgewachsen war?


  Daran hatte sie seit den Ereignissen im vergangenen Winter herumgedoktert. Sie war eine von ihnen. Schwamm sie darum allein und einsam durch ihr Leben? Trug sie das Böse in ihren Genen? Konnte sie sich dann nicht genauso gut von der Strömung davontragen und sich vom Meer verschlingen lassen.


  Sie verspürte einen stechenden Schmerz von dem hohen Druck.


  »Sag mal, Kir. Was zum Teufel hattest du da vor?«


  Allan Vraas Stimme kam aus den schweren Wolken am Himmel, die über ihr schwebten. Sie spürte nichts. Sie wusste nicht, dass sie von ihren Kollegen an Bord gehievt wurde. Sie merkte nicht, wie sie immer wieder das Bewusstsein verlor, und hörte nicht, wie sie sagte:


  »Drei Tote.«


  Sie bekam auch nicht mit, wie sie in den Hubschrauber gefiert und nach Frederikshavn geflogen wurde.


  Kapitel34


  Mark hatte nicht vorher angerufen. Trotzdem sah Alice Brask so aus, als würde sie Gäste erwarten, als sie die Tür öffnete. Ihr Gesicht war makellos und sehr gepflegt, mit sehr dezentem Make-up. Die schmalen Augenbrauen hatten einen perfekten Schwung, und ihr Lächeln war zuvorkommend und professionell. Sie erinnerte ihn an den Arzt, der ihm im königlichen Reichskrankenhaus von Kopenhagen seine Krebsdiagnose mitgeteilt hatte und im Laufe ihres Gesprächs mit einem selbstbewussten Lächeln und sympathischen, aber distanzierten Handbewegungen zu verstehen gegeben hatte, dass es nicht gut für ihn aussah.


  »Ich wollte nur vorbeischauen und Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte Mark, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  Fürs Erste genügte das als Sesam-öffne-dich. Sie ließ ihn eintreten. Als sie vorging und ihn ins Wohnzimmer führte, bekam er auch einen Eindruck von ihrer rückwärtigen Ansicht:


  Ein schlichtes, langärmeliges und engansitzendes Shirt mit der Andeutung eines BH. Perfekt sitzende Replay-Jeans und ein cooler Nietengürtel. High Heels aus schwarzem Leder, die ihren Gang zum Schwingen brachten. Sie trug ihr Haar sehr kurz, was im starken Kontrast zu Melissas langen braunen Locken stand. Überhaupt war es schwer, die Familienähnlichkeit auf den ersten Blick zu erkennen. Abgesehen von der Haut, die sehr hell war, fast so weiß wie Milch.


  »Setzen Sie sich doch.«


  Er setzte sich auf das schwarze Ledersofa. Das Haus war in jeder Hinsicht blitzblank und fleckenfrei. Wie seine Besitzerin. Montana-Regale, Piet-Hein-Esstisch von Fritz Hansen und Arne-Jacobsen-Stühle. Er kannte die Designerware von dem Diebesgut, das sie manchmal konfiszierten. Auf dem Couchtisch lag ein Stapel Zeitschriften und Zeitungen. Mark konnte Fotos von Melissa und dem Kloster erkennen und vermutete, dass Alice Brask alles verfolgte, was zu dem Fall gesagt und geschrieben wurde, sowohl im Netz, im Fernsehen, im Radio als auch in der gedruckten Presse.


  »Kannten Sie Melissa?«, fragte Alice Brask und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  »Nein, aber ich habe viel über sie gehört. Die Nonnen mochten sie sehr gerne. Sie waren schockiert von ihrem Tod.«


  Sie klopfte eine Zigarette aus einer Packung Prince Light, die auf dem Tisch lag, zündete sie an und stieß den Rauch mit aufgeworfenen Lippen aus.


  »Eine alte Angewohnheit, die sich wieder gemeldet hat«, sagte sie und bot ihm eine an.


  Er lehnte dankend ab.


  »Keinen Kaffee, keine Zigaretten.«


  »Was hat ein Polizist denn sonst für Spaß im Leben?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Die Gesellschaft von charmanten Frauen und ein bisschen passives Rauchen?«


  Ihre Augen wurden schmal, während sie ihn scharf musterte. Vielleicht war er doch zu weit gegangen. Schließlich war sie eine Mutter, die ihr Kind verloren hatte, und kein Date, vor dem er sich beweisen musste. Und wenn er genauer hinsah, konnte das Make-up doch nicht die dunklen Ringe unter den Augen verbergen und auch nicht ihre Müdigkeit.


  »Was ist mit der Beerdigung?«, versuchte er abzulenken. »Es wird Ihnen guttun, einen festen Abschluss zu haben?«


  Sie nickte und strich sich mit einer Hand über den Nacken und drehte den Kopf dabei. Es sah anmutig aus.


  »Ihr Körper wird heute freigegeben. Und die Beerdigung wird am Samstag sein. Den genauen Zeitpunkt werde ich auf dem Blog bekanntgeben, den sie vielleicht auch besucht haben.«


  »Finden Sie das…?«


  »Klug?«


  Sie hob die Augenbrauen. Wahrscheinlich bewahrte sie der Blog davor zusammenzubrechen.


  »Sie riskieren einen riesigen Auflauf.«


  »Das ist nichts, was ich riskiere«, sagte mit Leidenschaft. »Das hoffe ich.«


  Die Entschlossenheit fand in ihrer Bewegung ihre Entsprechung, als sie die Asche der Zigarette in den Georg-Jensen-Aschenbecher schnippte.


  »Ich habe viele… lassen sie uns ruhig Anhänger sagen. Leute, die meinen Blog lesen und kommentieren. Leute, die so denken wie ich. Menschen, die sich dem System und den Autoritäten kritisch gegenüberstellen, die uns sagen, was wir zu tun haben. Als wären wir kleine Roboter.«


  Mark hatte den Eindruck, dass sie diese Haltung schon hunderte Male heruntergeleiert hatte. Allerdings erschien sie ihm ebenfalls wie eine Autorität, die gerne Einfluss auf andere Menschen und deren Handlungen hatte. Er hatte ihren Blog gelesen. Sie war eine Frau mit vielen Ansichten, und ihre Jünger schienen ihr zu folgen.


  Er hob beide Handflächen in die Luft.


  »Selbstverständlich ist das Ihre Entscheidung. Ich bin mir sicher, dass die meisten nur kommen, um ihre Unterstützung und ihr Mitgefühl auszudrücken.«


  Mit Ausnahme des Mörders, dachte Mark. Er war sich sicher, dass der Mörder von Melissa auch den Blog las. Aber auch das wusste sie natürlich selbst. Vielleicht hatte sie so das Gefühl, mit ihm kommunizieren zu können. Er beschloss, nicht weiter zu bohren, um sie nicht gegen ihn aufzubringen.


  »Melissa«, sagte er und senkte dabei die Stimme. »Ich bin nicht Teil des Ermittlungsteams, aber ich wurde als Vertreter in die Rechtsmedizin…«


  Diese Information hatte eine deutliche Wirkung. Ihre Hand mit der Zigarette gefror mitten in der Bewegung zwischen Mund und Aschenbecher. Ihr Gesichtsausdruck erstarrte.


  »Sie haben der Obduktion beigewohnt?« Die Worte kamen gepresst.


  »Ja. Und Sara Dreyer ist sehr gut«, fügte er schnell hinzu. »Sie hat sie mit Achtsamkeit und Respekt durchgeführt.«


  Wie war es wohl, wenn sich Bilder vom eigenen Kind mit geöffnetem Körper in die Netzhaut einbrannten? Er war nicht in der Lage, sich das vorzustellen.


  Ihre Hand fand wieder ins Leben zurück, und sie nahm einen langen Zug von der Zigarette.


  »Warum muss ich davon in Kenntnis gesetzt werden?«


  Er räusperte sich.


  »Es gab da etwas, das Fragen aufgeworfen hat: Melissas Hörgeräte…«


  Ihre Reaktion war unmittelbar und viel zu heftig:


  »Was haben die denn damit zu tun?«


  Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Es war, als würde sie einen undurchsichtigen Schild zwischen sie halten. Ein Teil seines Gehirns suchte fieberhaft nach beruhigenden Worten, während der andere Teil ebenso fieberhaft überlegte, welchen wunden Punkt er damit getroffen hatte.


  »Ich hatte mich gefragt, ob eventuell das verminderte Hörvermögen eine Rolle gespielt haben könnte. Vielleicht hat sie ganz einfach nicht gehört, als der Täter sie überfiel…«


  »So ein Quatsch. Dieser Tischler hat doch gesehen, wie die beiden sich getroffen haben«, unterbrach sie ihn barsch.


  »Nichts für ungut, aber das sind vertrauliche Informationen.«


  Der Zigarette wurde im Aschenbecher der Garaus gemacht. Sie stand auf. Es war unverkennbar an der Zeit für ihn zu gehen.


  »Ich bin ihre Mutter. Und ich bin auch Journalistin. Selbstverständlich habe ich meine Quellen. Und ich bin davon überzeugt, dass die Polizei wesentlich effektiver arbeitet, wenn die Presse ihr ein bisschen Dampf macht.«


  Er erhob sich auch. Optimal war das nicht gerade gelaufen.


  »Das Gerüst der Tischlerei wurde sabotiert. Darüber haben Sie ja auch geschrieben. Und jetzt liegt ein unschuldiger Mann gelähmt im Krankenhaus.«


  »Das weiß ich sehr wohl. Das war auch im Blog drin. Wahrscheinlich fragt sich die Polizei, ob ich absichtlich das Leben anderer Leute aufs Spiel setze? Ich bin der festen Überzeugung, dass es der Sache dient, wenn man die Dinge beim Namen nennt. Am Ende kommt nichts Gutes dabei raus, wenn man die Wahrheit vertuscht.«


  Sie dreht alles so, wie es ihr passt, dachte Mark und machte sich auf den Weg zur Haustür. Er wollte am liebsten kein Spielstein dieser Frau werden. Unter Umständen wurde man für die eine oder andere Sache geopfert, die in ihren Augen größer war als die Rücksichtnahme auf die menschlichen Belange des Einzelnen. Ob es Melissa auch so ergangen war? Ob sie auch darum gekämpft hatte, ein normales, liebevolles Verhältnis zu ihrer Mutter zu haben, statt ständig auf heilige Prinzipien zu prallen, die einem um die Ohren gehauen wurden?


  Er musste an das junge, blasse Mädchen auf dem Stahltisch der Rechtsmedizinerin denken. Er begann langsam zu begreifen, warum ein so junger Mensch hinter den dicken Klostermauern Zuflucht gesucht hatte.


  Bevor er ging, drehte er sich in der Tür noch einmal um.


  »Aber in erster Linie bin ich gekommen, um Ihnen mein Beileid auszusprechen, das möchte ich betonen.«


  Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Versöhnliches, und der strenge Zug um den Mund wurde für einen Moment weicher.


  »Das ist schon in Ordnung. Ich bin es gewohnt, mit meinen Ideen und Ansichten alleine dazustehen.«


  »Ganz allein sind Sie ja nun nicht«, sagte er. »Ihre Fans wären enttäuscht, wenn sie den Blog plötzlich schließen würden.«


  Sie lächelte und sah auf einmal umwerfend schön aus. Ihre Augen leuchteten klar und stark.


  »Vielen Dank. Und vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind.«


  Sie gaben sich die Hand. Auch ihr Händedruck hatte etwas Überzeugendes, wie ihr gesamtes Auftreten. Auf der letzten Treppenstufe wandte er sich ein letztes Mal um.


  »Melissas schlechtes Hörvermögen. War das angeboren?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das war die Spätfolge einer Krankheit, die sie mit sieben hatte.«


  »Krankheit?«


  »Röteln.«


  Damit schloss sie die Tür.


  Kapitel35


  Die Schüler des Riskov Gymnasiums strömten durch die Glastüren des Gebäudes. Allein oder in kleineren, plaudernden Gruppen schlenderten sie zu ihren Fahrrädern und Autos, hinaus in die Freiheit, ihre Taschen lässig über die Schultern geworfen. Der Wind heulte und zerrte an den Haaren und den Jacken der Mädchen, die flatterten und eng um die Körper geschlungen wurden. Die Glücklichen, die eine Kapuze hatten, konnten sich vor dem Regen schützen, der mal wieder vom Himmel stürzte.


  Peter stand im Windschatten seines Lieferwagens auf dem Parkplatz, während seine Finger in der Hosentasche überprüften, dass der Stahldraht an Ort und Stelle war. Sein Blick glitt über den Schulhof und den Parkplatz. Den schwarzen Golf hatte er bereits unter einem Baum ausgemacht, vor dem Schulgelände an der Straße. Er wusste nicht, wie Gumbo aussah, es stellte sich allerdings heraus, dass er leicht zu erkennen war. Der Dealer lungerte hinter der Ecke, wo man zum Parkplatz abbog. Er trug eine gefütterte Lederweste und ein rotkariertes Flanellhemd und sah aus wie ein kanadischer Holzfäller, der sich verlaufen hatte. Er hatte einen buschigen Oberlippenbart, die restliche Bartbehaarung bestand aus dunklen Stoppeln, der Kopf war allerdings kahlrasiert, so dass man seine speckigen Nackenfalten gut sehen konnte. Ein junger Typ kam auf ihn zu. Sie unterhielten sich leise, andere Schüler machten demonstrativ einen weiten Bogen um sie.


  Da zogen sich die beiden hinter einen Mauervorsprung zurück. Peter konnte aus dieser Entfernung kaum etwas erkennen, aber er war davon überzeugt, dass ein Gegenstand den Besitzer wechselte. Dann zog sich der Jüngere seine Kapuze noch tiefer ins Gesicht und setzte seinen Weg mit federnden Schritten fort.


  Nur etwa drei Minuten später kam schon der nächste Kunde, und Gumbo wiederholte die Choreographie. Es wurde gelacht, genickt und sich kameradschaftlich mit Fäusten auf die Schulter geschlagen.


  Peter sah sich um. Der Strom der Schüler versiegte langsam. Nach kurzem Zögern lief er los, nutzte die Deckung und rannte zu Gumbos Auto. Er zog den Stahldraht aus der Tasche, bog ihn an einem Ende zu einem Haken und schob ihn hinter die Fensterleiste auf der Fahrerseite. Er schob und drehte, bis er ein Klicken hörte und sich die Verriegelung öffnete. Er griff ins Auto, entriegelte die Hintertür und kletterte auf den Rücksitz. Dann schloss er beide Türen wieder von innen und ließ sich vor die Rückbank sinken.


  Das Innenleben des Wagens war so ramponiert wie sein Äußeres. Die Sitze waren zerschlissen, Schaumstoff brach an mehrere Stellen durch, und überall waren Brandlöcher, und der Dachhimmel war voller schwarzer Zigarettenabdrücke. Der Aschenbecher quoll über, der Gestank von altem Rauch und Schweiß war fast unerträglich. Der Fußboden und die Sitze waren übersät mit Verpackungsresten von Fastfoodketten und leeren Coladosen.


  Kurz darauf hörte er Schritte und das Klicken der Zentralverriegelung. Er hielt die Luft an und presste sein Gesicht gegen den stinkenden Bezug der Rückbank. Gumbo öffnete die Fahrertür. Die Karosse sank spürbar ein, als er seine hundert Kilo auf den Sitz wuchtete. Gumbo zog den Sicherheitsgurt raus und schnallte sich an. Peter richtete sich lautlos auf. Mit einer schnellen Bewegung schlang er den Stahldraht um Gumbos Hals und zog hinter der Nackenstütze zu.


  »Keine Bewegung.«


  Gumbo protestierte, aber es kam nur ein Gurgeln. Seine Hände griffen nach dem Draht und versuchten ihn zu lockern, aber Peter zog noch fester.


  »Hände aufs Lenkrad.«


  Gumbos Hände flogen sekundenlang ziellos durch die Luft, ehe sie auf dem Lenkrad landeten.


  »Okay und jetzt fahr los.«


  »W…?«


  Die Frage war nicht mehr als ein Zischen.


  »Nach Hause. Du hast mich gerade auf Kaffee und Kuchen eingeladen. Ich freue mich wie ein kleines Kind.«


  Gumbo fuhrwerkte übertrieben lange mit dem Schlüssel. Peter sah im Rückspiegel, dass er sich fieberhaft im Auto umsah und nach einer Lösung seines Dilemmas suchte.


  »Vergiss es. Du hast schon verloren.«


  Der Dealer gab auf, startete den Wagen und fuhr los.


  »Ich weiß, wo du wohnst, also mach kein Scheiß.«


  Das war zwar gelogen, aber mit der nötigen Autorität in der Stimme klang es offenbar überzeugend genug. Gumbo stöhnte auf, und Peter lockerte den Draht ein bisschen. Sie bogen auf den Tranekærvej, dann auf den Vejlby Centervej bis zum Grenåvej. Höhe Lystrup fuhren sie ab, durch den alten Teil des Viertels und noch weiter. Schließlich bog Gumbo in einen kleineren Feldweg ein und hielt vor einem Backsteinhaus älteren Datums, dessen Aussehen dem des Wagens entsprach.


  »Mach das Handschuhfach auf.«


  Gumbo gehorchte. Peter sah wie seine Hand dabei zitterte. Im Handschuhfach lagen eine Pistole, ein Bolzenschneider und eine Rolle Gaffa Tape.


  »Heb die Pistole mit zwei Fingern hoch und gib sie mir rüber.«


  Zur Sicherheit zog er den Draht mit einem Ruck fester zu. Gumbo wimmerte.


  »Keine Spielchen.«


  Seine Finger ertasteten die Pistole und reichten sie nach hinten. Peter nahm die Waffe und drückte Gumbo den Lauf an den Hals.


  »So, und jetzt den Bolzenschneider und das Tape.«


  Gumbo tat wie ihm geheißen und Peter griff danach und steckte es in die Jackentasche. Dann stieg er aus und dirigierte Gumbo mit vorgehaltener Pistole.


  »Raus!«


  Peter fällte Gumbo mit einem Tritt in die Kniekehlen. Dann setzte er sich auf ihn drauf, drückte seine Knie in den Rücken und fesselte Gumbos Hände mit dem Stahldraht. Dann zwang er ihn wieder aufzustehen.


  »Schlüssel?«


  »Im Auto.«


  Peter fischte den Schlüssel aus dem Zündschloss, die Pistole unentwegt auf Gumbo gerichtet, dann schubste er ihn zur Eingangstür, schloss auf und stieß ihn ins Haus.


  Es war ein kleines, heruntergekommenes Häuschen. Auch hier gab es überquellende Aschenbecher, Pornohefte, Wochenblätter, Pizzakartons und leere Dosen. Und es roch nach abgestandener Luft und altem Schweiß.


  Peter stieß Gumbo auf einen Stuhl und hörte wie eine alte Bierdose unter seinem Gewicht zerquetscht wurde. Peter nahm das Tape und fesselte damit erst das eine und dann das andere Bein am Stuhl. Danach wickelte er das Tape auch um Oberkörper und Stuhl, so dass die beiden untrennbar miteinander verbunden waren.


  Er zog den Bolzenschneider aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch, der zwischen ihnen stand. Gumbo starrte nervös auf das Werkzeug. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Seine Augen waren panisch weit aufgerissen.


  »Okay«, sagte Peter freundlich. »Jetzt wollen wir beide uns mal schön unterhalten.«


  Kapitel36


  Lise Werge klammerte sich verzweifelt an die Reling des Rettungsbootes. Das Meer tobte. Hinter ihr loderten die Flammen auf dem brennenden Schiff. Sie war umgeben von Ertrinkenden. Eine Frau mit einem Kind im Arm streckte ihr die Hände entgegen, damit sie das Kind an sich nahm. Lise starrte das Baby an. Sie sah ein kleines nasses Bündel und einen dunklen Haarschopf. Das Schreien des Kindes gellte durch die Luft. Sie drehte den Kopf weg.


  Da spürte sie plötzlich einen Stoß von hinten. Jemand versuchte, sie von der Reling zu drängen. Es war der Mann aus dem Bordrestaurant. Sie hatte ihn an der Bar sitzen und ein Bier trinken sehen. Er hatte einen ordentlichen Bierbauch, trug ein kariertes Hemd und eine viel zu eng sitzende Jacke. Jetzt kämpfte auch er ums Überleben. Wenn es ihm gelungen wäre, sie wegzustoßen, um selbst an Bord des Rettungsbootes zu klettern, dann hätte er es getan. Aber sie wollte nicht aufgeben, sie trat, schlug um sich und biss. Am Ende ließ er sie los. Sie sah, wie er mit einem Seufzer resignierte und versank. Endlich gelang es ihr, sich an Bord zu hieven. Sie war so unterkühlt und nass, dass sie ihren Körper nicht mehr spürte.


  Sie wachte schweißgebadet auf, ihr Hals war so rau wie ein unrasiertes Männergesicht. Einen Augenblick lag sie reglos da, starrte an die Decke und nahm den Zustand zwischen Traum und Realität wahr. Sie hatte den Schrei des Säuglings noch in den Ohren, aber der hatte sich in das Klingeln des Weckers verwandelt.


  Es war fünf Uhr nachmittags. Ihr Nickerchen war beendet, Gott sei Dank.


  Sie ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Die Katastrophe auf der Scandinavian Star war der bisherige Tiefpunkt in ihrem Leben. Sie hatte in Oslo eine Freundin besucht, die dort arbeitete. Das war im Jahr 1990. Sie war jung und verliebt und vollauf damit beschäftigt, ihren Umzug nach Frankreich zu organisieren. Sie lag auf ihrem Bett in der Kajüte und freute sich über ihr Leben, das hell, strahlend und voller Glück war. Da hatte sie plötzlich Stimmen im Gang vor ihrer Tür gehört. An Bord war ein Brand ausgebrochen.


  Erst hinterher, als alles überstanden war, begriff sie, wie viel Glück sie gehabt hatte. Die Passagiere auf den unteren Decks nämlich waren sehr schnell durch die giftigen Rauchgase gestorben, die durch den Brand der Deckenplatten freigesetzt worden waren. Die waren buchstäblich im Schlaf erstickt. Nach nur dreißig Sekunden verlor man das Bewusstsein, und schon drei Minuten später trat der Tod ein.


  Lise war im Schlafanzug in den Gang gestolpert und dem Strom zu den Rettungsbooten gefolgt. Es herrschte ein heilloses Chaos. Unter der Besatzung war Panik ausgebrochen, und die Crew hatte offenbar keine Ahnung, was sie tun sollte. Es gab widersprüchliche Befehle und Anweisungen. Am Ende war jeder selbst für sich verantwortlich.


  Sie erinnerte sich sehr genau an den Moment, als ihr das Motto ihres Großvaters durch den Kopf schoss: ›In unserer Familie nehmen wir nichts einfach nur hin.‹


  Es war wie ein Jackpot. Die Münzen purzelten nur so aus der Maschine in Form einer kristallklaren Erkenntnis: Sie wollte nicht sterben.


  Und dieser Entschluss hatte ihr geholfen, die Nacht im Rettungsboot zu überstehen. Ja, sie hatte andere weggestoßen, um zu überleben. Ja, sie hatte sich von einem weinenden Kind abgewendet. Sie hatte das Einzige getan, was sie hatte tun können: Sie hatte überlebt.


  »Hattest du schon wieder einen deiner Alpträume?«


  Ihre Mutter kannte sie einfach zu gut. Lise hätte ihre Verabredung gerne abgesagt. Aber sie hatte Nachtschicht und ihrer Mutter leider versprochen, pünktlich um 18Uhr vorbeizukommen, um die Arbeit an der Familienchronik fortzusetzen. Außerdem hatte sie mit ihrer Mutter noch ein Hühnchen zu rupfen.


  »Alles in Ordnung.«


  Sie stellte das Aufnahmegerät auf den Küchentisch zwischen das Brot, die Butter und den Käse. Ihre Mutter war schon dabei, ihren unersättlichen Appetit zu stillen. Stück für Stück verschwand in ihrem Mund und wurde mit einem angemessenen Schluck schwarzen Kaffees heruntergespült.


  »Du warst schon immer zu rührselig«, sagte Alma und kaute weiter. »Du konntest nicht anders handeln. Du hast das Richtige getan.«


  »Ja, Mutter.«


  Almas Hand schoss nach vorne und packte Lise am Handgelenk. Es kam so selten zu Körperkontakt zwischen ihnen, dass Lise unweigerlich aufstöhnte.


  »Du sollst nicht immer nur ›Ja‹ sagen.«


  Lise wand sich aus der Berührung.


  »Der Teufel hat sich moralische Bedenken ausgedacht«, dozierte Alma und tunkte ein Stück Brot in ihren Kaffee. »Der Weg zur Hölle ist gepflastert mit schlechtem Gewissen.«


  Lise erwiderte nichts. Sie hatte das alles schon sooft gehört. Almas Kopf kam ein Stück aus ihrem Panzer hervor. Die Schildkröte starrte sie an.


  »Du solltest stolz darauf sein, aus einer Familie zu stammen, die sich nichts gefallen lässt.«


  Lise fand ihre Stimme wieder.


  »Eine Familie von Mördern und Kollaborateuren?«


  Aber ihre Mutter ließ sich dadurch nicht provozieren. Sie lächelte in den Kaffeebecher, bevor sie ihn leerte und sich neue, pechschwarze Flüssigkeit nachschenkte.


  »Eine Familie, die es versteht zu überleben und die sich nicht herumstoßen lässt. Weder von Regeln und Verordnungen, von anderer Menschen Torheit oder von Idioten.«


  Lise hatte die Befürchtung, dass ihre Mutter ein zweites Mal nach ihrem Handgelenk greifen würde, und zog wohlweislich ihre Hand weg, als der Arm mit dem Cardigan erneut nach vorne schoss. Aber sein Ziel war dieses Mal die Butter. Sie stieß ihr Messer hinein und schmierte ihre Brotscheibe mit großer Sorgfalt.


  »Ich habe Lone gestern besucht.«


  Das Messer blieb in der Luft stehen.


  »Du hättest mich doch mitnehmen können.«


  »Es war spontan«, log sie. »Ich hatte früher frei. Ich habe ihr von deinem Projekt erzählt, mir die Familienchronik zu diktieren.«


  Alma schwieg. Wenn es ihr passte, konnte sie so tun, als würde sie weder hören noch sehen. Das Messer war schon wieder in Aktion.


  »Lone sagte, dass es schon eine Version gibt. Sie hat erzählt, dass du ihr das alles schon einmal diktiert hast. Stimmt das?«


  Ihre Mutter nickte, während ihr Kiefer ein Stück Brot bearbeitete.


  »Warum müssen wir es dann ein zweites Mal machen?«, wollte Lise wissen. »Warum alles wiederholen, wenn es das alles schon gibt. Wo befinden sich die Aufnahmen denn?«


  Ihre Mutter saß noch eine Weile schweigend.


  »Dir schadet es nicht, mit unserer Familiengeschichte gefüttert zu werden.«


  »Du meinst zwangsernährt zu werden, oder?«


  Alma zuckte mit den Schultern.


  »Nenn es wie du willst. Wir sind ja auch nie fertig geworden.«


  »Weil Lone Frank umgebracht hat?«


  Erneutes Schulterzucken.


  »Er war ein Scheißkerl.«


  Da stimmte Lise ihr zwar zu, trotzdem meldete sich Protest in ihr.


  »Aber man bringt doch niemanden um, nur weil er ein Idiot ist?«


  »Das stimmt«, sagte ihre Mutter. »Die meisten tun das nicht. Die meisten erdulden einfach alles.«


  Mit resoluten Bewegungen packte sie Käse und Butter wieder ein.


  »Die meisten bekommen, was sie verdienen.«


  Kapitel37


  Peter zog das Foto von Magnus aus der Tasche und hielt es Gumbo vor die Nase.


  »Kennst du den?«


  Gumbo nickte.


  »Schuldet er dir Geld?«


  Der Schweiß lief dem Dealer unaufhörlich und in Strömen von der Stirn. Zuerst schüttelte er den Kopf, doch dann wurde daraus ein Nicken.


  »Was denn jetzt: Ja oder Nein?«


  »Wir hatten einen Deal«, sagte er heiser.


  Peter sah nach, ob die Pistole geladen war. Dann zielte er damit auf Gumbo, der ihn panisch anstarrte. Sein gefesselter Körper wand sich auf dem Stuhl, konnte aber nicht entkommen.


  »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass es nicht nett ist, anderen zu drohen?«


  Gumbo glotzte ihn an.


  »Du hast Magnus’ Mutter einen Besuch abgestattet.«


  Er blinzelte mit den Augen, sein Mund öffnete sich, aber Peter fuhr dazwischen:


  »Das wirst du nicht noch einmal tun, haben wir uns verstanden? Sonst werde ich persönlich vorbeikommen, dir die Eier abschneiden und dich zwingen, sie zu essen.«


  Gumbo nickte und sein Blick wanderte nervös von der Pistole zu Peter. Um seinen guten Willen zu unterstreichen, nickte er erneut.


  »Gut, dann hätten wir das geklärt«, sagte Peter. »Jetzt zu Magnus. Was hat er von dir gekauft, das die Schulden bis auf 20 000Kronen hochgetrieben hat?«


  Gumbo war blass. Peter richtete immer noch die Waffe auf ihn und grinste, den Finger am Abzug.


  »Er hat Dope für seinen Kumpel gekauft. Das hat er oft gemacht.«


  »Ohne zu bezahlen?«


  »Doch, er hat bezahlt.«


  »Wofür sind dann die 20 000?«


  »Mein Schweigen«, murmelte er.


  »Was?«


  »Ich habe versprochen, mein Maul zu halten und nicht zu verraten, was ich gesehen habe, kapiert?«


  Peter versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Und was hast du gesehen?«


  »Ich habe ihn zusammen mit einem Mädchen gesehen«, sagte der Dealer mit gepresster Stimme. »Das war abends, auf dem hinteren Schulhof. Die sollte ganz klar keiner sehen, zusammen also.«


  »Und was haben sie gemacht?«


  Peter konnte nicht fassen, was er da hörte. Magnus und ein Mädchen. Wie konnte das so viel Geld wert sein?


  »Sie haben da nur gehockt.«


  »Und was gemacht?«


  »Gequatscht.«


  »Und wer war das Mädchen?«


  »Das war die da…«


  Gumbo nickte zu dem Stapel mit den Wochenblättern, die verstreut auf dem Kacheltisch lagen. Melissas Gesicht zierte die Vorderseite. Peter nahm eine und hielt sie hoch.


  »Die hier?«


  »Ja. Sie ist doch abgemurkst worden. Erwürgt oder so.«


  Peter ließ die Zeitung sinken und hob dafür die Pistole wieder hoch. Dann stand er auf und drückte sie Gumbo gegen die Schläfe. Der Geruch von Urin stieg im in die Nase. Gumbos Blase hatte dem Druck nicht standgehalten.


  »Und wie viel hattet ihr ursprünglich vereinbart?«


  »1000.«


  »Einen Tausender dafür, dass du nicht verrätst, dass du ihn mit Melissa zusammen gesehen hast?«


  Gumbo nickte.


  »Und als das Mädchen tot war, hast du gleich deine Chance gewittert, den Preis zu erhöhen und 20 000 zu fordern?«


  »Ich wusste ja, dass Magnus weg war. Ich habe einfach eins und eins zusammengezählt«, murmelte Gumbo.


  »Und dann hast du den hier benutzt, um zu unterstreichen, wie ernst es dir ist?«


  Peter nahm den Bolzenschneider und wiegte ihn in der einen Hand, die Pistole in der anderen. Erneut erhob er sich und stellte sich vor Gumbo, der wie Espenlaub zitterte.


  »Oder wolltest du nur checken, ob der auch funktioniert?«


  Er packte Gumbos Hand, klemmte seinen Zeigefinger in den Bolzenschneider und drückte zu.


  »Hast du Magnus’ Mutter erzählt, wofür er dir das Geld schuldet?«


  »Ja. Aber sie wusste es schon.«


  »Von dir?«


  »Jaaa, auuaa Scheiße!«


  Sein Geschrei klang wie eine Sirene, aber Peter wusste, dass sie niemand hören konnte und drückte erneut zu.


  »Das war also nicht dein erster Besuch?«


  »Neiinn… ooooohh, verdammt…«


  »Für wen arbeitest du?«


  Seine Lüge war mehr Stöhnen als Wort.


  »Niemand.«


  »Komisch. Mir kamen deine Methoden irgendwie bekannt vor.«


  Peter drückte wieder zu und hörte, wie der Knochen brach.


  »Rico«, schrie Gumbo auf und bestätigte damit Peters Verdacht. Er fluchte innerlich. Als hätte er nicht schon genug Probleme. Bald hatte er noch mehr ausstehende Rechnungen mit den Midnight Cowboys. Die Rockerbande kontrollierte den Drogenhandel in Ostjütland. Die hatten viele Hangarounds und Helfer, so kleine Fische wie Gumbo einer war. Über kurz oder lang würde Rico erfahren, dass sich der Mann von der Klippe in sein Territorium eingemischt hatte. Eigentlich könnte er es auch gleich zu seinem Vorteil nutzen.


  »Ich kenne Rico gut«, sagte Peter und drückte ein letztes Mal zu. »Grüß ihn von mir und richte ihm aus, er soll sich an mich wenden. Nicht an Magnus.«


  Er öffnete den Bolzenschneider. Gumbos Finger hing leblos von seiner Hand. Auch sein Kopf wirkte schwer, und er stand kurz davor, sein Bewusstsein zu verlieren.


  »Und auch nicht an seine Mutter, verstanden?«


  Keine Reaktion. Peter schob Gumbo den Bolzenschneider unters Kinn und drückte es hoch. Gumbo verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Aus Mund und Nase liefen Speichel und Schnodder.


  »Mein Name ist Peter. Sag ihn laut.«


  »P…e…ter«, stammelte Gumbo leise.


  »Und wir haben einen Deal?«


  Der Mann nickte.


  »Dann sag es laut.«


  Gumbo war leichenblass im Gesicht, sogar der Schweiß hatte seine Produktion eingestellt. Er sah aus, als würde jeden Augenblick sein letztes Stündlein geschlagen haben. Er benötigte mehrere Anläufe zum Formen der Lippen, bis er –beinahe lautlos– die Worte hervorstieß:


  »Wir… haben… einen… Deal.«


  Peter griff nach dem Autoschlüssel auf dem Tisch.


  »Prima. Ich leihe mir mal dein Auto, um in die Stadt zurückzukommen«, sagte er und ließ die Schlüssel vor Gumbos Gesicht hin und her baumeln. Aber der schien es nicht mehr zu registrieren.


  »Ich stelle es wieder an den Parkplatz von vorhin. Das Kaffeetrinken müssen wir auf ein anderes Mal verschieben.«


  Kapitel38


  »Ich war so dumm. So unprofessionell.«


  »Shh.«


  Mark strich ihr übers Haar.


  »Du hast doch bestimmt Besseres zu tun, als hier zu sitzen. Du musst doch Krankenhäuser hassen.«


  Kir schämte sich. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so sehr geschämt. Sie hatte keine Ahnung, was da mit ihr passiert war, aber es war mit Sicherheit auf den Druck zurückzuführen, denn sie hatte sich gefühlt, als hätte sie Champagner getrunken. Sie hatte sich unbesiegbar gefühlt. Die größte Gefahr für einen Taucher.


  »Sie haben mich in die Druckkammer gesteckt. Ich hatte Symptome der Taucherkrankheit.«


  Sie hasste es, dieses Wort auszusprechen. Sie war wütend, dass sie die Kontrolle verloren hatte.


  »Aber du hattest Recht«, sagte Mark. »Du bist deiner Intuition gefolgt und die war richtig.


  Die Marie von Grenå hatte eine wichtige Ladung, die wir sonst niemals gefunden hätten.«


  »Einen blinden Passagier?«


  »Nicht blind, sondern tot.«


  »Natürlich war er tot. Das waren sie alle drei.«


  »Aber er war schon vorher tot.«


  »Das verstehe ich nicht…«


  Sie starrte ihn an.


  »Wie meinst du das, Mark?«


  Die Operation war nach dem Zwischenfall sofort abgebrochen worden. Aber am nächsten Tag hatte Allan Vraa mit Niklas die drei Leichen geborgen. Der dritte Tote, die unerwartete Umarmung, war Simons Klassenkamerad Nils gewesen.


  Sie sah Mark an, dass er genauestens überlegte, was und wie viel er ihr erzählen sollte. Das machte sie noch wütender.


  »Was ist los? Spuck es endlich aus!«


  »Nils ist auch garrottiert worden.«


  »Das kann nicht sein?«


  Aber sie sah, dass es stimmte. Nils Toftegaard. Der Sohn von Hans Toftegaard, der Bruder eines ehemaligen Klassenkameraden von ihr. Nils, der gerne Fischer geworden wäre und im Supermarkt gearbeitet hat.


  »Wir gehen davon aus, dass er am selben Ort und auf dieselbe Weise umgebracht worden ist wie Melissa. Und danach hat der Mörder die Leiche hinter den Kisten und den Tauen auf dem Kutter versteckt.«


  Der Täter musste also gewusst haben, dass der Kutter auslaufen würde. Die Leiche hätte also einen Bootsausflug gemacht, wäre aber wieder in den Hafen eingelaufen. Es sei denn…«


  »Der Falcktaucher«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Kasper Frandsen. Er ist der Bruder eines Minentaucherkollegen. Er war auch unten am Hafen und hat das Netz aus der Schraube von Jens Bådsmands Kutter entfernt.«


  »Ja, und?«


  Plötzlich war alles sonnenklar. Sie hatte ihn auch davor schon gesehen und nicht nur seinen Bruder.


  »Ich glaube, er war auch einer von den Rettungssanitätern von Falck, die Melissas Leiche abgeholt haben.«


  »Das kann auch Zufall sein. Das gehört doch zu seinem Job.«


  »Ich finde, das sieht mir alles ein bisschen sehr zufällig aus«, insistierte sie.


  Mark guckte skeptisch, aber sie sah, dass er zumindest versuchte, ihren Gedanken zu folgen. Einige Täter zogen eine weitere Befriedigung daraus, erneut am Tatort aufzutauchen. Es gab sogar Beispiele von Tätern, die sich über die Tat im Fernsehen ausgesprochen haben. Die Fernsehsender liebten es, solche Ausschnitte in Endlosschleife zu senden, wenn die Falle zugeschnappt und der Täter festgenommen war. Am häufigsten kam so etwas bei Sexualdelikten vor. Sie erinnerte sich an einen Fall aus England, wo ein Hausmeister einer Schule zwei kleine Mädchen zu sich nach Hause gelockt und sie in seiner Badewanne ertränkt hatte. Er hatte sich lang und breit über diese Tat im Fernsehen ausgelassen.


  »Okay, wir sollten ihn lieber überprüfen«, sagte Mark.


  »Er kann Nils im Schutz der Dunkelheit auf den Kutter gebracht haben«, sagte sie.


  »Aber warum? Was für ein Motiv sollte er haben?«


  »Was für ein Motiv sollte irgendjemand haben?«


  In den vergangenen Tagen waren vier Menschen umgebracht worden. Aber die vier waren so verschieden. Melissa und Nils waren etwa gleichaltrig, konnten die beiden zusammenhängen? Aber was war dann mit Jens Bådsmand und seinem Sohn Simon, der ja auch ein Teenager war. Warum mussten die sterben? Oder gab es die einfach noch obendrauf?


  »Vielleicht ist der Kutter mutwillig beschädigt worden«, sagte sie. »Denk an das Gerüst. Vielleicht hat auch hier jemand herumgebastelt.«


  »Ja, das passiert so oft«, murmelte Mark.


  »Nein, das tut es eben nicht. Aber möglicherweise in diesem Fall. Aber wahrscheinlich werden wir das nie aufklärenkönnen. Die bergen doch keinen Kutter, der in fünfundvierzig Metern Tiefe liegt. Man müsste dort runter tauchen und…«


  »Vergiss es gleich wieder«, unterbrach sie Mark, der wusste, worauf sie hinauswollte. »Das hier ist Polizeiarbeit. Du sollst jetzt nur wieder gesund werden.«


  »Ich bin gesund, und ich langweile mich hier zu Tode. Damit kennst du dich bestimmt aus.«


  Er sah aus, als wüsste er, wovon sie sprach. Sie zeigte auf den Schrank in der Ecke.


  »Könntest du mir bitte meine Sachen geben?«


  Er gab ihr die Anziehsachen und sah sie misstrauisch an.


  »Und jetzt?«


  »Dreh dich um, Herr Polizist.«


  Sie setzte sich auf und zerrte sich das Krankenhaushemd vom Körper. Sie konnte den Stoff auf ihrer Haut nicht ertragen und hasste diesen Geruch: diese Mischung aus Anstalt und Waschmittel.


  »Du kannst doch nicht einfach…«


  »Ich habe gesagt, du sollst dich umdrehen.«


  Er befolgte ihre Anweisung. Kir fühlte sich wesentlich wohler, als sie ihre Jeans und ihren Pulli anhatte. Und in null Komma nichts hatte sie ihre Sachen zusammengepackt.


  Er sah auf die Uhr.


  »Ich habe gleich einen Termin, Kir. Ich habe gerade nicht so viel Zeit…«


  »Mit wem?«


  »Mit Oluf Jensen, auf der Polizeistation.«


  Sie schnürte gerade ihren zweiten Schuh zu.


  »Okay. Könntest du mich am Bahnhof in Århus absetzen? Ich habe mich soeben selbst entlassen.«


  Kapitel39


  Bella hatte die gestrige Begegnung mit Gumbos Bolzenschneider offenbar gut überstanden. Heute schien sie auch viel mehr Angst vor Peters Wut zu haben. Ihre Augen suchten nervös im Zimmer nach Halt, und ihre Hände waren unentwegt im Einsatz. Ihr ganzer Körper strahlte eine Verteidigungshaltung aus.


  »Du wusstest, dass Magnus sich mit Melissa trifft? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Bella wrang den Lappen aus und wischte den Küchentisch mit kontrollierten Bewegungen.


  »Ich habe doch gesagt, dass alles zusammenhängt«, murmelte sie. »Alice Brask. Melissa. Magnus’ Verschwinden. Ich habe dir nichts verheimlicht.«


  Ihr Blick konzentrierte sich auf ihre Hände.


  »Zusammenhängt? Das ist ja wohl die allergrößte Untertreibung. Dein Sohn hatte Kontakt zu einem Mädchen. Er verschwindet und sie wird tot aufgefunden. Ermordet. Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, wie das aussieht?«


  Nervös strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Magnus ist kein Mörder.«


  »Das hat die Mutter vom ›Würger von Boston‹ bestimmt auch gesagt.«


  Sie legte den Wischlappen neben die Spüle und trocknete sich die Hände am Handtuch ab, den Zeigefinger abgespreizt, der noch Peters Verband trug.


  »Magnus hatte Angst«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer. »Du hast gesagt, Melissa hatte auch Angst. Das sind schon zwei ängstliche Teenager, und der eine von ihnen ist tot.«


  »Wovor hatte Magnus denn Angst?«


  Sie suchte etwas in der Schublade einer altmodischen Kommode. Ein zerknüllter Zettel.


  »Das hier hätte ich dir schon viel früher geben müssen.«


  »›Es gibt eine Schuld, die bezahlt werden muss. Bald ist die Zeit gekommen, um die Schuld einzulösen‹«, las er den handgeschriebenen Text laut vor.


  Bella sah ihn resigniert an.


  »Ich habe ihn zusammengeknüllt in einem seiner Fächer gefunden. Ich habe natürlich alles durchsucht, als er plötzlich verschwunden ist.«


  Peter hielt den Zettel hoch.


  »Und das hier ist garantiert nicht Gumbos Schrift?«


  Sie lachte kurz auf.


  »Alle wissen, dass Gumbo weder lesen noch schreiben kann. Der ist dumm wie Brot, aber er kann gut mit einem Bolzenschneider umgehen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn trotzdem gefragt, er ist stinksauer geworden. Ich glaube, darum hat er mir auch den Finger gebrochen… Ich habe ihn provoziert, weil ich gesagt habe, dass ich auch nicht davon ausgegangen bin, dass er sich so etwas ausdenken könnte.«


  »Dann hat Magnus noch einen anderen Feind? Außer Gumbo, meine ich?«


  Sie nickte.


  »Denselben wie Melissa?«


  »Vielleicht, aber das muss ja nicht sein.«


  »Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das sein könnte?«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen, und sie kniff wütend die Augen zusammen.


  »Natürlich weiß ich das nicht. Sonst hätte ich doch schon längst was gesagt.«


  Hätte sie das wirklich? Es klang überzeugend, aber Peter traute ihr nicht. Sie war hübsch und zerbrechlich und sie sprach seinen Beschützerinstinkt an. Aber sie hatte ihn angelogen und das nicht nur einmal.


  »Du musst damit zur Polizei gehen.«


  Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie war wie My, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  »Ich trau mich nicht.«


  Das konnte er gut verstehen. Schulden bei einem brutalen Geldeintreiber und ein Sohn auf der Flucht. Sie allein und verloren. Ein möglicher Verfolger würde schnell die Fährte aufnehmen, so wie ein Jagdhund den Geruch eines verletzten Tieres wittern kann.


  »Was willst du dann machen?«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Er wehrte sich innerlich, aber konnte sich nicht gegen die Kraft ihrer Augen wehren, die voller Angst waren.


  »Dasselbe wie bei unserer ersten Begegnung. Ich will, dass du Magnus findest und ihn zu mir zurückbringst.«


  Das war idiotisch, das wusste er genau. Aber irgendwo da draußen war ein Junge, der Hilfe brauchte. Magnus konnte nichts dafür, dass er eine unmögliche, verlogene Mutter hatte. Und er konnte auch nichts dafür, dass jemand Melissa ermordet hatte und jetzt möglicherweise hinter ihm her war. Denn so war es, das spürte Peter. Magnus war ein Opfer, so wie Melissa eines gewesen ist. Aber warum sie? Welche Verbindung gab es zwischen diesen beiden, die sich nur als Kinder gekannt hatten? Was hatte sie wieder zusammengebracht. Angst? Ein gemeinsamer Feind?


  Darüber dachte er nach, als er kurz darauf Bella verließ, nachdem sie ihm Orte genannt hatte, wo Magnus sich aufhalten könnte. Seine Postkarten sprachen eine deutliche Sprache. Der Junge war ständig in Bewegung. Er war Pfadfinder, hatte ihm Bella erzählt. Vielleicht hatte er auch ein bisschen Bargeld, das er sich mit Gitarrenunterricht verdient hatte.


  Peter tippte auf eine Schutzhütte in der näheren Umgebung. Ein Pfadfinder wusste, wie man es sich bei Wind und Regen in so einem Versteck einrichtete. Er würde wissen, wie man überlebte, so wie Peter, als er damals aus dem Gefängnis gekommen war. Endlich in Freiheit. Dort gehörte er hin. Das wusste er so sicher wie die Tatsache, dass der Himmel hoch und blau war und die Bäume im Herbst ihre Blätter verloren und im Frühling neue bekamen. Er wusste genau, wie Magnus sich fühlte. Er kannte das Gefühl, sich nur auf die Tiere und die Natur verlassen zu können und nicht auf die Menschen.


  Den Tag verbrachte er damit, die Schutzhütten in der Nähe aufzusuchen und die Gebiete, in denen Magnus mit den Pfadfindern gewesen ist. Am Ende landete er in einem Supermarkt, der sich nicht weit von einer Schutzhütte im Wald von Mollerup in der Nähe von Vejlby befand. Dort kaufte er drei Packungen Kartoffelsalat und Würstchen, ein bisschen Coleslaw, ein paar Hundekekse sowie ein Sixpack Bier. An der Kasse zeigte er der Kassiererin das Foto von Magnus, aber sie sah nur flüchtig darauf und schüttelte den Kopf.


  Beim Bäcker kaufte er noch eine Othello-Sahnetorte und zeigte der Verkäuferin das Foto. Sie nahm es und sah es sich lange an, aber dann schüttelte auch sie den Kopf und gab es ihm zurück.


  »Hier kommen so viele Menschen vorbei«, sagte sie entschuldigend.


  Beim Ausgang hing ein Schwarzes Brett, wo die Leute Zettel anbrachten, wenn sie etwas verkaufen wollten oder nach ihrer entlaufenen Katze suchten. Es war irgendwie absurd, einen davongelaufenen Jungen auf diese Weise zu suchen, aber über die Möglichkeit dachte er auf dem Nachhauseweg lange nach.


  Kapitel40


  »Die gute Nachricht ist, dass die Rechtsmediziner mtDNA in einem der Wirbel sicherstellen konnten.«


  Oluf Jensen wedelte Mark mit dem Bericht vor der Nase herum. Sie saßen wieder in seinem Büro. Dieses Mal konnte er den Rauch der Pfeife sehr deutlich riechen, die den der Ermittler wahrscheinlich in seiner Schreibtischschublade versteckt hatte.


  »Vielleicht werden wir ja doch noch unseren Knochenmann identifizieren können. Also theoretisch«, sagte Jensen aufgeräumt.


  »Theoretisch?«, sagte Mark. »Aber wo sollen wir denn suchen?«


  »Ah! Ganz genau! Wo sollen wir denn suchen?«


  Ein erhobener Zeigefinger –wahrscheinlich war Oluf Jensen in einem seiner früheren Leben mal Oberstudienrat gewesen– wurde in die verqualmte Luft gestreckt. Mark war kurz davor zu ersticken.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mal kurz das Fenster aufmache?«


  Oluf Jensen sah ihn an, als hätte er verkündet, er würde sich die Hosen ausziehen. Dann wedelte er durch die Luft.


  »Machen Sie, was Sie meinen.«


  Mark riss das Fenster auf und atmete tief und erleichtert die Luft der Großstadt ein.


  »Was ist mit der Vermisstenliste aus dieser Zeit der Abrechnung? Sind Sie da weitergekommen?«, fragte Mark und blieb dabei am Fenster stehen.


  Jensen nickte, drehte seinen Stuhl mit Schwung um und machte sich mit offensichtlicher Sachkenntnis am Computer zu schaffen.


  »Sie ist allerdings noch lange nicht vollständig.«


  Er sah Mark über den Rand seiner Brillengläser an. »Und ganz vollständig wird sie auch niemals werden. Aber immerhin haben wir ein paar Namen aus der Umgebung, die wir überprüfen können. Wenn Sie noch einen kleinen Augenblick Geduld haben…«


  Mark wartete, bis sein Kollege die Datei geöffnet und ausgedruckt hatte.


  »Hier, bitte sehr.«


  Oluf Jensen reichte ihm einen DIN A4Bogen. Vier Namenstanden auf der Liste, hinter jedem Namen ein Zweizeiler.


  »Das sind wohlgemerkt alles Personen, die in der Zeit von Januar1945 bis Januar1946 verschwunden sind und nicht gefunden wurden«, erläuterte Oluf Jensen. »Die meisten wurden ja gefunden. Ein Teil von ihnen mit einer Kugel im Kopf oder in einem anderen Körperteil.«


  »Haben wir auch eine Liste mit denen?«, fragte Mark.


  Jensen wandte sich erneut seinem Computer zu.


  »Selbstverständlich. Das sind zwölf Personen in der Region Djursland. Aber der Knochenmann kann ja nicht einer von ihnen sein.«


  Aber er druckte auch diese Liste für Mark aus.


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich davon, dass der Mord einen regionalen Bezug hat und entweder eine Abrechnung war oder ein ganz persönliches Motiv dahintersteht.«


  Mark nickte.


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


  Er fühlte sich zunehmend wie ein gleichberechtigter Kollege und nicht mehr wie der dumme Schüler, als er Jensen von Kirs Informationen über die Korallentiefe und die Elefantenminen erzählte, die Ende der Sechziger gezündet wurde.


  »Interessant«, nickte Oluf Jensen anerkennend. »Wenn die Kiste dort nur zwanzig Jahre oder mehr gelegen hat, wo waren die Knochen dann in der Zwischenzeit? Vergraben? In einem Garten oder in einem Keller versteckt?«


  Seine Augen leuchteten. Mark konnte den Eifer eines Hundes sehen, der eine Witterung aufgenommen hatte, und erkannte sich darin wieder.


  »Aber warum hatte jemand so plötzlich das Bedürfnis, die Knochen loszuwerden und fährt damit in ein gesperrtes Gebiet?«


  Mark ließ seinen Blick über die Liste gleiten. Keiner der Namen kam ihm bekannt vor, obwohl er auf Djursland geboren und aufgewachsen war.


  »Waren das alle Kollaborateure?«


  »So einfach lässt sich das nicht sagen«, entgegnete Oluf Jensen. »Mindestens einer von ihnen ist ein ehemaliger Widerstandskämpfer, der spurlos verschwunden ist. So war das damals wohl: Schlag und Gegenschlag.«


  Mark las die Liste laut vor:


  »1. Kurt Falk, Bauunternehmer, geboren 1899, am 27.April1945 als vermisst gemeldet. Kurt Falk lieferte als Subunternehmer einer größeren Firma –der AK CementAG– Beton-Komponenten für den Bau des Flughafens in Tirstrup.


  2. Allan Holme-Olsen, Klempner und Mitglied der Widerstandsbewegung, geboren 1910, am 1.Mai1945 als vermisst gemeldet. Arbeitete in den Jahren 1943–45 auf dem Flughafen in Tirstrup.


  3. Herbert Kolding, Kaufmann aus Grenå, geboren 1906. Wurde angeblich im März1945 von Mitgliedern der Widerstandsbewegung aus seinem Haus entführt. Es hieß, Kolding sei ein Denunziant und Verräter gewesen. Er wurde nie gefunden und bis heute wurde niemand für sein Verschwinden zur Rechenschaft gezogen.


  4. Tage Juel Larsen, Maurermeister aus Ebeltoft, geboren 1902. Lieferte angeblich Baumaterial und Hintergrundwissen an die Deutschen. Ist im April1945 verschwunden und wurde nie wieder gesehen.«


  »Mir kommt keiner der Namen bekannt vor, aber ich werde mal versuchen, noch lebende Familienmitglieder aufzuspüren. Das müsste doch möglich sein, wenn die alle aus Djursland kommen.«


  Jensen blieb seiner Gewohnheit treu und begann auf seiner Kopie der Liste kleine Zeichnungen anzufertigen. Eins, zwei, drei und jeder Name hatte sein Symbol erhalten: der Bauunternehmer einen Lastwagen, der Widerstandskämpfer eine Pistole, der Kaufmann eine Tüte Mehl und der Maurermeister eine Maurerkelle.


  »Es klingt, als würden Sie sich da auskennen?«


  Er stellte die Frage, während er der Maurerkelle noch tropfenden Mörtel hinzufügte.


  Leider viel zu gut, dachte Mark.


  »Ich bin in Grenå geboren und aufgewachsen.«


  Oluf Jensen riss sich endlich von seinem Kunstwerk los und legte den Kugelschreiber zur Seite.


  »Denken Sie daran, nur der Familienzweig mütterlicherseits ist für uns interessant. Sie müssen eine oder am besten mehrere blutsverwandte Familienmitglieder aufspüren. Dann nehmen wir eine Blutprobe und sehen, was passiert.«


  Mark spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Das war eine Reaktion auf das Leuchten in den Augen seines Kollegen gewesen. Er befand sich in der ersten Phase der Jagd, wo man endlich festen Boden unter den Füßen spürt, der möglicherweise die Klettertour tragen konnte, was die Aufklärung eines Mordfalles im übertragenen Sinne war. Manchmal ging es senkrecht den Felsen hoch, die eine Hand klammerte sich an den einen Felsvorsprung, die andere suchte den nächsten Halt. Vorsprünge, die plötzlich unerwartet auftauchten und die man nicht für möglich gehalten hatte, als man mit der Besteigung begonnen hatte.


  »Das wäre was, wenn wir einen Treffer landen würden«, sagte er.


  Oluf Jensen nickte.


  »Und das wäre ja erst der Anfang.«


  Kapitel41


  »Jetzt gibt es Abendbrot!«


  Wie Peter erwartet hatte, herrschte zuhause bei Manfred und Jutta das totale Chaos. Nichts war vorbereitet, alles flog durch die Gegend. Juttas Haare waren fettig und klebten am Kopf, die Kleidung schlackerte an ihrem Körper, als hätte sie tagelang nichts gegessen. Aber ihre Augen strahlten.


  »Er hat seinen Fuß bewegt! Er wird wieder gesund, Peter. Ich glaube, er wird wieder gesund.«


  Sie fiel ihm um den Hals, als hätte er ihr gerade diese guten Neuigkeiten überbracht. Die Kinder kamen von der Pferdekoppel zurück, mit Schnoddernasen und verdreckten Hosen, und stürzten sich auf ihn. Auch der Dackel King schnupperte interessiert und freundlich an seinem Hosenbein. Kaj hingegen legte sich majestätisch auf den Teppich unterm Couchtisch und beobachtete das Geschehen gelassen aus der Ferne.


  Peter stellte die Einkaufstüten auf den Küchentisch und begann auszupacken.


  »Das wird ein Gourmetessen«, sagte er zu den Kindern.


  »Was ist Gumä?«


  »Wenn etwas besonders lecker schmeckt. Wo steht der Ketchup?«


  Das wussten sie ganz genau und holten Ketchup und Senf. Ihre Augen leuchteten, und ihre Stimmen waren hell und fröhlich, und Peter ließ sich für einen Moment lang in die weichen Kissen einer Familie sinken.


  »Könnt ihr mir bitte eine Pfanne holen?«


  Sie wühlten im Schrank mit den Töpfen herum. So einiges polterte zu Boden, bis sie die richtige Pfanne gefunden hatten.


  »Papa kommt bald wieder nach Hause«, jubelte Joachim. »Er winkt schon mit dem Zeh.«


  »Mit einem Fuß«, korrigierte ihn seine Schwester.


  »Mit dem ganzen Bein«, rief Joachim ausgelassen.


  »Er kann fliegen!«


  »Das kann er tatsächlich«, sagte Peter. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Durch die Luft?«


  »Wo sonst, du Würmchen.«


  »Ich bin kein Würmchen.«


  »Und ob du das bist, sieh doch, wie du dich windest«, sagte er und kitzelte den Jungen. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen.«


  Sie prusteten vor Lachen, als würden die vergangenen schweren Tage von der Freude verjagt werden müssen, die viel zu lange eingesperrt war.


  Jutta ging ins Badezimmer. Kurze Zeit später stand sie geduscht und in frisch gewaschenen Jeans und Pullover vor ihm. Ihre Haare lagen wie ein Fächer auf ihren Schultern. Auch ihre Wangen hatten Farbe bekommen.


  »Das ist so lieb von dir, Peter. Wirklich!«


  Zum ersten Mal bemerkte er ihre grünen Augen. Juttas Vorzüge sah man nicht gleich auf den ersten Blick. Er kannte sie schon seit so vielen Jahren. Am Anfang war sie ein dünnes, schüchternes und blasses Mädchen gewesen, die im Schatten von Manfred stand. Aber diese ungewohnte Situation hatte auch sie verändert, fand er. Sie war gezwungen worden, für eine Weile in den Vordergrund zu treten. Sie musste mehr Platz beanspruchen, als sie es jemals in ihrem Leben getan hatte. Und jetzt kam ihre besondere Schönheit, ihre strahlenden, grünen Augen, das kupferrote Haar und ihre helle, glatte Haut zum Vorschein.


  Sie aßen mit großem Appetit. Dankbar schob er den Teller von sich und ließ die gute Nachricht auf sich wirken. Manfred würde wieder gesund werden. Die Ärzte hatten gesagt, sobald er wieder Empfindungen in den Beinen hätte, würde der Heilungsprozess extrem schnell vorangehen können. Bald schon würde Manfred wieder auf Dachfirsten herumturnen und mit ihm auf die Jagd gehen. Und er würde wieder der Mann im Hause sein; mit seinen Kindern spielen und sie so lange kitzeln, bis sie vor Lachen umkippten. Und er würde zu seiner Frau zurückkehren und sie wieder lieben können.


  Peter leerte seine Bierflasche und sah den Kindern zu, wie sie herumalberten und kicherten, als hätten sie vergessen, dass die schwere Last des Lebens auf ihren Schultern gelegen und das Schwert des Schicksals sie nur um Haaresbreite verfehlt hatte.


  Es war, als würde er ein Foto ansehen, das nahezu perfekt, aber auch äußerst fragil war. Fehlte eine Komponente, konnte das Ganze schnell aus dem Gleichgewicht geraten. So war es auch mit Familien. Manchmal war es schwer zu erkennen, was genau fehlte. In diesem Fall war es allerdings einfach. Manfred fehlte natürlich. Bei anderen Familien war der Defekt weitaus subtiler, und die scheinbar glückliche Oberfläche erinnerte an diese Suchbilder, die man sich genau ansehen musste, um die fünf Fehler zu entdecken.


  Wo waren die Fehler in Bellas Familie? Warum hatte Magnus beschlossen abzuhauen? Und warum durfte niemand wissen, dass er sich mit Melissa getroffen hatte?


  Er beobachtete die Kinder, die ihre Mutter ärgerten, die aber nur voller Glück das Spiel der beiden mit Ketchup und Senf verfolgte. Bei Jutta gab es keinen doppelten Boden, keine Hintergedanken. Der Weg von Jutta zu Kir war nicht weit. Sie unterschieden sich aber elementar von so vielen anderen. Sie waren ehrlich. Weder Jutta noch Kir hatten heimliche Ziele und Absichten. Das unterschied sie gewaltig von Bella.


  Stunden später brach er unter Protest der restlichen Familie auf, aber er konnte sehen, wie müde und erschöpft alle waren.


  »Es wird alles wieder gut«, sagte Jutta leise zum Abschied und umarmte ihn zaghaft. »Bald spielt ihr wieder Schach und ich koche euch Chili con Carne.«


  Peter winkte, hupte und Kaj steckte seinen Kopf aus dem Beifahrerfenster.


  Zuhause machte er zehn Kopien von Magnus’ Foto und schrieb einen Text dazu:


  »Wer hat Magnus gesehen? Er hat seine Familie verlassen und sie vermisst ihn sehr…«


  Dann setzte er seine Handynummer darunter.


  Kapitel42


  »Ich hoffe, du hast Geduld mit mir. Ich bin noch nicht wieder so schnell.«


  Kir stemmte ein Bein gegen den Baum. Ihre alte Flamme, der ehemalige Falcktaucher Morten, tat es ihr nach. Ihn hatte sie an dem Tag nach dem Tauchgang im Wassergraben anrufen wollen. Sie kannten sich ganz gut, allerdings nicht vom Tauchen, sondern aus dem Fitnesscenter. Nach einer gemeinsamen Kneipentour hatte sich daraus eine kleine, aber nur kurze Affäre entwickelt. Vielleicht, weil Morten damals noch verheiratet war. Eine Freundin hatte ihr ein paar Jahre später erzählt, dass er sich hatte scheiden lassen. Und von Morten selbst wusste sie, dass seine behinderte Tochter gestorben war, er sein Haus verkauft hatte und nach Grenå gezogen war, um ganz von vorne anzufangen.


  »Du bist gerade dank der Druckkabine mit dem Leben davongekommen und beschwerst dich darüber, dass du nicht so schnell laufen kannst? Du musst echt an deiner Lebenseinstellung arbeiten.«


  Wenn er wüsste, wie viele Einblicke sie in letzter Zeit ins Leben bekommen hatte! Sie hatte ihm von der Wasserleiche im Klostergraben erzählt und vom Kutter mit den drei Toten. Sie hatte auch ein bisschen von der Geschichte mit der Knochenkiste verraten. Nicht erzählt hatte sie von dem Waffenstillstand mit Mark und dass dieser indirekt damit zu tun hatte, dass Morten jetzt neben ihr durch den Wald joggte. Sie wollte, dass etwas passierte in ihrem Leben. Und Morten war eine der Möglichkeiten. Darum hatte sie ihn angerufen und eine morgendliche Joggingrunde durch die Polderev Plantage vorgeschlagen mit anschließendem Brunch in ihrem Sommerhaus. Er hatte nur zwei Sekunden gebraucht, um zuzustimmen.


  Morten war ein gutaussehender großer Mann. Aber er war nicht besonders schnell, darum hatte sie keine Probleme, mit ihm mitzuhalten, obwohl sie noch ziemlich angeschlagen war.


  »Du wolltest mich noch etwas fragen. Was war das denn?«


  Er schnaufte bereits beträchtlich. Er hatte schon vor langer Zeit den Taucherjob an den Nagel gehängt und arbeitete jetzt als Sicherheitsbeamter in der Diskothek Summertime im Hafen von Grenå, fuhr Einsätze im Rettungswagen von Falck und hatte noch ein paar andere Nebenjobs.


  »Es geht um einen deiner Kollegen beziehungsweise ehemaligen Kollegen. Kasper Frandsen. Sagt dir der Name was?«


  »Klar, Kasper. Lustiger Kerl.«


  Kir schnaubte verächtlich.


  »Also, lustig wäre nicht unbedingt das Wort, das mir einfiele, um ihn zu beschreiben.«


  Morten grinste sie an. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht.


  »Dann hast du ihn also schon kennengelernt?«


  »Das kann man so sagen.«


  Sie berichtete kurz von ihrer Begegnung im Hafen.


  »Das kommt mir bekannt vor. Sie nennen ihn auch Mr. Hyde.«


  »Hyde?«


  »Er hat ein jähzorniges Temperament, das habe ich auch ein paar Mal erleben dürfen.«


  »Was weißt du sonst noch über ihn?«


  »Er lebt in Scheidung. Er hat mit seiner Frau und den Kindern irgendwo in Grenå gewohnt. Aber wo er jetzt wohnt, weiß ich nicht.«


  Mr. Hyde. Das Gesicht des Mannes tauchte vor Kirs innerem Auge auf.


  Wie viele Offiziere muss man vögeln, um so weit zu kommen?


  Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Brutales gehabt, wie er sich mit gespreizten Beinen vor ihr aufgebaut hatte: zusammengekniffene Augen, durchdringender Blick, die sie durch die Schlitze taxierten. Kalt und berechnend, als würde er abwägen, wie er sie am besten fesseln und quälen könnte.


  Sie musste konzentriert und realistisch bleiben. Nicht panisch werden und voreilige Schlüsse ziehen. Kasper Frandsen war ein unangenehmer Mensch. Außerdem nannten ihn schon seine Kollegen Mr. Hyde, nach dem Alter Ego von Mr. Jekyll. Der Job bei Falck ermöglichte es ihm, wie ein Jäger ständig seinen Aufenthaltsort zu verändern. Wenn er Menschen jagte, wäre es ihm ein Leichtes, sie zu erlegen und dann in einen Wassergraben zu werfen, den er hinterher durchsuchte. Das wäre geradezu perfekt. Er passte perfekt ins Handbuch für Serienmörder. Und genau das war das Problem. Vielleicht passte er einfach viel zu gut, und abgesehen davon konnte sie ihn nicht ausstehen.


  »Was ist denn mit Kasper?«, fragte Morten und sprang mit schwerfälliger Eleganz über eine Pfütze. »Warum bist du so an ihm interessiert?«


  »Ach, nur so.«


  Sie liefen weiter, etwa einen halben Kilometer vor ihrem Haus erhöhte sie das Tempo:


  »Der Letzte macht Kaffee!«


  Morten hatte gerade den Kaffee in die Becher gegossen, als KirAutoreifen in der Einfahrt hörte. Sie sah aus dem Fenster und wünschte sich beim Anblick des Streifenwagens, alleine zuhause zu sein. Aber es war keine Zeit, ihren Besuch im Schrank zu verstecken oder ihn durch die Hintertür zu schieben. Also öffnete sie die Tür und begrüßte Mark.


  »Hast du Besuch?«


  Es klang eher wie eine Anklage als eine Frage.


  »Ist das vielleicht verboten?«


  Sein Gesicht verdunkelte sich.


  »Es ist gerade mal acht Uhr morgens!«


  »Ja, und?«


  »Ist es vielleicht ein Übernachtungsgast?«


  Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Mit gedämpfter Stimme, damit Morten es nicht hören konnte, erwiderte sie:


  »Wie sich das anhört, wenn du das so sagst. Warum fragst du mich nicht gleich, ob ich Sex mit ihm hatte?«


  »Hattest du denn?«


  »Und wenn ja? Was geht dich das an?«


  Sie stieß ihn mit dem Finger gegen die Brust.


  »Du wolltest doch den Waffenstillstand, oder?«


  Er schluckte. Seine Augen waren fast schwarz und sein Blick war hart.


  »Trotzdem könntest du dich doch etwas diskreter verhalten.«


  »Zur Information, ich wohne hier.«


  Sie lachte laut auf, was ihn noch mehr verunsicherte.


  »Na los, komm rein und sage dem Feind Hallo«, kicherte sie. »Er heißt Morten.«


  Mark zögerte einen Moment. Das stach ihr ins Herz. Er berührte etwas in ihrem Inneren, aber die große Anziehung spürte sie nicht mehr. Sie war nicht mehr in ihn verliebt, er hatte zu wenig Kontrolle über sich und seine Wünsche. Sie war auch nicht in Morten verliebt, aber er könnte ein Schritt in die richtige Richtung sein.


  »Jetzt komm schon, du Heini. Das ist nur ein Kollege. Wir waren zusammen laufen.«


  Sie schob ihn ins Wohnzimmer. Morten sprang auf und schüttelte ihm die Hand, während er fertigkaute.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  Mark fühlte sich unverkennbar unwohl in Mortens Gesellschaft. Kir überlegte, ob es mit Mortens Muskelmasse zu tun haben könnte. Während Mark eher der magere, katzenartige Typ war, war Morten ein Bär.


  Mark zog ein Stück Papier aus der Hosentasche und reichte es ihr.


  »Ich wollte dir die Liste vorbeibringen, über die wir gesprochen haben.«


  »Okay. Danke. Darf ich mir die gleich ansehen?«


  Mark nickte. Er sah mit einem warnenden Blick zu Morten, der sofort aufsprang.


  »Also, ich geh dann mal lieber.«


  Kir protestierte nur halbherzig.


  Morten wirkte unentschlossen, er wollte ihr einen Kuss geben, traute sich aber nicht. Seine großen Hände hingen an seinen langen Armen, die hilflos in der Luft baumelten. Kir gab ihm einen unschuldigen Kuss auf die Wange.


  »Bis bald.«


  »›Also, ich geh dann mal lieber‹«, äffte Mark Morten nach. »Was war das denn für ein Langweiler?«


  »Du bist eifersüchtig.«


  »So ein Quatsch. Aber der sah jetzt nicht gerade aus wie Albert Einstein. Du hast was Besseres verdient.«


  Sie stellte sich dicht vor ihn.


  »So einen wie dich, zum Beispiel?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Er ließ sich auf ihr Sofa fallen. Sie schenkte Kaffee nach und faltete das Papier auf.


  »Ich will nur eben mal nachsehen, ob bei mir irgendwelche Glocken klingeln.«


  Kapitel43


  In allen Farben leuchteten die Schneeanzüge der Kinder. Sie jauchzten vor Freude, während sie die kleine Rutsche heruntersausten, und prusteten vor Lachen, wenn sie auf der Wippe nach oben flogen.


  Auf dem Spielplatz herrschte reges Treiben, wie kleine Larven und farbenfrohe Astronauten wuselten die Kinder durcheinander. Peter sah ihnen eine Weile zu und genoss ihre Lebensfreude und Abenteuerlust.


  Ihnen dabei zuzusehen, war wie die Stunden bei Jutta und den Kindern: eine wohltuende Dosis Normalität. Nach so einem Vormittag, den er damit verbracht hatte, seine Vermisstenzettel in strategisch günstigen Supermärkten aufzuhängen, war das genau das Richtige.


  Sein Weg hatte ihn auch nach Elev geführt, und als er am Kindergarten vorbeikam, war er einer Eingebung gefolgt und hatte angehalten.


  Der Anblick der Kinder war wie Balsam auf seiner Seele. Sie hatten ja keine Ahnung, was für ein Glück sie hatten, dachte er. Hier ging es darum, das richtige Los in der Lotterie des Lebens zu ziehen. Und diese Kinder hatten das ganz offensichtlich getan.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Eine der Erzieherinnen war auf ihn zugekommen. Sie hatte er auch eine Weile beobachtet, vielleicht doch nicht so unauffällig, wie er es hätte tun sollen. Sie war eine hübsche Frau und sah sehr dänisch aus. Sie trug hellblonde geflochtene Zöpfe, hatte Sommersprossen und dunkle Augenbrauen, die mit jedem Härchen ›Missbilligung‹ ausdrückten. Erst da wurde ihm bewusst, was sie denken musste. Es war fast unmöglich mittlerweile, sich als Mann in Gesellschaft von Kindern zu bewegen.


  »Ich…«


  Er hatte sich darauf nicht vorbereitet, und jedes seiner Worte würde auf eine Goldwaage gelegt werden und missverstanden werden können.


  »Suchen Sie jemanden?«


  Er nickte.


  »Ich würde gerne mit jemandem sprechen, der schon seit vielen Jahren hier arbeitet…«


  »Warum das?«


  Sie war auf der Hut. Sie hatte sich ihre Meinung über ihn längst gebildet, aber er kannte ihr Lächeln und ihre Lachgrübchen, die sich hinter der strengen Fassade verbargen. Die hatte er nämlich gesehen, als sie mit den Kindern gespielt hatte.


  »Ich bin auf der Suche nach einem jungen Mann namens Magnus«, sagte er. »Er ist heute achtzehn Jahre alt, aber war als Kind in diesem Kindergarten. Jetzt ist er verschwunden…«


  Und ich glaube, dass sein Verschwinden mit seiner Kindheit zu tun hat. Das dachte er nur, aber konnte sich nicht überwinden, es laut zu sagen. Entweder würde sie vor Lachen zusammenbrechen oder ihn zum Teufel jagen.


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Sie wollen also über einen Jungen sprechen, der hier vor was… zwölf, dreizehn Jahren war?«


  Er setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.


  »Das klingt bestimmt etwas sonderbar…«


  »Gehören Sie zur Familie? Sind Sie sein Vater? Was ist mit der Polizei? Wenn er verschwunden ist, müssen die doch als Erstes informiert werden.«


  Ihm gefiel ihre Logik. Er mochte eigentlich alles an ihr. Sie beschützte ihre Kinder, das war nicht zu übersehen und mehr als verständlich. Und er war für sie ein potentieller Pädophiler, der eines ihrer Kinder klauen könnte.


  »Seine Mutter hat mich darum gebeten… Die Polizei ist nicht eingeschaltet. Er ist achtzehn und versteckt sich wahrscheinlich nur hier in der Gegend.«


  Sie musterte ihn lange. Dann kam sie offenbar zu dem Entschluss, dass er eine Chance verdient hatte.


  »Dann kommen Sie mal mit.«


  Er folgte ihr in die Räume des Kindergartens, wo kleine Schuhe, Taschen und Jacken in einer einzigen Farborgie in Regalen standen und an Haken hingen. Weiter ging es durch einen Raum voller Spielsachen, in dem kleine Plastikstühle einen Kreis bildeten, als hätte hier bis vor kurzem eine wichtige Sitzung stattgefunden.


  Sie klopfte an die Tür eines Büros, die nur angelehnt war. Auf dem Schild an der Tür stand: Annelise McPherson. Vielleicht war sie mit einem Schotten verheiratet, dachte Peter.


  »Annelise?«


  »Ja, komm rein.«


  Hinter einem Schreibtisch vor einem Monitor saß eine üppige Frau mittleren Alters, die Haare kunstvoll auf den Kopf getürmt. Sie lächelte.


  »Ja, Hanne?«


  »Das hier ist…«


  »Peter Boutrup…«


  »Peter Boutrup, genau. Er suchte… Er ist auf der Suche nach einem Junge, der bei uns im Kindergarten war…«


  »Ja?«


  Annelise runzelte die Stirn und blickte ihn fast genauso skeptisch an wie zuvor ihre jüngere Kollegin. Peter beschloss, sie mit seinem Charme zu überschütten.


  »Es war eine Eingebung.«


  Er hob die Arme und hoffte, dass es entschuldigend und bescheiden aussah. »Ich bin vorbeigefahren und habe die Kinder dort spielen sehen. Und ich wusste, dass Magnus früher in diesen Kindergarten gegangen ist… Das hatte mir Bella erzählt.«


  »Bella? Bella Albertsen? An sie kann ich mich gut erinnern.«


  Er nickte.


  »Magnus war ein süßer kleiner Junge. Und er wird vermisst, sagen Sie?«


  »Ja, er ist vor etwa drei Wochen abgehauen. Und da er achtzehn ist, kann er machen, was er will. Aber seine Mutter… Ja, ich weiß, Söhne und ihre Mütter… Sie macht sich große Sorgen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Hanne verabschiedete sich und verließ den Raum. Annelise bot Peter einen Platz an. Das hier war kein typisches Büro einer Führungskraft mit teurer Kunst an den Wänden. Alle Wände hingen voller Bilder, die von den Kindern angefertigt worden waren. Sie waren farbenfroh, fröhlich und strahlten einen Hauch von vernünftiger Pädagogik aus: Kinder hielten sich an den Händen und spielten zusammen. Alle Hautfarben der Erde waren vertreten, und alle waren glücklich.


  Peter streifte kurz der Gedanke, dass es perfekte Bilder in einer leider nicht perfekten Welt waren. So lernten die Kinder schon früh, einen Wunschtraum zu zeichnen oder eben nur die halbe Wahrheit zu sehen. Er selbst war da nicht anders. Er hatte das früher auch getan.


  »Magnus«, wiederholte Annelise. »Er war sehr widersprüchlich, daran kann ich mich gut erinnern. Er wollte nie reinkommen, wenn alle rein sollten. Gleichzeitig war er –rein physisch– ein ganz Zarter.«


  »Aber nicht psychisch?«


  »Oh nein, im Gegenteil Er hatte einen eisernen Willen. Er war ein Überlebenskämpfer.«


  Peter hoffte inständig, dass das auch heute noch so war.


  »Ich habe überlegt, ob damals etwas geschehen ist, was auf sein jetziges Verhalten einen Einfluss gehabt haben könnte… Mir kam es so vor, als sei er vor etwas geflohen.«


  Sie seufzte.


  »Bella war eine gute Mutter. Aber sie war auch leicht zu beeinflussen, und sie hatte leider nicht immer die besten Ratgeber.«


  Sie berührte ihren Haarturm, als wollte sie sich versichern, dass noch alles an seinem Platz war.


  »Aber es ist schwer als Eltern, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen, nicht wahr?«


  »Denken Sie da an etwas Bestimmtes?«


  Sie schob eine lose Haarsträhne hinters Ohr und nahm sich Zeit für die Antwort.


  »Das ist doch wie mit allem im Leben: Es gibt diejenigen, die den Ton angeben und immer alles besser wissen. Und dann gibt es die anderen, die der Masse folgen, ohne Fragen zu stellen…«


  »Die anderen?«


  Annelise McPherson wiegte den Kopf von einer Seite auf die andere, als würde sie das Für und Wider abwägen müssen. »Das kann durchaus einen kleinen Jungen beeinflusst haben, wer weiß das schon so genau…«


  Peter frustrierte diese Antwort, aber er wollte sie nicht weiter unter Druck setzen. Vielleicht spürte sie seine Frustration, denn sie verstummte mitten im Satz, als würde ihr erst in dieser Sekunde aufgehen, dass sie sich mit einem wildfremden Mann unterhielt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber Sie sollten sich vielleicht eher mit Bella darüber unterhalten. Sie sagten ja vorhin, dass sie sich kennen.«


  Kapitel44


  Das Haus lag mitten im Wald. Es sah aus, als wäre die Natur im Begriff, es zu verschlingen. Es hieß Waldschnecke. Früher musste es ein stattliches Haus gewesen sein. Aber der natürliche Verfall und –so Marks Vermutung– Geldmangel hatten dazu geführt, dass sich das Moos auf dem Dach ausbreiten konnte, die Zweige der Bäume die Wände, Fenster und Giebel berührten und das Unkraut sprießte. Es hatte eine unheimliche und dunkle Ausstrahlung, wie ein lockendes Pfefferkuchenhaus in einem Märchen.


  Es dauerte, bis sich nach seinem Klingeln von Innen eine Stimme meldete.


  »Wer ist da?«


  Jede Silbe drückte ›Geh weg und komm nie wieder‹ aus. Mark versuchte so freundlich wie möglich zu reagieren:


  »Ich bin Mark Bille Hansen, von der Polizei Grenå.«


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Eine Sicherheitskette hing zwischen ihm und einer alten Frau, die ihn an eine Schildkröte erinnerte mit kleinen, halb geschlossenen Augen, einem kurzen Hals und einem faltigen, nahezu quadratischen Gesicht. Die Umrisse ihres Körpers konnte er nur erahnen. Unförmig, an den unmöglichsten Stellen ausgebeult und mit einem dunklen Kleid und einer Wolljacke verhüllt.


  »Polizei?«


  Mark nickte.


  »Haben Sie ihren Ausweis dabei?«


  Ein wenig überrumpelt zog er seinen Dienstausweis aus der Hosentasche und hielt ihn hoch.


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Blick taxierte ihn voller Misstrauen von oben bis unten.


  »Um was geht es?«


  Mark musste innerlich bis zehn zählen, um nicht die Geduld zu verlieren. Was fiel den Leuten eigentlich ein? Sie sahen alle zu viele Krimis und benahmen sich, als hätten sie fünfzehn Leichen im Garten vergraben.


  »Um Ihren Vater.«


  Diese Frau war die Hexe aus dem Märchen.


  »Was ist mit ihm?«


  »Vielleicht ist es am besten, wenn ich reinkomme?«


  »Das entscheide ich, wenn Sie mir erzählt haben, worum es hier geht.«


  »Um Kurt Falk. Er wurde kurz nach dem Krieg als verschwunden gemeldet. Wir haben Knochenreste aus dieser Zeit gefunden und versuchen gerade, sie zu identifizieren.«


  Sie wirkte nicht gerade begeistert, aber endlich hörte er das Kettenrasseln, und dann öffnete sich die Tür. Er folgte ihr in die Küche. Auf dem Küchentisch lagen eine aufgeschlagene Zeitung, ein zur Hälfte ausgefülltes Kreuzworträtsel und ein Bleistift.


  »Setzen Sie sich.«


  Er setzte sich und hatte das Gefühl, dass sie ihn unablässig musterte und ihn einer Untersuchung unterzog.


  »Ich weiß, es ist schon sehr lange her. Aber vielleicht könnten Sie mir doch von den Umständen erzählen, unter denen Ihr Vater damals verschwand.«


  War sie etwa eingeschlafen? Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Hals sah aus, als hätte sie ihn in den Körper eingezogen, so dass Kopf und Körper optisch miteinander verschmolzen.


  »Wo haben Sie die Knochen gefunden?«, fragte sie unvermittelt.


  Ihre Art zu fragen verunsicherte Mark. Er überlegte, welche Details sie darüber erfahren sollte.


  »Das ist eine längere Geschichte.«


  »Ich habe viel Zeit.«


  »Ich kann Ihnen leider keine Angaben über die näheren Umstände machen«, sagte Mark. »Vielleicht können Sie sich auch nicht mehr an so viel erinnern?«


  Ihre Antwort kam wie ein Peitschenschlag.


  »Ich kann mich ausgezeichnet erinnern.«


  Daran hatte er keinen Zweifel. Sie sah aus wie jemand, derniemals vergaß, wenn jemand die Zuckerschale verstellt hatte oder mit dreckigen Schuhen über den Teppich gelaufen war.


  »1945 waren sie 15Jahre alt. Waren Sie zu dem Zeitpunkt hier?«


  Sie nickte, wie zu sich selbst.


  »Das hier war doch mein Zuhause.«


  »Das Haus hier?«


  Ihr Kopf tauchte aus dem Panzer auf für einen kurzen Kommentar, der mit einer ausladenden Handbewegung unterstrichen wurde. »Das ist mein Elternhaus. Mein Vater hat es mit eigenen Händen gebaut.«


  »Als meine Mutter 1967 starb, bin ich mit Alfred hier eingezogen«, sagte sie nach einer langen Pause, in der sie sich die Brille aufgesetzt und ein paar Felder ihres Kreuzworträtsels ausgefüllt hatte.


  »Alfred? War das Ihr Mann?«


  »Ja, er ist kurz danach gestorben.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ihre Nägel waren lang und gepflegt. Sie fixierte ihn mit einem Blick, der alles andere als freundlich war.


  »Männer haben die ungünstige Eigenschaft, früh zu sterben, richtig?«


  Er räusperte sich. Sie sah aus, als würde sie über ein kniffliges Wort im Rätsel nachdenken.


  »Was ist an dem besagten Tag 1945 passiert?«


  »›Getier…‹«, murmelte sie.


  »Wie bitte?«


  »Zwölf Buchstaben. Der neunte Buchstabe ist ein ›V‹.«


  Mark lehnte sich vor.


  »Und ›S‹ der erste. Senkrecht ›Edelmetall Argentum‹ ist Silber.«


  »Richtig… Eines Tages klingelte es an der Tür und sie standen draußen.«


  »Kannten Sie die Männer?«


  Erneute Pause. Mark zeigte auf eine andere Stelle.


  »›Ödnis‹ mit fünf Buchstaben ist ›Leere‹.«


  Sie füllte die Felder aus. Sie drückte so fest auf, dass der Bleistift auf dem Papier kratzte.


  »Sie waren zu zweit. Wir kannten sie nicht. Sie hatten Pistolen und haben ihn einfach mitgenommen. Diese Schweine.«


  »Schlachtvieh«, sagte Mark.


  »Was?«


  »›Getier‹.«


  Er zeigte auf die Stelle. Sie legte den Bleistift weg.


  »Sie haben ihn erschossen.«


  »Aber seine Leiche ist niemals gefunden worden.«


  »Diese Knochen«, sagte sie. »Wurde der Tote auch erschossen?«


  Sie war clever, dachte er. Ein bisschen zu clever.


  »Das ist noch nicht abschließend geklärt. Wir bemühen uns vorrangig um die Identifizierung des Toten.«


  »Nach so vielen Jahren?«


  »Wir haben DNA gefunden. Genetisches Material.«


  »Ich weiß, was DNA ist. Ich bin ja nicht dumm.«


  Aber sie war auch nicht besonders sympathisch. Sie benahm sich, als hätte sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht. Aber Mark wollte nichts einfallen, was eine über Achtzigjährige verbrochen und zu verbergen haben könnte.


  »Leben noch Familienangehörige von der Familie Ihres Vaters mütterlicherseits? Dann könnten wir ihn identifizieren.«


  »Niemand, den ich kenne«, antwortete sie und füllte die Felder mit den Buchstaben ›Schlachtvieh‹ aus. »Und jetzt dürfen Sie gerne wieder gehen. Meine Tochter wird jeden Augenblick hier sein.«


  Als er mit dem Auto die Einfahrt verließ, wäre er um ein Haar mit einem kleinen roten Auto zusammengestoßen, das gerade vorfahren wollte. Um seinen Seitenspiegel zu retten, musste er in letzter Sekunde das Steuer herumreißen. Aus dem Augenwinkel sah er die Fahrerin des Wagens. Es war die Altenpflegerin, die seinem Großvater und ihm Kaffee und Kuchen gebracht hatte.


  Kapitel45


  Peter sah den roten Pick-up, als er nach der Arbeit im Kloster kurz in Voldby hielt, um Diesel nachzufüllen.


  Kir stand an der Säule und tankte. Sie sah hoch. Ihr Lächeln strahlte unterdrückte Freude aus.


  »Ich wollte dich anrufen«, sagte er. »Um mich zu bedanken.«


  Sie sah verwirrt aus.


  »Weil du das mit dem Gerüst entdeckt hast.«


  »Ach das.«


  Sie war fertig mit Tanken und schüttelte die Zapfpistole.


  »Ohne mich hätte es jemand anderes bemerkt. Die Polizeitechniker beispielsweise.«


  Er war kurz davor zu sagen, dass die Polizei und ihre Techniker ihm den Buckel runterrutschen konnten. Sie hängte die Zapfpistole zurück in die Halterung und schraubte den Tankdeckel zu.


  »Shit!«


  Sie hob beide Hände hoch und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, wie man es heutzutage anstellen soll, um dabei keinen Diesel abzukriegen.«


  Sie wollte sich die Hände an der Hose abzuwischen.


  »Warte.«


  Er zog zwei Papiertücher aus dem Halter und reichte sie ihr.


  Er sah zu, wie sie sich mit umständlichen Bewegungen saubermachte, wie sich dabei ihre Grübchen vertieften, und plötzlich spürte er eine tiefere Verbindung. Sie waren beide Soldaten, die unter außergewöhnlichen Umständen lebten. Sie hatte einen Bruder, der im Gefängnis saß, und einen zweiten, der von einer Mädchenbande zum Krüppel geschlagen worden war. Sie hatte Eltern, die ihre unfähigen Söhne bevorzugt und ihre Tochter nie beachtet hatten. Er selbst hatte eine Mutter, die ihn nicht gewollt hatte, und eine Halbschwester, mit der er nur wenig, wenn auch freundlichen Kontakt hatte. Er schätzte sein eigenes Los kaum glücklicher ein als Kirs.


  »Wie geht es Thomas?«, fragte er.


  Er wusste, dass Kir sich um ihren jüngsten Bruder kümmerte, obwohl der ein gewalttätiger Psychopath war.


  »Er liegt noch immer im Koma.«


  Sie zögerte. »Vielleicht ist es auch besser so.«


  »Besuchst du ihn?«


  Sie nickte.


  »Irgendjemand muss ja nach ihm sehen. Meine Eltern tun es nicht, und Blackie kann nicht.«


  Sie wirkte bedrückt, aber auch ein wenig erleichtert.


  »Danke, dass du fragst. Ich habe nicht gerade die beliebteste Familie der Welt.«


  Er lächelte.


  »Du hast sie dir ja nicht ausgesucht. Davon kann ich ein Lied singen.«


  »Stimmt, dir geht es ähnlich. Besuchst du deine Mutter?«


  »Nein. Ich bin nicht so mutig wie du.«


  Sie errötete leicht. Nicht aufgrund seiner Worte, nahm er an, sondern weil er ihr zugezwinkert hatte.


  »Hast du nicht auch noch eine Schwester?«


  »Rose. Meine Halbschwester. Sie ist vierundzwanzig.«


  Ihm wurde ganz warm beim Gedanken an Rose. Er hatte sie zwar erst zweimal getroffen, aber er fühlte sich ihr verbunden, und zwischendurch schickten sie sich Nachrichten über Facebook. Ein Umstand, den ihre gemeinsame Mutter hasste. Am liebsten würde sie jeden Kontakt kontrollieren, den ihre Kinder miteinander hatten.


  »Ich habe gehört, was neulich draußen vor Læsø passiert ist«, sagte er vorsichtig.


  »Was hast du gehört?«


  Sie blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Dass ein Taucher krank geworden ist.«


  »Das war ich.«


  Sie kicherte verlegen und schabte mit einem Fuß über den Asphalt.


  »Ich habe wirklich eine Dummheit gemacht. Ich bin zu lange unter Wasser geblieben und war überzeugt, ich hätte alles im Griff.«


  Er hätte nicht gedacht, dass sie jemals die Kontrolle verlieren könnte. Dafür musste es einen Grund geben.


  »Ich bin in der Druckkammer in Frederikshavn gelandet.«


  »Wie geht es dir jetzt?«, fragte er.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Die Grübchen traten vollständig zutage. Sie war ein fröhliches Mädchen, rothaarig und sommersprossig, flach wie ein Brett und von Kopf bis Fuß eher wie ein Junge gebaut. Und trotzdem feminin genug, um in tarnfarbener Hose und schweren Stiefeln noch Eindruck zu machen.


  »Gesund wie ein Fisch im Wasser«, erklärte sie. »Nur ein bisschen niedergeschlagen.«


  Sie wurde wieder ernst. »Ich war gerade hier oben bei einer Mutter…« Sie machte eine Armbewegung. »Um ihr mein Beileid für den Tod ihres siebzehnjährigen Sohns auszudrücken.«


  »Ganz schön jung.«


  Sie nickte.


  »Ich kannte ihn. Ich kenne die ganze Familie. Nils’ Mutter war meine Grundschullehrerin.«


  »Das muss hart sein«, sagte Peter. »Hast du ihn geborgen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Die Kollegen haben ihn rausgeholt. Und auch die beiden anderen. Aber Nils’ Anwesenheit an Bord war eine Überraschung. Er hätte eigentlich gar nicht an Bord sein dürfen.«


  Sie musterte ihn auf einmal eingehender.


  »Okay, jetzt sage ich etwas, das vielleicht erst in ein paar Tagen herauskommen wird. Aber er ist genauso umgebracht worden wie Melissa.«


  Es herrschte langes Schweigen. Dann brach sie es.


  »Zwei Teenager. Ein Junge und ein Mädchen. Schon seltsam, oder?«


  Peter nickte.


  »Sehr.«


  »Aber noch seltsamer ist, dass ich im Spätsommer draußen in Kalø Vig eine Kiste voller alter Knochen gefunden habe«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Der Mann in der Kiste ist auf dieselbe Weise umgebracht worden: mit einer Garrotte.«


  »Einer Garrotte?«


  »Das ist eine alte Hinrichtungsmethode. Aus Spanien.«


  Sie sah aus, als wolle sie noch etwas hinzufügen, schluckte dann aber die Worte hinunter. Sie arbeitete schließlich eng mit der Polizei zusammen und hatte natürlich von der Durchsuchung in seinem Haus gehört.


  Doch gleich darauf hellte sich ihr Gesicht wieder auf.


  »Ich hatte schon längst vor, dich mal anzurufen. Ich habe ein altes Ferienhaus, das reparaturbedürftig ist. Und ich hab ein wenig Geld beiseitegelegt.«


  Sie sah unsicher aus.


  »Aber der Zeitpunkt ist vielleicht ungünstig, jetzt, wo Manfred im Krankenhaus ist…«


  »Ich kann ja in den nächsten Tagen mal vorbeischauen«, schlug er vor. »Manfred geht es besser. Er kann angeblich mit dem Fuß wackeln.«


  Sie strahlte erneut übers ganze Gesicht. Er dachte, dass sie zu schade für den Polizisten war, der sich nicht einmal sonderlich für sie zu interessieren schien. Sie hatte etwas Besseres verdient.


  »Na, dann vielleicht auf bald.«


  Sie gab ihm ihre Nummer, stieg in den Pick-up und verschwand mit einem munteren Winken. Er stand noch eine Weile da und sah dem Wagen nach. Er fühlte sich seltsam verlassen, riss sich aber gleich wieder zusammen und schob die Kreditkarte in den Automaten.


  Melissa und Magnus. Und jetzt dieser Nils. Was hatte er damit zu tun? Hatte seine Familie auch in Elev gewohnt? Kannte er die beiden anderen?


  Die Zahlen an der Säule ratterten wild vor seinen Augen, während er nachdachte.


  Kir hatte gesagt, dass Nils’ Mutter Lehrerin an Kirs Schule in Grenå gewesen sei. Das deutete nicht unmittelbar auf eine Verknüpfung mit Elev hin, aber vielleicht gab es ja doch eine.


  Er fuhr zurück an die Klippe und klappte Manfreds Laptop auf. Über das Branchenverzeichnis fand er zwei Lehrer, die in Voldby wohnten. Der eine war ein Mann, Henrik Hermansen. Die andere eine Frau namens Anni Toftegaard. Nils’ Mutter.


  Drei Jugendliche. Zwei davon auf dieselbe Weise umgebracht und der dritte auf der Flucht. Das konnte kein Zufall sein.


  Er machte eine Pause und setzte Kaffeewasser auf. Dann holte er die Malsachen und ließ seinen Gedanken freien Lauf, während er Farben mischte und an einem Bild arbeitete. Darauf war das graue Meer an der Klippe zu sehen, die Möwen kreisten tief über dem Wasser, und zwei Fischer in Watthosen angelten Barsche.


  Bella hatte Recht. Es war monoton, und die Farben waren gedämpft. Aber genau diese Farbskala passte zu dem Leben, das er führte, sie zeigte, dass er zur Ruhe gekommen war. Seine Muskeln begannen sich zu entspannen. Sein Gehirn scherte aus den gewohnten Bahnen aus, und seine Gedanken führten ihn an Orte, zu denen er sonst nicht gelangte.


  Melissa war tot. Nils war tot. Seine einzige Chance war, Magnus zu finden und mit ihm zu reden, aber diese Suche hatte bislang nichts ergeben. Bella war nicht die richtige Ansprechpartnerin, von ihr bekam er nur halbe Antworten, auch wenn sie sich wünschte, dass er ihren Sohn fand. Bella –die liebe, naive und weibliche Bella–, ganz so naiv war sie dann doch nicht. Sonst hätte sie sich niemals an Miriam gewandt und Gumbos Besuch überstanden, ohne vollkommen am Boden zerstört zu sein. Bella hatte etwas zu verbergen. Wenn er mehr über Magnus erfahren wollte, würde sie ihm auf jeden Fall nicht weiterhelfen.


  Bella hatte offenbar nicht gewusst, dass Melissa und Magnus miteinander befreundet waren, bevor Gumbo es ihr gesagt hatte. Bestimmt hatten sie sich übers Netz verständigt. Der Computer von Melissa war zweifellos noch in den Händen der Polizei, aber nicht der von Magnus. Allerdings würde er Bella fragen müssen.


  Peter wusch seine Pinsel aus und beendete die Arbeit an der Staffelei. Er schaltete Manfreds Computer an, ging auf Facebook und suchte Magnus Albertsen. Fünf verschiedene Magnus Albertsens tauchten auf. Es gab kein Foto, das zu Bellas Sohn gepasst hätte, aber da war etwas anderes. Bei einem der Suchergebnisse war ein Foto von einem Lagerfeuer als Profilbild hochgeladen. Peter griff nach diesem Strohhalm und schrieb eine Nachricht:


  »Hallo Magnus. Ich hoffe, du liest das. Ich kannte Melissa. Ich habe den Mann gesehen, den sie beim Klostergarten getroffen hat, bevor sie starb. Ich weiß, dass ihr befreundet wart. Nils Toftegaard ist tot.


  Ich möchte gern helfen und hoffe, dass du auf diese Zeilen antwortest.


  Peter.«


  Er saß lange da und wartete auf eine Antwort. Aber es war, als würde er auf eine Stimme aus einem Grab warten. Es kam nichts. Irgendwann schaltete er den Computer aus und ging mit dem Hund raus, bevor er die Matratze und das Lammfell auf den Balkon schleppte und sie schlafen gingen.


  Kapitel46


  »Okay«, sagte Anna Bagger an das Team und an Mark gewandt. »Nils Toftegaard. Was wissen wir über ihn?«


  Auf dem Board klebten neue Fotos. Ein junger Mann mit dunklen Haaren und braunen Augen in einem blassen Gesicht starrte sie an. Daneben hing ein Foto von Nils Toftegaard als Leiche. Mit dem ersten Foto hatte dieses nur die Größe gemeinsam. Es war nicht zu erkennen, dass es sich um dieselbe Person handelte. Das Gesicht war aufgedunsen und sichtlich gezeichnet von dem grausamen Tod durch die Garrotte und dem darauffolgenden Aufenthalt in 45Meter Meerestiefe. Es war kein schöner Anblick.


  Die Ermittler meldeten sich nacheinander zu Wort. Mark lauschte der Geschichte von einem tüchtigen und beliebten Jungen, der gut in der Schule war und nach der neunten Klasse aufs Gymnasium wechseln wollte. Die kostspieligen Nachmittagskurse konnte sich die Familie nicht leisten, darum arbeitete Nils im Supermarkt, um ein wenig Geld zusammenkratzen und Erfahrung sammeln zu können. Ja, er hatte Fischer werden wollen. Das Meer hatte ihn wie viele andere aus der Gegend gelockt, und der Vater eines Kumpels war Fischer. An dem Tag waren sie unten am Meer und hatten zugesehen, wie die Taucher die Schraube vom Netz befreiten. Danach war Nils zur Arbeit in den Supermarkt nach Grenå gefahren, direkt neben der alten Dampfweberei. Nach Ladenschluss um 19Uhr hatte er Feierabend und war in Richtung Voldby losgeradelt. Danach hatte ihn niemand mehr gesehen.


  »Die große Frage ist: Welche Verbindung gab es zwischen den beiden Opfern? Habt ihr etwas Brauchbares?«


  Keiner hatte eine Antwort. Die beiden waren an unterschiedlichen Orten in Ostjütland aufgewachsen, Melissa in Elev bei Århus, Nils in Voldby, wo seine Mutter als Lehrerin arbeitete und sein Vater einen ökologischen Bauernhof betrieb.


  Es wurde diskutiert, und man verteilte die Aufgaben. Nils’ Familie würde genau durchleuchtet werden, wie immer bei einem Mordfall. Nachbarn, Kollegen aus dem Supermarkt, Schulkameraden und Familienmitglieder waren bereits verhört worden, ohne nennenswerte Ergebnisse. Es war und blieb ein Rätsel, wo Nils seinem Mörder begegnet war, nachdem er den Supermarkt verlassen hatte, und wie er als Leiche im Steuerhaus der Marie von Grenå auftauchen konnte.


  Mark hörte zu und meldete sich hin und wieder höflich zu Wort, vermied es aber, die Kiste mit den Knochen und seine Zusammenarbeit mit Oluf Jensen zur Sprache zu bringen. Es hätte nur Ärger verursacht, und die anderen würden annehmen, er wolle von den dringenden Dingen ablenken.


  Irgendwann schlich er sich hinaus, stieg ins Auto und fuhr zum Altersheim, wo er diesmal direkt zum Zimmer seines Großvaters ging.


  Der Alte hatte wie schon beim letzten Mal den Fernseher an, sah aber aus, als wäre er in sich zusammengesunken.


  »Ach, du bist es«, murmelte er, als Mark klopfte und die Tür öffnete. Keine Begrüßung.


  Mark setzte sich auf einen Stuhl.


  »Wie geht es dir, Opa?«


  Die Augen seines Großvaters waren voller Energie.


  »Was denkst du denn? Es ist doch traurig, hier endgelagert zu werden.«


  »Aber hier sind doch alle nett, oder?«


  Der Alte nickte.


  »Wenn man macht, was sie verlangen.«


  Mark lachte leise.


  »Macht man das etwa nicht immer?«


  Die Hand umklammerte die Tischkante. Sie war alt, übersät mit Leberflecken und hatte mehr Falten, als Mark zählen konnte. Aber sie war stark, und er griff so fest, dass die Knöchel ganz weiß wurden.


  »Was willst du heute von mir?«


  Mark liebte es, dass der Alte direkt auf den Punkt kam. In seiner Kindheit war er nur ein Fremder gewesen. Seine Großmutter hatte die Familie zusammengehalten. Manchmal schien dieses Vermögen wie ein Fluch auf den Frauen zu lasten, als hätten sie ein Patent auf die großen Gefühle. Die anderen durften wie Schatten im Hintergrund herumschleichen.


  Er holte die Liste mit den Namen hervor.


  »Ich hab ein paar Leute aus der Gegend aufgestöbert, die gleich nach dem Ende des Krieges verschwunden sind«, sagte er. »Ich würde dir gern erzählen, um was es geht.«


  Er berichtete von der Kiste mit den Knochen.


  »Mithilfe der modernen Wissenschaft haben wir heute eine Chance, die Überreste zu identifizieren«, sagte er eindringlich, was aber gar nicht nötig war. Es war unverkennbar, dass sein Großvater alles verstand.


  »Es ist nicht sicher, ob der Mann in der Kiste einer von denen auf der Liste ist, aber es ist umgekehrt auch nicht unmöglich, da die Betroffenen nie gefunden wurden.«


  Sein Großvater winkte mit der Hand, als würde er einen Kellner rufen.


  »Lass mich die Liste sehen. Das willst du doch, oder?«


  »Ja«, antwortete Mark. »Ich dachte…«


  Der Alte machte eine brüske Kopfbewegung.


  »Jetzt her damit!«


  Mark reichte ihm die Liste.


  »Die Brille.«


  Mark blickte sich um.


  »Am Bett.«


  Er fischte sie vom Nachttisch, wo sie auf einer Zeitung lag. Sein Großvater setzte sie auf und ließ den Blick über die Liste gleiten. Seine Hände, die das Blatt hielten, zitterten leicht.


  »Hmrf!«


  Sein Großvater gab diverse Laute von sich, während er die Namen las. Mark versuchte, sie zu deuten. Dann sagte der Alte:


  »Allan war in Ordnung. Ein guter Kamerad.«


  »Hast du mit ihm in Tirstrup gearbeitet?«


  Sein Großvater nickte.


  »Er wurde dazu gezwungen, genau wie ich. Er war jung und hatte eine Frau und kleine Kinder zu versorgen.«


  »Wusstest du, dass er Widerständler war?«


  Marks Großvater zuckte mit den Schultern.


  »Das wusste damals niemand mit Sicherheit. Und das war auch besser so.«


  »Glaubst du, dass er jemanden umgebracht hat?«


  »Das können wir alle, wenn es darauf ankommt.«


  »Aber könnte er bei der Hinrichtung der Kollaborateure dabei gewesen sein?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Weißt du, was er nach Kriegsende getan hat?«


  Mark fragte so vorsichtig wie möglich. Sein Großvater sah ihn scharf an.


  »Das Ganze war kein Spiel. Für keinen von uns. Ein paar hatten den Mut gehabt durchzugreifen. Falls Allan einer davon war, sollten du und ich ihm dankbar sein.«


  Sein Blick wanderte über die Liste.


  »Falk!«


  Er spuckte den Namen förmlich aus, mit großer Verachtung. »Sieh an, das ist einer, der es verdient hatte zu sterben!«


  »Warum das?«


  »Warum? Das kannst du dir selbst denken!«


  »Und hat Allan ihn bestraft?«


  Der Alte begann zu zittern. Mit Verzögerung begriff Mark, dass er vor Lachen bebte.


  »Kurt Falk. Sie nannten ihn den Kardinal. Wenn jemand wusste, wie er sich und seinen Freunden einen Vorteil verschaffen konnte, dann er. Er verdiente sich eine goldene Nase, indem er andere verpfiff.«


  »Warum wurde er der Kardinal genannt?«


  Die schweren Schultern hoben und senkten sich.


  »Das weiß ich nicht. Angeblich war er in Spanien stationiert gewesen, aber das war vor meiner Zeit.«


  Mark wollte weiterfragen, aber es klopfte an der Tür, und die Frau vom letzten Mal steckte den Kopf herein. Die Tochter der alten Alma. Er hatte sie auf dem Weg zum Haus am Wald gesehen, als er selbst von dort losgefahren war.


  »Möchtest du Kaffee, Hans? Oh, entschuldige, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


  Mark starrte die Frau an und erinnerte sich an ihren Namen. Lise Werge.


  Kurz darauf, als er das Altersheim verlassen hatte, fiel ihm wieder ein, was sein Großvater beim ersten Mal über sie gesagt hatte: Dass sie eine Frau mit Geheimnissen sei.


  Kapitel47


  Peter wachte auf und war sehr erregt. Ein Name tanzte durch seinen Kopf und zeichnete Muster in den freien Himmel über ihm.


  Bella. Bella. Bella.


  Es war wie ein Wäschetrockner, dessen Schalter klemmte. Er wusste, dass sie seine Schwäche für My und für Frauen in Not ausnutzte. Dennoch konnte er sich ihr nicht entziehen, was er auch anstellte. Selbst wenn er im Kopfstand die Nationalhymne pfiff, saß sie mit Saugnäpfen in seinem Gehirn fest. Er war nicht verliebt, soviel war ihm klar. Es war ein Cocktail aus weitaus gefährlicheren Elementen: Wut. Beschützerdrang. Begierde. Alles wild durcheinander.


  Zwischendurch glaubte er, das Ganze unter Kontrolle zu haben, aber dann tauchte plötzlich das Bild ihres Mundes auf, voll und rot, als hätte sie Lippenstift getragen und wieder abgewischt. Sie nervte, sie bettelte, sie hatte keinerlei Hemmungen. Und zog ihn immer näher an sich heran. Er stemmte sich mit seinem Verstand dagegen, aber der Körper ging seinen eigenen Weg.


  Er fuhr ins Kloster und nahm die Bauarbeiten wieder auf. Er hatte schon mehrere Stunden dort verbracht, als ihn die Erkenntnis wie mit einem Hammer schlug:


  20 000Kronen waren viel zu viel für den Tipp über die Freundschaft zwischen Melissa und Magnus. Gumbo musste Bella mit irgendetwas in der Hand haben. Aber mit was?


  Mit diesem Gedanken im Kopf arbeitete er weiter. In der Mittagspause wurde diese Erkenntnis so stark, dass er Bronco und seinem Bruder kurze Anweisungen gab und dann zu Gumbos alter Baracke in Lystrup hinausfuhr. Zu Bella konnte er nicht gehen. Sie würde lügen und ihn mit Tränen in den Augen anblicken. Bei Gumbo fühlte er sich sicherer.


  Das Haus lag verlassen, als er ankam. Gumbos alte Karre stand in einer Schlammpfütze davor. Er legte die Hand auf die Motorhaube; sie war eiskalt. Er öffnete die Beifahrertür und kramte im Handschuhfach. Die Pistole lag gut in der Hand, die er sich auf den Rücken gelegt hatte. Vorsichtig sah er in die Fenster. Zuerst war er sich nicht sicher, ob das Chaos im Haus das gleiche wie beim letzten Mal war. Aber etwas war offenkundig anders. Die Schubladen standen offen, und die Möbel waren aufgeschlitzt. Alles lag kreuz und quer auf dem Boden. Jemand musste vor ihm dagewesen sein.


  Er stieß gegen die Tür. Sie war unverschlossen und schwang knarrend auf. Der Gestank war unerträglich und undefinierbar: sauer und süßlich, scharf, bitter und widerlich zugleich. Er atmete durch den Mund und versuchte den Geruchssinn auszuschalten.


  »Gumbo!?«, rief er in den Saustall aus Fastfood-Resten, leeren Dosen und Flaschen. Aber es kam keine Antwort.


  Er trat gegen einen Haufen Pizzakartons auf dem Boden, die dumpf zu Boden rutschten. Am Stuhl befanden sich noch Spuren vom Klebeband. Jemand war hier gewesen und hatte den Mann befreit, aber vielleicht nicht zu seinem Besseren.


  Peter kämpfte sich durch das Chaos und gelangte in ein Schlafzimmer, das aussah wie die letzte Ruhestätte eines Junkies. Auf dem Bett lag tatsächlich Gumbo und schwamm in seinen eigenen Körperflüssigkeiten, die wie eine stinkende Suppe von der Matratze aufgesogen worden waren. Er war nackt, und man hatte seine Hände und Füße mit Klebeband an den Ecken des Betts festgebunden. Jemand hatte genau das getan, womit Peter selbst gedroht hatte: Wo sich vormals die Genitalien des Toten befunden hatten, war jetzt nur noch eine blutige Masse. Dafür hatte dieser Jemand dem Mann sowohl Schwanz als auch Hoden in den Mund gestopft und ihn damit wahrscheinlich erstickt. Um den Mund herum, aus dem das alles herausquoll, war Gumbo rot von Blut, als hätte er sich ein rohes Steak einverleibt und mit einer Flasche Tomatensauce übergossen. Reste von Erbrochenem lagen auf seiner Brust und dem Bett verteilt und vermischten sich mit dem Rot. Gumbos Gesicht drückte verzweifelte Angst aus: Die Augen waren entsetzt aufgerissen und seine Gesichtszüge verzerrt, als wäre er dem Teufel persönlich begegnet, was vielleicht auch der Fall war.


  Peter kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und legte die Hand auf die Leiche. Sie war ungefähr so kalt wie die Motorhaube draußen, aber das Blut war noch nicht vollständig verkrustet. Es konnte noch nicht so lange her sein, dass Rico und seine Schergen Gumbo einen Besuch abgestattet hatten. So musste es gewesen sein: Rico hatte aufgeschnappt, dass sein Geldeintreiber ein privates Geschäft nebenher laufen hatte. Das konnte er nicht zulassen, deshalb musste Gumbo sterben, und zwar möglichst auf eine Weise, die dafür sorgte, dass alle wussten, dass man den Boss nicht ungestraft hinterging.


  Peter warf einen letzten Blick auf den Toten. Er schob den Gedanken beiseite, was Rico und seine Männer machen würden, wenn sie zurückkämen und ihn hier fänden, ließ Gumbo liegen und sah sich genauer um. Sie hatten nach etwas gesucht. Sie hatten jedes Möbelstück auf den Kopf gestellt, Decken heruntergerissen, Schubladen herausgezogen und umgeworfen, was umgeworfen werden konnte. Langsam ging er von einem Raum zum anderen. Die Verzweiflung hatte sie durch das ganze Haus getrieben. Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatten nicht gefunden, wonach sie gesucht hatten.


  Peter stand eine Weile da und überblickte das Schlachtfeld aus umgefallenen Möbeln und der Hinterlassenschaft eines Junkies. Hier war nichts. Nicht das, wonach Rico gesucht hatte, dessen Vorgehen die Durchsuchungsmethoden der Polizei wie Kinderstreiche aussehen ließ. Wie konnte das möglich sein? Gumbo war nicht der Hellste gewesen, aber offenbar doch schlau genug.


  Peters Blick wanderte durch das Zimmer, aber es gab keinen Quadratzentimeter, der nicht durchpflügt worden war. Sein Blick schweifte zum Fenster hinaus und landete beim Wagen des Dealers. Er erinnerte sich an die zerrissenen Sitze und den Geruch von Schnaps, Erbrochenem und Tabak, als er hinten gelegen und gewartet hatte. Er erinnerte sich auch, dass die Polizei es bei der Aktion zuhause auf der Klippe versäumt hatte, sein eigenes Auto zu untersuchen. Daran hatten sie offensichtlich nicht gedacht.


  Er verließ das Haus, ging zum Wagen und öffnete die Autotür. Er steckte die Hand in die vielen Risse des Sitzes, fand aber nur Federn und Schaumstoffteile. Da stieg er wieder aus und öffnete den Kofferraum. Auch der war voller Müll. Er warf eine Menge Pizzaschachteln und Bierdosen hinaus und zog den Boden hoch. Dort lag kein Reserverad. Stattdessen ein schwarzer Pappkarton. Er nahm ihn heraus, stieg in sein eigenes Auto und öffnete ihn. Offenbar hatte Gumbo in seiner Freizeit als Fotograf gearbeitet, denn in dem Karton befand sich ein Stapel Fotos in einer Plastikhülle. Peter blätterte sie durch. Die Gestalten auf den Bildern waren alle schwarzgekleidet, trugen Sturmhauben und hatten Baseballschläger oder andere Schlagwaffen in der Hand. Erst war ihm nicht klar, was oder wer das war. Dann erkannte er auf einmal eine Gestalt. Bella. Wie sie dabei war, in der Dunkelheit ihr Haus zu verlassen; in der Hand hielt sie etwas, das wie ein Bolzenschneider aussah. Es gab auch noch andere. Auf einem Foto erkannte er Alice Brask mit einem Baseballschläger in den Händen. In der Schachtel lag auch ein kleines schwarzes Buch, in dem Gumbo –der laut Bella weder lesen noch schreiben konnte– mühsam die Seiten mit Initialen und Zahlen vollgeschrieben hatte, die seine Einnahmen in einer einfachen Buchhaltung widerspiegelten.


  Peter saß eine Weile mit der Schachtel auf dem Schoß da, wohl wissend, dass er sein Leben aufs Spiel setzte, weil Ricos Schergen jeden Moment zurückkommen konnten.


  Aber was war das hier? Wie konnte Gumbo Frauen erpressen, die sich so verhielten? Es handelte sich um Aktivistinnen, das war klar. Aber welche Art von Aktivistinnen? Es gab keine Banner, keinen Text, nichts Greifbares. Nur Fotos von Autokennzeichen und zahlreichen schwarzgekleideten Gestalten. Und es gab ein Datum. Der 30.Oktober. Vielleicht war das ein wichtiger Hinweis, denn eines war sicher: Keine dieser Frauen hatte gewollt, dass diese Fotos an die Öffentlichkeit gelangten. Die Einträge in dem schwarzen Buch belegten das: Sie alle hatten für Gumbos Schweigen bezahlt.


  Kapitel48


  Der Kardinal. Der Name war in dem Gespräch zwischen dem Alten und seinem Sohn gefallen, als sie an der Tür gelauscht hatte.


  Lise Werge merkte, wie ihre Körpertemperatur stieg. Schon wieder eine dieser Hitzewallungen. Ihr Arzt musste ihr endlich diese Hormonpillen verschreiben.


  »So, Hans. Gleich geht es los.«


  Sie beugte sich mit dem Duschkopf in der Hand vor und testete die Temperatur des Wassers. Im Gegensatz zu der Hitze in ihrem Inneren, die bereits zu einem Schweißausbruch auf ihrem Rücken geführt hatte, war das Wasser ein wenig zu kalt. Sie drehte am Hahn, ließ das warme Wasser über die Schultern des Mannes plätschern und sah zu, wie es über seinen Oberkörper und seinen Schritt floss. Er saß nackt auf der Plastikbank mitten im Badezimmer. Sie badeten ihn zu zweit.


  »Na, Hans. Ist es nicht schön, geduscht zu werden.«


  Es war ihre Kollegin, die das fragte. Hanne war sanft und lieb, sie hatte in ihrem ganzen Leben bestimmt noch keinen bösen Gedanken gehabt. Hanne würde niemals einen alten Mann mit viel zu kaltem oder viel zu heißem Wasser abduschen, nur weil er etwas Heikles angesprochen hatte.


  Lise hatte Lust, einen kalten Wasserstrahl auf das Gesicht des Mannes zu richten und ihn zu fragen, was er über den Kardinal wusste, aber sie wagte es nicht. Was sollte das auch bringen? Jetzt war keine plumpe, rachsüchtige Handlung gefragt, sondern ein kühler, wohlüberlegter Umgang mit einem Mann, den sie kinderleicht beherrschen konnte.


  »Es ist in Ordnung«, sagte der Alte und sah aus, als hasste er es abgrundtief.


  Lise konnte ihn sehr gut verstehen. Sie hatte schon oft gedacht, dass sie sich lieber umbringen würde als hier in dem Altersheim zu enden, in dem sie selbst arbeitete.


  Nicht, dass es hier besonders schlimm war. Aber ein würdiges Leben würde sie das nicht nennen. Es war eine ständige Verwahrung. Wenn auch in einem feinen Rahmen.


  Sie wuschen Hans, trockneten ihn ab und zogen ihn an. Dann hoben sie ihn mit dem Gleitlaken hinüber in seinen Rollstuhl.


  »So, Hans. Das war doch jetzt schön, oder?«


  Lise fuhr ihn hinunter in den Aufenthaltsraum, wo schon andere Mitbewohner in ihren Rollstühlen saßen.


  Sie setzte sich ihm gegenüber.


  »Was habe ich da gehört, Hans. Hast du wirklich im Krieg draußen in Tirstrup gearbeitet?«


  Der Alte sah sie durchdringend an. »Warum interessiert dich das?«


  Sie spürte, wie er sie mit seinen Blicken aufspießte, in denen sie sein Alter und das gelebte Leben las.


  »Das ist doch aufregend für meine Generation, die das nicht miterlebt haben«, log sie. »Und Mark ist Polizist?«


  Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, als wäre Polizist einer der schönsten Berufe, die man haben konnte. Sie hatte am Tag zuvor gesehen, wie Mark vom Haus ihrer Mutter weggefahren war, und als sie in die Küche gekommen war, hatte sie eine erschütterte Alma angetroffen. Natürlich zeigte sie das äußerlich kaum –sie war in ein Kreuzworträtsel vertieft–, aber psychisch. Ihre Stimme bebte, und ihre Hände, die den Kugelschreiber hielten, zitterten leicht.


  »Sie haben Knochen gefunden«, hatte sie gesagt. »Sie brauchen DNA-Material. Er will nicht sagen, woher sie sind.«


  Alma hatte sie am Arm gepackt.


  »Ich muss das wissen, hörst du!«


  Lise sah den alten Mann im Rollstuhl an. Wie viel wusste er? Was wusste sie eigentlich darüber? Eigentlich nur Gerüchte und Vermutungen. Sie hatte nie zu den Eingeweihten gehört wie beispielsweise Lone.


  »Polizist«, wiederholte sie. »Das ist ja toll!«


  »Was ist daran toll?«, fragte Hans und durchbohrte sie wieder mit seinem Blick.


  Sie schluckte. Es war wichtig, ihn zum Reden zu bringen. Wenn Hans einmal warm wurde, war er in der Regel kaum zu stoppen.


  »Stimmt es denn, dass sie ein paar alte Knochen aus der Kriegszeit gefunden haben? Es wird gemunkelt.«


  Der Mund des alten Mannes bewegte sich lautlos. Sie stand auf und holte Kaffee und Kuchen für ihn, während sie darauf wartete, dass er auftaute.


  »Hier, Hans. Strudel, den magst du doch so gerne. Und Kaffee ohne Zucker, nicht wahr?«


  Er schlürfte den Kaffee und runzelte die Stirn.


  »Sie haben eine Kiste mit Knochen in der Korallentiefe gefunden«, sagte er schließlich. »Sie gehen davon aus, dass es die Knochen vom Kardinal sind.«


  »Vom Kardinal?«, fragte sie unschuldig. »Wer ist das?«


  Er nahm noch einen Schluck.


  »Ein widerwärtiger Bastard, das war er. Bösartig wie der Teufel persönlich.«


  Er beugte sich plötzlich vor und packte sie am Handgelenk.


  »Er trug immer einen Rosenkranz um den Hals. Ha! Als ob Gott mit ihm gewesen wäre.«


  Sie hatte immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Tag der Abrechnung kommen würde. Sie war selbst ein Teil dieser Abrechnung, ob sie wollte oder nicht.


  Die Hand des Alten zog sie näher. Sie konnte seinen Atem riechen und kleine Spucketropfen auf ihrem Gesicht spüren, als er sagte:


  »Und wie lautet dein Geheimnis? Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast!«


  Kapitel49


  »Was ist mit Nils passiert?«


  Die Nachricht auf Facebook leuchtete auf dem Monitor. Magnus hatte geantwortet.


  Peters Herz schlug schneller. Er war da draußen. Er war am Leben. Jetzt musste er besonders vorsichtig sein. Er musste einen Kontakt herstellen, damit Magnus einwilligte, sich mit ihm zu treffen.


  Er skizzierte Kirs Bericht über die Tauchaktion und erzählte ihm im Großen und Ganzen alles, was er über diese Sache wusste. Das andere, das von Gumbo und Bella und den geheimnisvollen Fotos, behielt er für sich.


  Kurz darauf kam die Bestätigung, dass Magnus seine Freundschaftsanfrage akzeptierte.


  »Woher kennst du Nils?«, fragte Peter. Aber es kam keine weitere Antwort mehr von Magnus. Die Verbindung, oder die Hoffnung darauf, war tot.


  Er lehnte sich frustriert zurück und starrte auf den Bildschirm. Dann ging er auf Magnus’ Seite und klickte die Liste mit seinen Freunden durch, während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten. Die meisten Morde geschahen nicht aus heiterem Himmel, soviel wusste er über Polizeiarbeit. In der Regel kannte der Täter das Opfer. Es konnte eine enge Beziehung sein, ein Vater, eine Mutter, ein Sohn oder eine Tochter. Aber es konnte auch jemand anderes, entfernteres sein. Jemand, der im Abseits lauerte.


  Magnus hatte 205Freunde. Peter klickte sich durch. Er fand sowohl Melissa als auch Nils und eine Reihe von anderen, die scheinbar im selben Alter waren. Es gab nicht viele Erwachsene, und die gehörten offenbar zur Familie. Bella war nicht dabei. Wer wollte schon seine Mutter als Facebook-Freundin, wenn man 18 war? Aber der 14-jährige Christian war da. Christian, der sich vor Kaj gefürchtet hatte, aber seinen Schrecken überwunden hatte.


  Peter schickte Christian eine Freundschaftsanfrage und hängte ein Foto von Kaj mit an.


  Er gönnte sich eine Pause und machte Kaffee. Es war mitten am Nachmittag. Der Anblick und nicht zuletzt der Geruch des toten Gumbo hing ihm noch in der Nase, obwohl er ein langes Bad genommen hatte. Er hatte eine Prepaid-Karte gekauft und die Polizei angerufen, um den Mord zu melden. Aber die schwarze Schachtel hatte er mitgehen lassen. Was hatte sie zu bedeuten? Was spielte es für den Fall der toten Teenager für eine Rolle, dass Bella und die anderen wie Superfrauen mit der Waffe in der Hand herumliefen? Und wer waren die anderen überhaupt? Woher kannten sie sich alle?


  Nach dem Kaffee nahm er den Hund mit auf die Klippe und ließ ihn laufen. Dann setzte er sich wieder an den Computer. Noch immer nichts Neues von Magnus. Aber der jüngere Bruder Christian hatte ihm zu seinem Facebook-Universum Zutritt gewährt und ihn willkommen geheißen.


  Christian hatte mehr Freunde als Magnus. Darunter war auch Anni Toftegaard, Nils Mutter. Eine weitere war Alice Brask. Eine dritte Bella.


  Diese Mütter! Er holte Gumbos Fotos und blätterte sie durch, dann saß er eine Weile da und überlegte. Er hatte gefragt, woher Magnus Nils kannte, aber keine Antwort bekommen. Nun gab Christian ihm die Antwort, ohne es zu wissen. Es gab eine Verbindung. Eine ganz simple Verbindung. Die Kinder kannten sich über ihre Mütter. Mütter, die sich schwarz anzogen und im Schutz der Dunkelheit Aktionen durchführten.


  Er erinnerte sich daran, was die Leiterin des Kindergartens gesagt hatte; dass Bella nicht immer die besten Ratgeber gehabt hatte. War ihr Freundeskreis geradezu gefährlich? Was genau machten sie zusammen? Wie konnte er Gumbos Fotos mit etwas Greifbarerem in Verbindung bringen?


  Er rief Alice Brasks Blog auf. Er las ihn von Anfang bis Ende, fand aber weder Bellas noch Anni Toftegaards Namen.


  Aber der Blog lieferte eine Reihe von Ansichten über diverse Dinge. Gegen die Stickstoffemissionen der Landwirtschaft; gegen lange Tiertransporte; gegen Pelztierzucht; gegen Abholzung; sogar gegen Windparks, und ganz allgemein gegen Maßnahmen, die von höheren Behörden erlassen wurden und Folgen für den gemeinen Bürger haben konnten.


  Alles klang durchaus vernünftig, hatte aber auch einen rechtschaffenen Ton, der Peter eher abschreckte als anzog.


  Aber manche Menschen wollten unbedingt Teil einer solchen Bewegung sein. Manche mochten es, wenn ein Anführer aufstand und bereit war, sie zu leiten. Das war ja alles für eine gute Sache, aber wer sagte, dass es immer der richtige Weg war? Wer sagte, dass nicht auch Alice Brask sich irren konnte oder sich in etwas verrannte?


  Wenn eine Frau wie Alice Brask ein Netzwerk bildete, in dem es nicht nur um den Austausch von Meinungen und Haltungen ging, konnte das schiefgehen, dachte Peter.


  Er schaltete den Computer aus, nachdem er noch einmal überprüft hatte, ob Magnus geantwortet hatte. Aber das war nicht der Fall.


  Peter hatte gehofft, online ins Archiv der Morgenzeitung zu kommen, aber dieser Service existierte noch nicht. Er tätigte ein paar Anrufe und vereinbarte, dass er vor Ort alte Ausgaben durchsehen konnte. Dann fütterte er den Hund, stieg ins Auto und fuhr nach Århus. Der Betonbunker der Zeitung lag am Rande der Stadt.


  An der Rezeption bezahlte er für den Zugang zum Archiv. Danach ging alles ganz leicht, und kurz darauf saß er mit Kaffee und Kuchen vor einem Bildschirm und bekam von einer zuvorkommenden Dame freundlich erklärt, wie er nach Namen, Überschriften und Themen suchen konnte.


  Er gab Alice Brasks Namen ein, und schwuppdiwupp tauchten ihre Artikel und Beiträge auf, die bis in die 90er Jahre zurückreichten. Die Themen ähnelten stark jenen, die er schon auf ihrem Blog gesehen hatte. Aber hier waren sie ausführlicher und vertiefter.


  Er überflog die Einträge. Es gab jede Menge Themen. Aber wenn er eine Verbindung von Bella und Anni Toftegaard mit Alice Brask entdecken wollte, sollte er vielleicht nicht in den Artikeln suchen. Daher wechselte er die Taktik und versuchte es mit Leserbriefen, Features und Kommentaren. An Leserbriefen mangelte es nicht, sowohl für als auch gegen Alice Brasks Ansichten. Einige waren regelrecht hasserfüllt. Er druckte den einen oder anderen aus. Er suchte weiter und stolperte schließlich über ein Feature aus dem Jahr 2005, das von mehreren Personen unterzeichnet war.


  »Verbot der Pelztierzucht«, lautete die Überschrift; daneben befand sich das Foto eines Nerzes, der in seinem Kopf sofort die Erinnerung an Henrik Hansens ausgerissene Tiere weckte.


  Er las das Feature, das logisch und sachlich die Bedingungen skizzierte, unter denen Nerze in Gefangenschaft gezüchtet wurden. Die Autoren dokumentierten Fälle von Vernachlässigung und untragbaren Verhältnissen, in denen die Tiere litten, sich gegenseitig bissen und selbst verstümmelten und erbärmlich dahinvegetierten. Es gab auch Fotos, und die waren nichts für zartbesaitete Menschen. Die Tiere litten schreckliche Qualen, daran bestand kein Zweifel.


  »Wir müssen dieser Art von Misshandlung in Dänemark ein Ende setzen«, schloss das Feature. Es gab fünf Unterzeichner. Neben Alice Brask, die als Hauptverfasserin genannt war, standen Bellas und Anni Toftegaards Namen zusammen mit zwei weiteren Frauen, Ulla Vang und Ketty Nimb. Peter holte das schwarze Buch hervor. Die Initialen passten. In Gumbos Konten gab es sowohl eine UV als auch eine KN. Und auch eine AT.


  Er druckte das Feature aus, blieb eine Weile sitzen und las es immer wieder durch. Er erinnerte sich an die Plakate an der Wand in Bellas Küche. Bella und Anne waren offensichtlich, zusammen mit Alice Brask, Teil eines Netzwerks, das sich dem Tierschutz verschrieben hatte. Gumbos Fotos zeigten, dass sie vermutlich schon einen Schritt weitergegangen waren und nicht mehr nur darüber schrieben. Es schien ihm übertrieben, das mit den Morden an Teenagern in Verbindung zu bringen, aber eins war sicher: Es war ein Weg, um sich Feinde zu machen. Er kannte mindestens einen Mann, der am liebsten sehen würde, dass solche Frauen am nächsten Baum aufgeknüpft wurden.


  Kapitel50


  Kir blieb lange im Bett. Sie war nach dem gefährlichen Tauchgang noch nicht wieder zu Kräften gekommen, und ihr Körper war noch auf der Suche nach sich selbst. Sie war müde, obwohl sie gerade erst eine Stunde geschlafen hatte, was sehr selten vorkam, und das nervte sie unglaublich. Sie starrte zu den Plakaten hoch, die an ihrer Wand hingen. Wo andere vielleicht friedlichere Motive gewählt hätten, hatte sie gerahmte Fotos von verschiedenen Minentypen mit den zugehörigen Anweisungen, wie man sie entschärfte. Normalerweise liebte sie es, dazuliegen, den Blick von einem Foto zum anderen schweifen zu lassen und innerlich zu wissen, dass genau das ihr Job war: Explosionen zu verhindern.


  Nun hatte es in ihrem eigenen Leben eine Explosion gegeben. Die falsche Einschätzung des Tauchgangs bei Læsø und der Fund von Nils als zweitem, unerwartetem Passagier nagten an ihr und ließen ihr keine Ruhe. Darüber hinaus erinnerte sie sich an die Aufregung am Hafen und die Begegnung mit Kasper Frandsen. Mr. Hyde. Der Mann mit dem aufbrausenden Temperament. Der Kollege, der gerade eine Scheidung hinter sich hatte.


  Von Mark hatte sie nichts mehr gehört, ob und inwieweit die Polizei ihren Verdacht ernst nahm. Aber die Frage geisterte in ihrem Kopf herum: War Frandsen der Täter? Hatte er den Kutter sabotiert, als er beim Tauchgang die Schraube von dem Netz befreit hatte? Hatte er Nils nach dessen Arbeitstag im Supermarkt irgendwohin gelockt? Hatte er ihn umgebracht und dann im Schutz der Nacht zurück zur Marie von Grenå geschafft, wo er die Leiche an Bord versteckt hatte, wissend, dass Jens Bådsmann vorhatte, zum Fischen hinauszufahren, und dass das Boot mit dem Mann und seinem blinden Passagier untergehen würde? Und hatte er auch Melissa umgebracht? Hatte er sie in den Wassergraben gelegt, um anschließend mit dem Rettungswagen zurückzukommen und ihre Leiche wegzufahren?


  Sie setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in ein Paar Turnschuhe, deren Sohlen schon sehr abgelaufen waren. Okay. Bei Tageslicht betrachtet erschien das sogar ihr weithergeholt. Aber trotzdem. Viele der Morde, die im Laufe der Zeit verübt worden waren, würden sehr unwahrscheinlich klingen. Mord hatte oft etwas Theatralisches; ein Mord konnte bis ins letzte Detail inszeniert sein, alles haargenau geplant. Aber in Grenå?


  Sie schleppte sich in die Küche, wo sie Kaffee machte und sich ein Käsebrot schmierte. Es bedurfte nur weniger Anrufe, dann hatte sie die Adresse in Veggerslev, und zehn Minuten später war sie zur Tür hinaus, eine Tasche über der Schulter, ein halbes Sandwich in der einen Hand und die Autoschlüssel in der anderen.


  Ein Blick konnte nicht schaden.


  Das Haus lag in einer Kurve. Es war ein kleiner Bungalow mit dazugehöriger Garage. Ein Lattenzaun trennte das Grundstück zu den Nachbarn, und eine wilde Buchenhecke verdeckte die Sicht zur Straße. In der Einfahrt stand ein weißer Volvo Kombi.


  Kir hielt etwa fünfzig Meter weiter am Straßenrand, von wo aus sie alles gut überblicken konnte. Sie sah auf die Uhr. Es war halb zwei. Und was jetzt?


  Sie dachte an die Krimiserien, in denen die Polizisten stundenlang vor Häusern warteten und gerade dann schliefen, wenn was Spannendes passierte. Mit einer Kaffeetasse und Donuts von einem nahegelegenen Café auf dem Schoß.


  Es könnte eine Ewigkeit dauern oder schnell gehen. Aber sie stellte sich auf eine lange Wartezeit ein. Offiziell war sie noch immer krankgeschrieben.


  Sie schaltete das Radio ein und dachte an die Begegnung mit Peter Boutrup an der Tankstelle und musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr zugezwinkert hatte und sie ganz rot geworden war. Verdammt. Sie konnte das nie kontrollieren. Es war einer der ärgerlichen Augenblicke in ihrem Leben, aber aus irgendeinem Grund hatte es sie trotzdem froh gemacht.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und drehte lauter, als die Nachrichten kamen. Der örtliche Radiosender berichtete, dass die Fischer sich über die langsame Reaktion der Marine nach dem Unglück im Kattegat aufregten; der Brand in einem Silo im Hafen hatte einem Mann fast das Leben gekostet, und ein junger Mann war von einem Freund in letzter Sekunde gerettet worden, nachdem der sich betrunken auf die Zuggleise bei Grenå schlafen gelegt hatte.


  Es war halb drei geworden, und vor Langeweile musste sie eingenickt gewesen sein, als sie plötzlich hörte, wie in der Einfahrt eine Autotür zufiel. Kurz darauf startete ein Motor, und der weiße Volvo stieß rückwärts auf die Straße.


  Der Pick-up folgte dem Volvo. Kir umklammerte das Lenkrad, während sie vergebens auszumachen versuchte, ob sie auch die richtige Person verfolgte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf spukte die Frage herum, was sie sich davon eigentlich erhoffte, aber sie verdrängte diesen Gedanken. Sie folgte nur ihrem Instinkt. Und der war stark und sagte ihr, dass Kasper Frandsen schuldig war.


  Die Straßen waren schmal, und der Volvo fuhr schnell. Sie ließen ein Dorf nach dem anderen hinter sich: Dalstrup, Villersø, Enslev. Sie fuhren über den Kanalvej nach Grenå hinein, dann den Mellemstrupvej entlang. Von dort bogen sie in den Bavnehøjvej und gelangten ins Villenviertel im nordwestlichen Teil der Stadt. Der Volvo hielt vor einem Haus im Jasminvej, und diesmal sah sie deutlich Kasper Frandsens kräftige Gestalt, als er die Wagentür zuschlug und durch den Garten auf das Haus zuging. Er kannte sich hier offenbar gut aus.


  Auch die zweite Wartephase zog sich wieder in die Länge. Sie folgte dem Zeiger der Uhr. Es vergingen eine Stunde und fünfundvierzig Minuten, dann beschloss sie, auszusteigen und sich ein wenig umzusehen. Sie ging zum Volvo und sah durchs Seitenfenster ins Innere, aber es gab nichts Bemerkenswertes zu sehen. Nur ein Pullover auf dem Beifahrersitz, sonst nichts. Sie rüttelte vorsichtig am Türgriff, aber der Wagen war natürlich abgeschlossen.


  Da hörte sie Stimmen. Laute, erregte Stimmen. Eine Frau, die schrie? Etwas stürzte um?


  Sie drückte sich in die Hecke, als plötzlich die Tür aufging und jemand den Weg durch den Garten entlangstürmte und rief:


  »Du bescheuerte Schlampe! Eines Tages bring ich dich um, verdammt noch mal!«


  Die Haustür fiel mit einem Knall ins Schloss. Kasper Frandsen lief ganz nah an ihr vorbei, beachtete sie aber nicht. Kurz darauf hörte sie, wie er die Tür des Volvos öffnete, einstieg und davonbrauste.


  Kir hielt die Luft an.


  Sie riss sich los, stieg in ihren Pick-up und überlegte. Dann nahm sie allen Mut zusammen, ging zum Haus zurück und klingelte.


  »Wer ist da?«


  Die Stimme klang gedämpft durch die Haustür.


  »Kirstine Røjel. Ich wollte nur…«


  Die Tür ging auf, und eine Frau spähte durch den Spalt.


  »Wer sind Sie?«


  Es klang, als hätte die Frau Wolle im Mund. Was nicht verwunderlich war, denn ein hässlicher Bluterguss bereitete sich auf ihrer linken Gesichtshälfte aus. Bald würde sie mit ihrem linken Auge nicht mehr sehen können.


  Kir improvisierte:


  »Ich kam gerade vorbei und hörte Krach, da wollte ich sehen, ob ich vielleicht helfen kann…«


  »Nein, danke.«


  Die Frau wollte die Tür schließen, aber Kir hinderte sie freundlich daran.


  »Sie sehen aber aus wie jemand, der Hilfe brauchen könnte.«


  »Ich…«


  Die Frau schaffte es nicht, die Tür zuzuschieben. Sie wankte. Kir trat unaufgefordert ein und packte die Frau am Arm.


  »Also, lassen Sie mich Ihnen helfen. Sie können doch jetzt nicht allein bleiben.«


  Vielleicht war es der Befehlston, vielleicht war die Frau auch einfach am Ende ihrer Kräfte. Sie stöhnte leise auf. Kir schloss die Tür hinter sich und bugsierte sie in einen hellen Raum. Jetzt bemerkte sie auch die Spuren am Hals der Frau, wo Kasper Frandsen sie gewürgt hatte. Sie dachte an Melissa.


  »Wie heißen Sie?«


  »Jeanette.«


  »Warum schlägt er Sie, Jeanette?«


  Kir strich der Frau übers Haar. Sie zitterte. Kir nahm eine Decke vom Sofa und legte sie über die schmächtigen Schultern. Sie war fast noch ein Mädchen, dachte sie. Nicht älter als fünfundzwanzig. Helles, gebleichtes Haar mit schwarzen Ansätzen hing in Strähnen um ihr geschwollenes Gesicht. Die Hände hoben sich hilflos.


  »Ich würde töten für eine Zigarette.«


  »Ich kann Ihnen eine holen.«


  Sie antwortete mit einem Kopfschütteln und zog eine schmerzvolle Grimasse.


  »Ich habe aufgehört.«


  »Was zu trinken? Eine Tasse Tee?«


  »In der Küche«, sagte die Frau ergeben.


  Kir fand die Zutaten in einer hübschen Retro-Küche und setzte Wasser auf. Sie ging mit der vollen Teetasse zurück, und Jeanette wärmte sich die Hände daran, saß lange da und atmete den Dampf ein.


  »Ist er Ihr Exmann?«


  Jeanette nickte.


  »Sie könnten eine einstweilige Verfügung erlangen.«


  Sie sah erschrocken aus.


  »Wir wollen die Polizei nicht einschalten. Dann verliert er seinen Job.«


  »Das ist doch nicht Ihr Problem? Sie sind geschieden, oder?«


  »Ja, aber dann dreht er komplett durch. Momentan kriege ich das noch hin. Er kommt nicht so oft her. Nur, wenn er sich abreagieren muss oder so.«


  »Sie stellen sich also freiwillig als Boxsack zur Verfügung?«


  Kir hörte, wie besserwisserisch sie klang, und bereute die Frage sogleich. Die Frau warf ihr einen Blick zu, der sie daran erinnerte, wie leicht es war, andere zu verurteilen.


  »Lieber ich als die Kinder«, sagte sie.


  Kapitel51


  Alles wirkte wieder friedlich auf Henrik Hansens Nerzfarm, die, von zwei Schweinefarmen umgeben, in dem flachen und windgepeitschten Gelände zwischen der Klippe und der Stadt Gjerrild lag. Die vielen aneinandergereihten flachen und abgedeckten Käfige machten die charakteristische Architektur des Bauernhofs zu einem Orientierungspunkt, wenn jemand in der Region nach dem Weg fragte: »Sie fahren einfach geradeaus in Richtung Meer, und dann bei der Nerzfarm geht es rechts…«


  Falls Nerze so etwas schätzten, hatten sie eine herrliche Aussicht über den Kattegat, in etwa so wie Peter von seinem eigenen Fischerhaus. Nun hatten sie also auch das Gefühl von Freiheit gekostet. Es war kaum zu fassen, dass erst eine Woche vergangen war, seitdem er und die anderen Nachbarn Henrik Hansen geholfen hatten, die kleinen Biester wieder einzufangen.


  »Peter! Bist du es?«


  Der Nerzfarmer kam mit einer geöffneten Flinte über dem Arm aus dem Futterhaus. Der Kies knirschte unter seinen hohen Gummistiefeln. Er war ein kleiner, gedrungener Mann mit einem feurigen Temperament und ausdrucksstarken Augen, die keinen Widerstand duldeten. Seine Kappe war tief in die Stirn gezogen und verdeckte seine Augen. Peter deutete mit einem Kopfnicken auf die Waffe und hob die Hände.


  »Erwartest du Gäste?«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein. Ein Mann muss schließlich sein Eigentum verteidigen.«


  Sie sahen sich an, und Henrik Hansen sah betreten zu Boden. Sie dachten beide dasselbe: dass so eine Tat Peter hinter Schloss und Riegel gebracht hatte, als ungebetene Gäste bei ihm eingedrungen waren und seinen Hund erschossen hatten.


  Henrik nahm die Patronen heraus, klappte den Lauf zu und lehnte das Gewehr gegen die Wand.


  »Wie geht es deiner Tochter Ida?«


  »Nett, dass du fragst.« Der Blick des Farmers war gequält. »Da sind Löcher in ihrem Gehirn, glaube ich.«


  »Löcher?«


  Henrik nahm die Kappe ab und drehte sie in den Händen.


  »Sie wird wohl nie mehr ganz die Alte«, sagte er. »Egal, was die Ärzte behaupten.«


  Peter dachte an Manfred.


  »Willst du einen Kaffee? Ich glaube, Hanne hat eine Kanne auf den Ofen gestellt.«


  Sie durchquerten den Hauswirtschaftsraum, der voller schmutziger Arbeitsklamotten und Schuhe war. Henriks Jagdhündin, ein Kleiner Münsterländer, wedelte warnend in ihrem Korb. Vier Welpen saugten an ihren Zitzen. Sie waren fünf Wochen alt.


  »Könntest du nicht einen ordentlichen Jagdhund brauchen?«, fragte Henrik.


  »Machst du mir ein Sonderangebot?«


  Henrik zog die Stiefel aus. Peter wollte es ihm gleichtun, wurde aber von einem Arm gestoppt. »Lass sie ruhig an. Du warst ja nicht im Schlamm.«


  Peter ging in die Hocke und sprach leise mit der Hündin, die sich dadurch ein wenig besänftigen ließ.


  »Du kriegst einen Welpen umsonst. Als Dank für deine Hilfe. Wenn es mal hart auf hart kommt, ist es gut, wenn man auf seine Nachbarn zählen kann.«


  Peter erhob sich, und sie gingen weiter in die Küche, wo in der Tat ein Kessel auf dem Ofen stand und pfiff.


  »Setz dich.«


  Henrik holte zwei Tassen und schenkte ein. Peter dachte an die Nacht, in der Manfred angerufen und gesagt hatte, dass die Nerze abgehauen waren. Es war eine Telefonkette. Alle hatten mitgeholfen, und beim Morgengrauen hatten sie die meisten wieder eingefangen. Die Tiere hatten gar nicht gewusst, was sie mit ihrer Freiheit anstellen sollten, und waren verwirrt in der Nähe ihrer Käfige herumgelaufen in der Hoffnung, bald wieder zu ihrem Futternapf zurückzufinden. Sie konnten in der freien Wildbahn nicht überleben. Er hatte keine expliziten Ansichten über Pelztierzucht. Es machte ihm nichts aus, Kleintiere in Gefangenschaft zu sehen, und er war auch kein Tierromantiker, dem bei jedem kuscheligen Nerz das Herz blutete, solange es ihnen in ihren Käfigen gut ging. Er dachte an die Fotos, die er in dem Feature gesehen hatte, und war angewidert.


  »Haben sie herausgefunden, wer es war?«


  Henrik setzte sich, trank einen Schluck und schnaubte.


  »Als ob sie sich damit ernsthaft beschäftigen würden. Die haben ja auch noch was anderes zu tun.«


  Die beiden Morde schwebten unausgesprochen in der Luft.


  »Aber was ist mit Ida? Das war doch ein heftiger Überfall, oder? So etwas nehmen sie wohl ernst?«


  ›Sie‹. Peter dachte flüchtig über den Sprachgebrauch nach. Als wäre ›Polizei‹ ein Wort, das man nicht in den Mund nehmen wollte. Als lebten sie in einem Polizeistaat. Aber so war es hier draußen auf dem Land, wusste er aus Erfahrung. Die Behörden hatten maßgeblich dazu beigetragen, und er hatte durchaus Verständnis für die Haltung der Leute. Die meisten waren der Meinung, dass es nicht ratsam war, die Polizei einzuschalten. Man regelte die Dinge untereinander. War Henrik Hansen auch jemand, der so handelte? Konnte er seine eigene Rechtsprechung schaffen, nachdem jemand seine Existenz attackiert hatte?


  »Sie sagen, dass sie ermitteln«, meinte Henrik. »Aber die haben ja keine Spur.«


  Henrik machte eine wegwerfende Geste. »Sie waren nur ein einziges Mal hier, und soweit ich weiß haben sie nicht einmal das Graffito angeschaut, das diese Idioten hinterlassen haben.«


  Peter erinnerte sich noch genau, dass die Aktivisten überall, wo sie hinkamen, Slogans aufgesprüht hatten. »Verbot für Pelztierzucht«. »Befreit die Tiere«.


  »Wie nennen sie sich?«


  Henrik Hansen spuckte den Namen aus:


  »›Das Wohl der Tiere‹!«


  »Und hast du keine Ahnung, wer sich dahinter verbirgt? Leute von hier? Oder von außerhalb?«


  »Es war bis ins kleinste Detail geplant. Und es müssen viele gewesen sein, sonst hätten sie es nicht geschafft, alle Käfige zu öffnen. Ich tippe mal, dass es von außen organisiert wurde, aber mit Hilfe von jemandem aus der Gegend.«


  Henrik sah Peter über den Rand seiner Kaffeetasse an. »Ida war ihnen auf der Spur. Sie hat ein wenig in diesem Milieu gegraben. Es ist ja erst drei Jahre her, dass uns so etwas schon einmal passiert ist.«


  »Das wusste ich nicht. Soll Ida denn einmal die Farm übernehmen?«


  Henrik zuckte die Achseln.


  »Sie ist jetzt fünfundzwanzig. Sie studiert Betriebswirtschaft, das Ganze interessiert sie also. Aber in erster Linie war sie damals wütend. Wie auch der Rest der Familie.«


  »Was hat sie denn gemacht?«


  »Sie war noch jung, weißt du. Wahrscheinlich war es dumm, und ich hätte sie daran hindern sollen, aber sie hat auf eigene Faust versucht, verschiedene Gruppen zu infiltrieren.«


  Peter musterte Henrik Hansen, dessen Augen unruhig zwischen dem karierten Tischtuch, der Thermoskanne und dem Fenster hin und her wanderten. Durch die Scheibe sah man die Käfigreihen und konnte die Tiere dahinter erahnen, die sich ruckartig hinter dem Drahtgeflecht bewegten.


  »Hat sie damals irgendetwas erreicht?«


  Henrik Hansen nickte.


  »Ihr gelang es, das Vertrauen einiger Mitglieder zu gewinnen. Natürlich nur per E-Mail. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals wirklich getroffen haben.«


  »Und dann haben sie das vielleicht herausgefunden? Wurde Ida deshalb so angegriffen?«


  Henrik Hansen stieß einen langen Seufzer aus.


  »Dieser Gedanke drängt sich auf. Falls sie tatsächlich herausgefunden hatten, wer Ida in Wirklichkeit war.«


  »Wie ist der Überfall passiert?«


  Der Nerzfarmer blickte auf seine geschundenen Hände.


  »Sie lag einfach da, als ich rauskam. Mitten im Gang. Jemand hatte ihr mit einem schweren Gegenstand –die Polizei meinte, es war eine Taschenlampe– Löcher in den Kopf geschlagen. Es blutete wie verrückt.«


  Der Rest war Geschichte. Peter kannte sie bestens, da er selbst eine halbe Stunde später dazugekommen war.


  »Wer war es? Hat Ida etwas gesagt?«


  »Frauen.«


  »Frauen?«


  Peters Puls schaltete in einen höheren Gang. Er dachte an das Datum von Gumbos Fotos. Der 30.Oktober. Das war der Tag, an dem sie die Nerze wieder eingefangen hatten. Der Tag vor Melissas Verschwinden.


  Henrik Hansen nickte.


  »Offenbar ist das irgendein Netzwerk von Frauen.«


  »Junge Frauen?«


  »Nicht alle.«


  »Und du hast keine Namen?«


  Henrik Hansen schüttelte den Kopf. Dann blickte er Peter erneut über den Rand der Kaffeetasse an.


  »Warum interessierst du dich auf einmal dafür, Peter? Du bist doch wohl nicht in die Sache verwickelt, oder?«


  Es hatte sich ein warnender Unterton in die Stimme geschlichen.


  »Du hast doch gehört, dass Manfred vom Gerüst gefallen ist?«


  Henrik nickte mit verständnisvoller Miene.


  »Glaubst du, das hängt zusammen?«


  Peter zuckte mit den Schultern.


  »Manfred war einer der Ersten, der mitgeholfen hat, die Nerze einzufangen, oder?«


  »Ja, ich hab ihn angerufen. Nach dem Vorfall vor drei Jahren hatte er die Idee mit der Telefonkette. Glaubst du wirklich, dass…? Diese Teufel…«


  »Ich weiß es nicht, Henrik. Aber Manfred ist mein Freund. Ich will alles tun, um ihn zu schützen.«


  Er musste einen Nerv getroffen haben, denn Henrik Hansen umklammerte die Tasse so fest, dass der Kaffee überschwappte.


  »Das will man ja. Alles tun.«


  »Vielleicht sollte ich mal mit Ida reden?«


  »Ich werde es ihr sagen, sie ruft dich an.«


  Das Ganze wirkte absurd und völlig übertrieben, aber Menschen wurden für ein bisschen Kleingeld umgebracht, also warum nicht aus diesem Grund?


  Als Peter wieder losfuhr, musste er zugeben, dass Henrik Hansen Recht haben könnte. Man konnte es nie wissen. Man konnte nie wissen, ob eine Frau mittleren Alters in ihrer Freizeit Superwoman für Tiere spielte und einen Kick bekam, wenn sie zusammen mit ihren Glaubensgenossinnen Nerzkäfige aufbrach.


  Man konnte allerdings auch nicht wissen, ob ein zorniger Pelztierzüchter auf den Gedanken kommen konnte, seine Tochter zu rächen, indem er der Tochter von Superwoman eine weniger liebevolle Behandlung angedeihen ließ, oder ganz allgemein Töchtern und Söhnen von Aktivistinnen, die seinem Haus und Grundstück zu nahe kamen.


  Absurd. Unwahrscheinlich. Natürlich. Für jemanden, der die Dinge unvoreingenommen betrachtete.


  Aber als er die Ereignisse der letzten Woche Revue passieren ließ, erschien es ihm dennoch logisch.


  Kapitel52


  »Und schlafen Sie genug?«


  Mark wollte die Augen verdrehen, verkniff es sich aber. Wann bekam er jemals genug Schlaf? Es war lange her, dass er eine Nacht ohne Unterbrechungen durchgeschlafen hatte, und das galt auch für die vergangene. Er war mit dem Gefühl von Fieber und einem fast grenzenlosen Hass auf den Körper aufgewacht, der ihm nicht mehr richtig gehorchen wollte.


  »Das ist nicht das Problem«, sagte er der Ärztin, die seine Krankenakte studierte. Wie viele Leute konnten die wohl einsehen? Wie viele konnten sie einfach aufschlagen und seinen erbärmlichen Zustand studieren? Wer konnte sich daran weiden, es schwarz auf weiß vor sich zu sehen: Dass er nur noch die Hülle eines Mannes war, der nichts konnte und zu nichts in der Lage war?


  »Wo liegt denn das Problem?«


  Die Ärztin strahlte nicht gerade Mitgefühl aus. Wer wollte das auch von ihr verlangen? Er hatte mehrmals seine Frustration über schlechte Scan-Ergebnisse an ihr ausgelassen, das hatte sie bestimmt nicht vergessen. Jetzt waren die Scans in Ordnung, aber ein neues Problem war aufgetreten. Eines, von dem sie sehr wohl wusste; sie hatte es nur entweder vergessen, oder aber sie zog eine besondere Genugtuung daraus, es ihn beschreiben zu lassen.


  »Ich kann keine Erektion kriegen.«


  Er war sich bewusst, dass sein Ton in ihren Ohren wie eine Morddrohung klingen musste. Sie hob auch die Augenbrauen, sah ihn an und dann auf den Computerbildschirm, hinter dem sie sich verschanzt hatte.


  »Nun«, sagte sie. »Das steht natürlich auch hier.«


  Sie war etwa Ende dreißig. Blond und attraktiv, auf die kühle, selbstsichere Art; dem konnte er normalerweise das Wasser reichen und in derselben Liga spielen. Aber im Moment wollte er sich einfach nur verkriechen.


  »Wie äußert sich das?«


  Die Frage hätte ihm vermutlich die Beine weggezogen, wenn er nicht schon gesessen hätte. Der Zorn kochte in ihm hoch. Was bildest du dir ein, blöde Kuh?, sagte eine Stimme in seinem Kopf, die er hastig zum Schweigen brachte. Es nützte nichts, sich die Ärztin zum Feind zu machen.


  »Als Unlust? Oder als ein rein mechanisches Problem?«


  Fragte sie ihn, ob er überhaupt Lust auf Sex hatte? Wie konnte er ihr erklären, dass er Lust hatte, Lust zu haben? Dass die fehlende Lust Löcher in ihn bohrte wie seine Dienstwaffe bei den Pappgestalten auf dem Schießstand?


  Er dachte an die Begegnung mit der Prostituierten im Anschluss an die Autopsie von Melissa. An ihre Schenkel und ihre Lippen. An die Panik, die sich in ihm wie übelriechender Weihrauch ausgebreitet hatte.


  »Unlust«, murmelte er.


  Die Ärztin blickte wieder in die Krankenakte.


  »Es sollte keine körperlichen Ursachen für eine Impotenz geben«, sagte sie und sprach damit das Wort aus, das er mehr als alles andere auf der Welt hasste. Lieber Krebs. Lieber gefeuert. Lieber einen Korb von Anna Bagger oder ein Ultimatum von Kir. Lieber tot. Und trotzdem blieb er ruhig sitzen.


  »Ich neige zu der Annahme, dass das Ganze hier oben abläuft.«


  Sie deutete auf seinen Kopf. »Aber ich bin keine Sexologin«, fügte sie hinzu.


  »Nein.«


  »Was ist mit Viagra?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Es wäre vielleicht einen Versuch wert…«


  Ihr Mann war bestimmt ein viriler Oberarzt mit einem Schwanz, der so hart war wie eine Zange und von einer Präzision wie ein Skalpell. Mark hasste ihn.


  »Vielleicht.«


  Sie nahm das als ein Ja und stellte ihm ein Rezept aus. Er wusste, dass er ihr dankbar sein sollte. Für diese Dinge war sie schlicht nicht zuständig. Sie war Onkologin, und das hier war eigentlich nur eine Routineuntersuchung. Sie könnte ihn weiter durchs System schicken.


  Sie blickte ihn mit einem Ausdruck an, der an so etwas wie Sanftheit erinnerte, während sie ihm das Rezept reichte.


  »Und es gibt gar keine Situationen, in denen es zurückkommt? In denen Sie… eine Regung spüren?«


  Er dachte an Kir und daran, wie es war, dicht neben ihr auf dem Sofa zu sitzen, auf ihren Computermonitor zu blicken und über Mistelflugzeuge und Elefantenbomben zu sprechen. Er dachte an die innerliche Wärme und an die Regung, ja, die war da gewesen. Aber er traute niemandem, und schon gar nicht seinem Körper. Immer wieder hatte dieser ihn im Stich gelassen. Die ganze Sache war ein einziger gigantischer Verrat, auf keinen Fall würde er die Initiative ergreifen und dann nicht seinen Mann stehen können. Das hatte er schon zu oft versucht.


  »Nichts von Bedeutung«, sagte er.


  Die Ärztin stand auf und gab ihm zu verstehen, dass das Gespräch zu Ende war.


  »Versuchen Sie, sich zu entspannen«, riet sie ihm. »Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen, dass Sie nicht sterbenskrank sind. Auch der Gedanke zu leben kann entmutigend sein«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Lassen Sie es ruhig angehen und andere die Verbrecher fangen, wenn Sie können.«


  Ruhig angehen lassen. Wenn sie wüsste, dass die Arbeit das Einzige war, was ihn über Wasser hielt. Dass der Gedanke, wenigstens auf diesem Feld zu triumphieren, Balsam für seine Seele war. Wenn er schon keinen hoch bekam, wollte er wenigstens Wiedergutmachung, dachte er, während er zu seinem Wagen ging. Dafür, dass Anna Bagger nicht glaubte, dass die Knochenkiste etwas zu bedeuten hatte. Für Kir und ihren blöden Joggingpartner.


  Mark stürmte aus der Eingangstür des Krankenhauses und hätte am liebsten einem alten Mann, der mit seinem Rollatorangewackelt kam, die Beine weggetreten. Als er aber eine Viertelstunde später vor einem Anwesen in Åbyhøj hielt, hatte er sich wieder beruhigt und fühlte sich bereit für eine Begegnung mit einem Teil der dänischen Geschichte, über den er sich bislang noch nicht allzu viele Gedanken gemacht hatte.


  Er klingelte, und eine Frau öffnete. Sie sah aus wie die Miniaturausgabe einer alten Dame, hübsch und schlank, aber unglaublich klein. Sie musterte ihn freundlich mit einem sehr lebhaften Blick. Ihr Haar war braun gefärbt und lag wie ein zerknitterter Hut auf ihrem Kopf.


  »Guten Tag. Mark Bille Hansen. Ich habe angerufen.«


  Sie gab ihm die Hand und schob die Tür weit auf.


  »Ich bin gespannt«, sagte sie und führte ihn in ein gemütliches Zimmer. »Letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan.«


  Es war das Haus einer älteren Dame, bestickte Kissen, Rokokomöbel mit hohen Lehnen und eine alte Kommode. Sie bat ihn, auf einem zweisitzigen Sofa Platz zu nehmen. Es standen bereits schöne Porzellantassen mit Blumenmotiven auf dem Tisch sowie eine silberne Thermoskanne. Daneben stand eine Schale mit Pfefferminzpralinen, die in grünes Konfektpapier eingewickelt waren.


  Sie nahm ein eingerahmtes Foto von der Kommode und kam damit zu ihm.


  »Er war ein gutaussehender Mann, nicht wahr?«


  Es war ein Hochzeitsbild. Die Braut trug ein knielanges weißes Kleid. Der Stoff schmiegte sich um ihre Hüften, gehalten von einem breiten Band.


  Mark nickte. Allan Holme-Olsen hatte einen dunklen Anzug an, der sich über seine breiten Schultern spannte. Er war erst zwanzig, aber schon ein großer Mann mit breitem Nacken und kräftigem Kiefer. Er hatte eine stählerne, entschlossene und zugleich zarte Ausstrahlung, wie er so dastand und auf seine Braut hinabblickte. Sie war klein und zierlich, aber aus ihren Augen sprühte förmlich das Leben, und sie reckte das Kinn keck vor. Sie war leicht wiederzuerkennen, obwohl seitdem mehr als sechzig Jahre vergangen waren.


  »Es war die große Liebe«, sagte Marianne Holme-Olsen, die inzwischen erneut Witwe war und allein wohnte.


  »Aber es waren harte Zeiten. Der Krieg machte es keinem leicht, schon gar nicht einem frisch verheirateten Paar mit kleinen Kindern. Allan hasste es, für die Deutschen zu arbeiten, aber er hatte keine Wahl.«


  Sie stand auf und holte ein Fotoalbum.


  »Sie haben nach Fotos von Tirstrup gefragt. Ich habe nicht viele gefunden.«


  Aber ein paar gab es dennoch.


  »Hier ist er auf einem Traktor. Und hier. Die Widerstandsgruppe. Sie waren zu dritt.«


  Sie sah Mark an. »Es wurde kurz nach Kriegsende gemacht.«


  Die drei standen Schulter an Schulter. Sie trugen zerschlissene Anzüge und ähnelten hochgewachsenen Knechten. Allan stand in der Mitte. Etwas regte sich in Mark, als er den Mann ganz rechts erkannte. Er drehte das Foto um, und da standen die Namen der drei Männer.


  Marianne Holme-Olsen zeigte auf ein anderes Foto.


  »Hier schaufeln sie Gräben in Tirstrup.«


  Mark räusperte sich.


  »Darf ich dieses Album für ein paar Tage ausleihen?«


  »Es kann damit ja nicht viel passieren.«


  Die Worte kamen zögerlich, als falle es ihr schwer, die Vergangenheit loszulassen.


  »Und sie sagen, er habe in einer Kiste gelegen? Wenn er es ist«, fügte sie hinzu.


  Mark erzählte von dem Fund der Knochenkiste, diesmal ausführlicher als am Telefon.


  »Hat Allan sich jemals das Bein gebrochen?«


  »Er wurde unter einer Pferdekutsche eingeklemmt, als er jung war. Er zog das eine Bein nach.«


  »Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass er es ist. Unser Mann in der Knochenkiste hatte einen verheilten Bruch des rechten Oberschenkels.«


  Er sah, wie ihre Augen aufleuchteten und ihre Wangen Farbe annahmen.


  »Es wäre schön, endlich Gewissheit zu haben«, seufzte sie. »Es ist so viele Jahre her, und ich wusste natürlich, dass sein Verschwinden mit dem Krieg zu tun hatte. Aber zu wissen, wo er ist… Ein Grab zu haben, das man besuchen kann…«


  Ihre Stimme wurde schwach. »Es würde mir sehr viel bedeuten, es abschließen zu können. Bevor auch ich gehen muss«, ergänzte sie.


  Mark nickte.


  »Natürlich. Hat er noch Familie mütterlicherseits?«


  »Weshalb fragen Sie?«


  »Wegen des DNA-Materials.«


  »Es gibt die Tochter seiner Cousine. Lillian. Ich kann Ihnen die Nummer geben. Nehmen Sie sich einstweilen etwas Kaffee und Schokolade.«


  Sie stand auf und kam mit einem zerfledderten Adressbuch zurück. Mark schenkte sich aus der Thermoskanne ein und wickelte eine Pfefferminzpraline aus. Nach langer Suche fand sie endlich die gewünschte Information.


  »Wenn wir von Lillian eine Blutprobe erhalten, haben Sie hoffentlich bald Gewissheit.«


  »Das wäre sonderbar, aber auch eine Erleichterung.«


  Mark räusperte sich.


  »Wissen Sie, ob er einen Mann kannte, den sie den Kardinal genannt haben?«


  Sie schloss die Augen, als würde sie in ihrem Gedächtnis kramen, öffnete sie aber schnell wieder.


  »Kurt Falk, meinen Sie?«


  Sie blickte auf die schwarzweißen Fotos herab. Zwischen den steifen Seiten lag dünnes, pergamentartiges Papier.


  »Allan hat nie etwas gesagt. Aber einige von uns glaubten, dass er und seine Kollegen den Kardinal nach dem Krieg umgebracht haben.«


  »Was wissen Sie über Kurt Falk?«


  Sie blätterte ein wenig im Album.


  »Er stand ganz oben auf der Liste der Kollaborateure, die diese Strafe verdient hatten.«


  »Allan verschwand«, sagte Mark. »Was wurde aus den anderen in der Widerstandsgruppe?«


  Sie schüttelte den Kopf und starrte ins Leere.


  »Ich weiß nur, dass ein anderer von ihnen auch verschwunden ist.«


  Sie zeigte auf ein Bild. »Allan dachte, dass der Kardinal dahintersteckte.«


  »Inwiefern dahintersteckte?«


  Ihre Augen wurden groß und rund.


  »Es hieß, der Kardinal beseitige seine Feinde eigenhändig.«


  »Sie meinen, er hat sie umgebracht?«


  Sie nickte.


  »Das hatte mit seiner Zeit in Spanien zu tun. Im Bürgerkrieg. Es war allgemein bekannt, dass er ein sehr hohes Tier und dem General untergeordnet gewesen ist.«


  »Dem General?«


  »Franco.«


  Mark dachte nach. Natürlich. Geld, das passte. Der Kardinal hatte sich nicht der republikanischen Seite angeschlossen, das hätte auch schlecht zu ihm gepasst. Er hatte für die Nationalisten und das Militär gearbeitet, die das Land bis weit in die Siebziger fest in den Fängen der Diktatur gehalten hatten. Der Kardinal. Der Mann der Kirche und der Armee. Der Wachmann der neuen Machthaber.


  »Als was war er denn dort tätig?«, fragte er.


  Ihre Stimme bekam einen fatalistischen Klang.


  »Es kann gut sein, dass es nur ein böses Gerücht ist. Aber Allan und seine Kameraden haben immer wieder davon gesprochen, dass er ein Henker im Dienste der Falangisten gewesen ist. Für Francos Männer.«


  Kapitel53


  Es war spät, als Peter endlich nach Hause kam. Nach seinem Besuch auf der Nerzfarm war er zur Arbeit im Kloster gefahren und danach raus zu Jutta und den Kindern, die ihm von Manfreds Fortschritten berichten konnten.


  Juttas Augen leuchteten mit einer Glut, die in ihm Erinnerungen an eine andere Frau und an ein anderes Augenpaar weckte, das nach einer Konfrontation mit dem Tod zum Leben erwacht war: Felix, die ihn zurück ins Reich der Lebenden geholt hatte, indem sie ihn dazu gebracht hatte zu lieben.


  Wo mochte sie jetzt stecken?


  Er nahm den Hund mit hinaus auf die Klippe im Mondschein und unter den Sternen, die mal kräftiger, mal schwächer leuchteten. Felix verblasste nach und nach, davon war er überzeugt. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sich öffnete, und die Welt war ein hellerer Ort geworden. Aber sie mussten beide weitergehen im Leben, das war von Anfang an so vorherbestimmt gewesen. Er dachte an Kir und ihre Lachgrübchen. Sie hatte eine Affäre mit Mark Bille gehabt, aber vielleicht war die ja schon beendet? Vielleicht hätte er sogar eine Chance, wenn er sich traute.


  Er blickte zum Himmel, zu Schwester Beatrices Gott, der sich unter Umständen dort oben aufhielt. Auf ihn konnte man sich nicht verlassen, weder in der Liebe noch im Krieg. Er war versucht, hinzuzufügen, dass dieser Gott überhaupt keine Ahnung von den Menschen hatte. Warum nahm er ihnen die Kinder weg? Warum ließ er zu, dass ihre Eltern sie aufzogen, in der Erwartung und Zuversicht, dass sie die Welt in Zukunft tragen würden? Um dann diese Hoffnung zu zerstören? Das ergab keinen Sinn.


  Bevor er zu Bett ging, loggte er sich wieder in Manfreds Computer ein. Noch immer nichts Neues von Magnus. Peter schloss daraus, dass der Junge Angst bekommen hatte. Vielleicht dachte er, dass der Feind im Cyberspace mitlas. Es gab keine Aktivität auf seinem Profil, soweit Peter erkennen konnte. Aber er fand etwas anderes. Als er die Liste von Magnus’ Freunden durchscrollte, stieß er auf einen Victor Nimb und eine Ea-Louise Vang. Die Namen waren zu speziell, das konnte kein Zufall sein. Victor und Ea-Louise mussten der Sohn und die Tochter von jeweils Ketty Nimb und Ulla Vang sein, die beide das Feature von 2005 mitunterzeichnet hatten, bei dem auch Bella, Anni Toftegaard und Alice Brask als Verfasser genannt waren.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während langsam der Groschen fiel: Es ging nicht nur um Magnus, Melissa und Nils. Es handelte sich um ein Netzwerk von Jugendlichen, deren Mütter befreundet und vielleicht obendrein Tierschutzaktivistinnen waren. Sie lebten nicht in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander, hatten aber ganz offenbar etwas gemeinsam. Vielleicht hatten ihre Mütter Treffen organisiert und ihre Kinder mitgeschleppt. Melissa, Magnus, Nils. Und nun auch Victor und Ea-Louise.


  Melissa hatte Beatrice zufolge Drohungen und seltsame Warnungen erhalten, seit sie zehn Jahre alt war. War es den anderen ebenso ergangen? Versuchten sie alle wie Melissa, die Drohungen aus Angst um ihre Familien geheim zu halten? Wussten ihre Mütter überhaupt, dass ihre Kinder unter Druck standen?


  Peter dachte an Bella und kam zu dem Schluss, dass sie es nicht wussten. Bevor Gumbo aufgetaucht war, hatte Bella offenbar nicht geahnt, welche Ängste Magnus mit sich herumgetragen hatte. Sie lebte in ihrer eigenen Welt. In einer Welt, die sie verändern wollte: von Pelztierzucht und Pestiziden in der Landwirtschaft bis zum Aussterben der Wale. Bella hatte Scheuklappen so groß wie Mühlräder, was Magnus betraf. Galt das für alle Mütter? War das des Rätsels Lösung, dass die Kinder in der einen Welt lebten, während sich ihre Mütter in einer anderen befanden? Peter war geneigt, das zu glauben. Und was sagte dies über die Väter aus?


  Melissa war tot. Nils war tot. Magnus war geflohen.


  Peter wusste nicht, warum diese Person da draußen Jugendliche umbrachte.


  Aber eines war sicher: Magnus hatte gut daran getan, zu fliehen und sich zu verstecken. Vielleicht hatte er versucht, auch die anderen mitzunehmen. Vielleicht hatte er versucht, Melissa, Victor und Ea-Louise zu überreden, ihm zu folgen. Denn er hatte ja Recht. Ganz egal, ob es hier um ihre Mütter oder um sie selbst ging, sie schwebten alle in Lebensgefahr.


  Er saß noch lange da und starrte auf den Bildschirm. Er überlegte, ob er Mark Bille anrufen sollte. Aber was hatte er schon davon gehabt, als er ihnen erzählt hatte, dass er Melissas Mörder an dem Tag am Wassergraben gesehen hatte? Er war selbst unter Beschuss geraten, und sein Haus war durchsucht worden. Außerdem waren da noch seine anderen Feinde. Die lauerten weiterhin irgendwo, da konnte er noch so viele Alarmanlagen einbauen. Nun hatte er sich mit Gumbo beschäftigt und konnte auch darauf eine Reaktion erwarten. Die Frage war, wann und wie?


  Er faltete die Hände hinter dem Nacken zusammen. Der Cursor blinkte und hatte etwas Hypnotisierendes.


  Er konnte mit seinem Wissen unmöglich zur Polizei gehen. Er war vorbestraft. Anna Bagger würde sich die Hände reiben, wenn sie ihn hinter Gitter bringen könnte.


  In der Zwischenzeit konnte sich der wahre Täter über seine Opfer hermachen, eins nach dem anderen.


  Peter blickte zur Uhr. Es war elf. Er war hundemüde, und ihm tat noch immer alles weh nach der Begegnung mit dem Typen vor dem Haus und dem Sturz vom Gerüst. Überfall und Unfall. Der Rosenkranz. Die Fremdenlegion. Bella und Gumbo. Was hatte all das miteinander zu tun?


  Er blinzelte, aber die Müdigkeit war überwältigend. Ihm fielen die Augen zu. Er unternahm eine letzte Recherche und fand zwei Adressen in Århus, eine von Ulla Vang, die Gymnasiallehrerin war und in Hasle wohnte, und eine von Ketty Nimb, die Krankenschwester war und in Tilst wohnte. Dann legte er sich auf den Balkon, den Hund neben sich.


  Bevor er einschlief, dachte er daran, dass er bald Kir anrufen und sich ihr Haus ansehen musste. Vielleicht würde sie ihn dann auf eine Tasse Kaffee einladen.


  Worüber hatte sie noch einmal gesprochen? Alte Knochen? Garrottieren? Eine spanische Art der Hinrichtung?


  Er fiel in einen unruhigen Schlaf. Der Hund lag neben ihm, und die Sterne am Himmel wurden von Wolken verdeckt, während drei Worte in seinem Kopf widerhallten: »Viva la Muerte! Viva la Muerte!«.


  Es lebe der Tod.


  Kapitel54


  Kir hatte sich wieder mit Morten zum Laufen verabredet.


  Es war schön zu spüren, wie er neben ihr in der Morgenluft lief. Schwer, stabil und verlässlich.


  So sollte es sein, dachte sie, während sie um eine Kurve bogen und durch den Schlamm trampelten. So hätte ihr Leben aussehen können, wenn sie ein paarmal eine etwas andere Wahl getroffen hätte. Ein Leben mit Morten?


  In der Theorie hätten sie ein Paar werden können. In der Theorie hätten sie zusammenleben können.


  All das war natürlich nur ein Zeichen, dass ihr jemand fehlte, mit dem sie das Ganze teilen konnte. Sie war zweiunddreißig. Sie war Minentaucherin, aber sie war auch eine Frau und wünschte sich eine Familie. Mark blieb auf Abstand. Peter war nicht interessiert, sonst hätte er bestimmt wegen des Sommerhauses angerufen. Was war so schlimm daran, den Anker nach jemandem auszuwerfen?


  Es gab nur ein Problem: Sie war nicht in Morten verliebt. Vielleicht war sie auch nicht mehr in Mark verliebt. Sie wusste kaum noch, was sie war, mal abgesehen von rastlos.


  »Heilige Scheiße, du sprintest ja«, keuchte Morten grinsend neben ihr. »Da werde wohl ich wieder Kaffee machen müssen, schon wieder.«


  »Bist du sicher, dass du nicht einfach nur langsam geworden bist?«


  »Langsam? Wer, ich?«


  Sie konnte spüren, dass er sich voll ins Zeug legte, und ein paar Sekunden lang kämpften sie nebeneinander, bevor sie ihn locker abhängte. Gleich darauf ließ sie sich jedoch wieder zurückfallen. Sie fand wieder zu alter Kraft zurück und merkte, dass sie sich bemühen musste, um ihn nicht vollständig zu demütigen. Er war sonst gut in Form, dachte sie, aber nicht auf die schnelle und zähe Art wie sie selbst. Seine Muskeln konnten nicht mithalten. Die Hügel der Polderev Plantage bezwang er so beharrlich wie ein Panzer auf einem Schlachtfeld. Er war nicht der Typ, der aufgab, aber er war vor allem noch etwas anderes. Er war der Typ, auf den sie sich verlassen konnte.


  »Weißt du, dass Kasper seine Ex verprügelt?«


  »Nein. Woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir gesagt.«


  Es war ihr ein wenig peinlich, zuzugeben, dass sie ganz allein Detektiv gespielt hatte, ohne jegliches Backup. Aber sie musste die Geschichte mit jemandem besprechen. Mark war nirgends zu finden –er jagte vermutlich Familienmitglieder des Toten aus der Knochenkiste–, und Morten kannte Kasper Frandsen, der in ihrem Kopf mehr und mehr die Rolle des Verdächtigen übernahm. Außerdem hatte sie einen Plan mit Morten.


  »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, schnaufte er neben ihr. »Aber musstest du unbedingt herumspionieren? Wenn er sie verprügeln kann, dann kann er das auch mit anderen.«


  Seine Sorge rührte sie.


  »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte sie. »Außerdem habe ich mich mit Jeanette angefreundet. Ich besuche sie heute wieder.«


  »Hör mir mal zu, Kir. Man soll sich nicht in die privaten Angelegenheiten anderer Leute einmischen«, warnte Morten. »Und du weißt, was man sagt: Misshandelte Frauen kehren immer wieder zu ihren Männern zurück.«


  »Er ist ein Bastard.«


  »Was hat er sonst getan? Außer, dass er dich gedemütigt hat und seine Ex schlägt?«


  »Ich glaube, dass er es ist«, sagte sie, während sie eine Straße überquerten und weiter in Richtung ihres Sommerhauses liefen. »Ich muss mehr über ihn herausfinden. Aber ich glaube, dass er hinter den Morden steckt.«


  Wie abgemacht, kümmerte sich Morten um den Kaffee. Er bereitete ihn schweigend zu, bevor er sich zu ihr umdrehte.


  »Das sind schwere Anschuldigungen, Kir.«


  »Ich weiß. Ich sage das auch niemandem sonst. Bisher ist das eine Sache, die unter uns bleibt.«


  »Aber verdammt… Es mag sein, dass der Kerl ein Idiot ist. Aber ein Mörder?«


  Morten drückte auf den Hebel der Kaffeekanne und goss die Tassen voll, bevor er weitersprach. »Das ist etwas ganz anderes. Was hast du eigentlich damit zu tun?«


  Sie erwiderte seinen Blick. Er war lieb, und sie mochte ihn. Aber wie die meisten wollte er in anderen Menschen stets nur das Gute sehen. Sie hatte jedoch das Gegenteil gelernt. Sie hatte gelernt, dass ein Verdacht selten aus dem Nichts kommt, und dass es sich lohnte, seinem Instinkt zu vertrauen, zumindest bis zu einem gewissen Punkt.


  »Ich muss herausfinden, was für Geheimnisse er hat.«


  Morten war ein praktisch denkender Mensch.


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ich muss in sein Haus gelangen.«


  Er verdrehte verzweifelt die Augen.


  »Du solltest dich mal hören, Kir! Du kannst nicht einfach irgendwo einbrechen. Das ist doch strafbar!«


  »Natürlich ist das strafbar.«


  »Kannst du nicht deinen Bullen einschalten? Könnte er nicht einen –wie heißt das noch mal– beschaffen?«


  »Einen Durchsuchungsbeschluss? Das geht nicht. Dafür gibt es nicht genügend Beweise. Kein Richter würde einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen, weil irgendeine Minentaucherin mit einem vagen Verdacht ankommt, und weil der Typ seine Ex geschlagen hat.«


  »Was hast du vor?«


  Sie wog kurz das Für und Wider ab. Sie hatte ihm bereits viel verraten, aber nicht zu viel, um die Sache nicht zu gefährden. Sie tat es nur, weil sie seine Hilfe brauchte. Das hatte sie nach dem Besuch bei Jeanette, der Exfrau, beschlossen, der ihren Verdacht nur noch bestätigt hatte, als sie sich an den Hals gefasst hatte, wo die Würgemale deutlich zu sehen gewesen waren.


  »Er würgt gern, auch beim Sex«, hatte sie gesagt und Kir mit angsterfüllten Augen angesehen. »Ich habe schon öfter das Bewusstsein verloren, wenn er mir Handschellen angelegt und das verdammte Halsband festgezogen hat.«


  In diesem Augenblick hatte Kir sehnlichst gewünscht, Kasper Frandsen das Handwerk legen zu können. Und so ging es ihr auch jetzt.


  »Ich muss mich davon überzeugen, dass er es nicht ist«, sagte sie zu Morten. »Zwei Stunden, mehr brauche ich nicht. Und jemanden, der mich anruft, wenn er wider Erwarten beschließt, früher nach Hause zu fahren.«


  »Nach Hause? Von wo?«


  Mortens Stimme hatte einen vorsichtigen Klang angenommen. Das konnte sie gut verstehen.


  »Von einem gemütlichen Abend in der Stadt mit einem alten Bekannten, der ihn anruft und ihn auf ein Bier einlädt«, sagte sie.


  Er hob abwehrend die Hände.


  »Vergiss es!«


  »Please.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Du hast nichts zu verlieren, Morten. Ich bin diejenige, die geschnappt wird, wenn es schiefgeht. Du brauchst nur Kasper anrufen und sagen: ›Hey, ich hab dich neulich auf der Straße gesehen und dachte, es wäre schön, mal ein Bier trinken zu gehen…‹ Wie schwer kann das sein?«


  »Du bist verrückt, Kir. Komplett verrückt.«


  »Okay, dann bin ich halt verrückt. Aber hilf mir. Nur dieses eine Mal.«


  Jetzt lachte er. Ein gutes Zeichen. Er wurde weich. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihn so treuherzig an, wie sie nur konnte.


  »Das ist wichtig für mich, Morten.«


  Sie sah Zweifel und Widerstand und noch etwas ganz anderes in seinem Blick, das sie aber nicht zuordnen konnte


  »Okay«, sagte er dann. »Aber du musst die Suppe selbst auslöffeln.«
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  »Mark Bille Hansen«, rief die Apothekerin.


  Sie war jung und sah auf eine sexy Weise streng aus, mit Hornbrille, kurzen Haaren und einem ernsten Gesicht. Der weiße Kittel verlieh ihr eine Autorität, den er ihr in einem privateren Umfeld und in einem anderen Leben mit großer Lust vom Leib gerissen hätte.


  Nun begnügte er sich damit, mit hochgeschlagenem Kragen und Händen in den Taschen zum Tresen zu schlurfen. Er war absichtlich nicht in Grenå in die Apotheke gegangen, weil dort jeder wusste, wer er war. Hier, am Store Torv in Århus, konnte er wenigstens halbwegs anonym bleiben. Das hatte er jedenfalls gedacht, bevor sie seinen Namen so laut ausgerufen hatte.


  »Viagra!«, sagte die Frau, die eher wie ein Mädchen aussah. Etwa fünfundzwanzig, schätzte er. Wusste sie überhaupt, wozu die blauen Pillen benutzt wurden?


  Das tat sie offenbar. Sie beugte sich zu ihm über den Tresen –er sah die schmale Taille und kleine, hübsche Brüste und ein T-Shirt mit tiefem Ausschnitt unter dem Kittel– und öffnetedie Schachtel mit Sorgfalt und lautem Rascheln. Langsam. Sie hatte manikürte Fingernägel, nicht zu lang, mit neutralemLack. Sie war ein Mädchen, das ernst genommen werdenwollte. Ein einfacher Diamantring glitzerte an einem Finger.


  »Haben Sie die schon einmal genommen?«


  Ihre Stimme klang, als käme sie aus einem Megafon. Er hätte ›Ja‹ sagen sollen, schaffte es aber nicht, bevor sein Kopf sich von selbst hin und her bewegte.


  »Nein.«


  Das war natürlich ein Fehler, das wurde ihm sofort klar. Denn jetzt setzte sie zu einer längeren Erklärung an, und das auf einem solchen Dezibelniveau, als würde sie bei ihm auch Schwerhörigkeit vermuten. Verlegen schielte er zu den anderen Kunden in der Apotheke. Bei seinem Eintreten waren nur wenige da gewesen. Nun standen sie wie eine Schar Schaulustiger dicht hinter ihm. Er schwitzte. Der Mund der Apothekerin arbeitete auf Hochtouren, und es kamen Worte heraus, die er kaum registrierte. Bis sie endlich die Packungsbeilage zusammenfaltete, die Schachtel wieder verschloss und sie in eine Tüte steckte. Er reichte ihr seine Visakarte.


  »Viel Glück damit«, rief sie ihm nach, als er ging.


  Eine halbe Stunde später, noch immer groggy, klopfte er an Oluf Jensens Bürotür im Polizeipräsidium.


  »Komm rein, Mark.«


  Mark wäre nicht überrascht gewesen, wenn der Röntgenblick seines Kollegen die Tüte der Apotheke durchbohrt und er mit derselben lautstarken Stimme wie die Apothekerin gerufen hätte:


  »Viagra! Hast du das schon einmal genommen?«


  Aber stattdessen sagte Oluf Jensen:


  »Gut, dass Sie da sind!«


  Er wirkte wie ein Goldgräber, der einem Schatz auf der Spur war. Seine Augen leuchteten voller Eifer. Er beugte sich weit über den Schreibtisch, sein Haar war nach hinten gekämmt. Die Arme fuchtelten wild in der Luft herum, ihnen fehlte ganz offenbar eine Pfeife und eine Prise Tabak, an die er sich klammern konnte.


  »Ich habe die IT-Abteilung eingeschaltet«, sagte er zu Mark.


  »Wozu?«


  »Für eine Zeitreise. Um in alten Polizeiberichten und Zeitungsartikeln suchen zu können. Meine Nase…«


  Er rieb sich die Nase mit Daumen und Zeigefinger. »… meine Nase sagt mir, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  Er legte den Kopf schief und sah Mark an.


  »Wir waren zu voreingenommen. Weil die Knochen mit einer ungefähren Jahreszahl versehen worden sind, haben wir uns auf die Nachkriegszeit konzentriert.«


  Er machte eine ausholende Geste mit der Hand.


  »Das war ja auch naheliegend. In Anbetracht der vielen Auseinandersetzungen nach dem Krieg. Es erschien logisch.«


  »Meinen Sie, wir sollen noch weiter zurückgehen?«


  Mark fehlte gerade der Überblick über den Zeitstrahl. Er hatte schon genug damit zu tun, den Überblick über sein eigenes Leben zu behalten.


  »Natürlich. Sie selbst hatten doch als Erster diese Idee«, erwiderte Oluf Jensen.


  Tatsächlich? Mark hatte täglich mit Oluf Jensen in Kontakt gestanden, wie vereinbart. Er hatte sich auch gemeldet und ihm von dem Treffen mit Marianne Holme-Olsen berichtet. Und ja, sie hatte tatsächlich Gerüchte erwähnt, die von dem sogenannten Kardinal handelten. Vielleicht hatten ihn auch die Fotos zu sehr beschäftigt, die sie ihm überlassen und die er den ganzen Abend lang studiert hatte, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zugefallen waren. Und das Gespräch mit der Ärztin und das Rezept, das sie ihm verschrieben hatte.


  »Sie haben den Kardinal erwähnt«, sagte Oluf Jensen. »Kurt Falk…«


  »Ja, dem will man nachts nicht in einer schmalen Gasse begegnen…«


  »… und dass er während des Bürgerkriegs auf Francos Seite gearbeitet hat. Gerüchten zufolge.«


  »Das ist es eben. Es sind nur Gerüchte.«


  »Irgendwie muss sich das doch nachprüfen lassen. Sie sagten, dass seine Tochter ziemlich verschlossen war?«


  »Sehr.«


  Mark dachte an die Alte mit dem Kreuzworträtsel und dem fettigen Tischtuch. An den Schildkrötenhals und die kleinen blitzenden Augen.


  »Vielleicht gibt es andere Familienmitglieder, aus denen man etwas herausbekommen könnte?«, schlug Oluf Jensen vor.


  »Es gibt eine Enkelin«, sagte Mark zögernd, während er die Worte seines Großvaters hörte: Die da. Die hat Geheimnisse.


  »Könnten Sie nicht versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Um herauszufinden, was sie über die Geschichte der Familie weiß? Vielleicht haben Sie Glück!«


  »Vielleicht…«


  Die Worte wirbelten in seinem Kopf umher. Was hatte Marianne Holme-Olsen über die Gerüchte gesagt? Dass der Kardinal als Henker gearbeitet hatte?


  »Die Garrotte«, sagte er dann. »Die wurde damals noch benutzt, stimmt’s? Wenn er Henker gewesen ist, dann muss er doch eine Garrotte verwendet haben.«


  Oluf Jensen nickte. Mark fuhr fort. Plötzlich lösten sich das Viagra und die alten Fotos in Luft auf.


  »Er wusste, wie sie funktionierte. Er hat sich bestens damit ausgekannt.«


  »Außerdem war er Handwerker«, ergänzte Oluf Jensen.


  Sein Kollege hatte angefangen zu zeichnen, wie er es immer machte: einen lotrechten Strich; einen vertikalen. Ein Strichmännchen auf einer harten Sitzunterlage. Arme und Beine mit breiten Bändern gefesselt. Ein Eisenring um den Hals des Mannes und eine Schraubzwinge hinter seinem Kopf, die man enger drehen konnte, so dass sich die Spitze in den Nacken des Opfers bohrte.


  »Vielleicht hat er eine aus Spanien mit nach Hause gebracht«, sagte Mark.


  »Da hätte er ein echtes Monstrum quer durch Europa verfrachten müssen«, meinte sein Kollege.


  Oluf Jensen zeichnete den Henker. Noch ein Strichmännchen. Dieser hatte seine Hand an der Schraubzwinge. Mark konnte den Vorgang vor sich sehen. Er konnte die Angst und die Panik riechen. Er spürte, wie der Eisenring sich zuzog und die Arme und Beine zu zucken begannen.


  Ihre Blicke trafen sich. Oluf Jensen war der Henker, der immer fester und fester zuzog. Da plötzlich kam ihm die Erkenntnis:


  »Er kann sich selbst eine gebaut haben«, sagte Mark.
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  Ihm lief die Zeit davon.


  Peters Gedanken überschlugen sich, während er mit dem Lieferwagen in Richtung Århus fuhr.


  Für Melissa und Nils war es bereits zu spät. Magnus war auf der Flucht. Er musste schleunigst die beiden anderen Jugendlichen finden, deren Mütter das Feature unterzeichnet hatten.


  Ulla Vang wohnte in einem Villenviertel in Hasle. Sie und ihr Mann waren beide Gymnasiallehrer am Århus Statsgymnasium im Fenrisvej.


  Ketty Nimb wohnte in Tilst in einem alten Bauernhaus, das einen neuen Anstrich gebrauchen konnte. Sie war geschieden und arbeitete als Krankenschwester im Skejby Krankenhaus.


  Peter lokalisierte die Häuser der beiden Frauen und rechnete sich aus, wo die Kinder zur Schule gingen. Ea-Louise Vang ging wahrscheinlich aufs Statsgymnasium, wo ihre Eltern arbeiteten. Victor Nimb vielleicht aufs Langkjaer Gymnasium. Er entschied sich, zuerst nach Hasle zu fahren. Vor dem Haupteingang des Gymnasiums erfuhr er von ein paar Mädchen, in welche Klasse Ea-Louise ging. Sie erklärten ihm auch, wo sich das Klassenzimmer befand. Eine Weile irrte er durch die Gänge und musste erneut nachfragen, bis er es schließlich fand. Aber als er dort nach Ea-Louise fragte, schüttelte ein lockiges Mädchen den Kopf.


  »Sie fehlt schon seit ein paar Tagen.«


  »Ist sie krank?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  »Mit diesen Eltern kann sie nicht so gut schwänzen.«


  Ihre Stimme war voller Mitleid.


  »Also krank?«


  »Kann gut sein. Aber Sie können doch Frau Vang fragen. Sie muss es ja wissen. Da kommt sie…«


  Peter sah auf. Bevor er Zeit hatte, etwas zu sagen, rief das Mädchen der zur Tür hereinkommenden Lehrerin zu:


  »Hallo Frau Vang! Hier ist jemand, der nach Ea-Louise fragt.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie sich an. Peter nahm eine Frau wahr, die hübsch hätte sein können, wenn da nicht das aschgraue Gesicht und die verkniffenen Züge gewesen wären, die auf einen an Panik grenzenden Gemütszustand schließen ließen. Sie war dünn und sah aus, als friere sie, und trug darum ihr langes, schwarzes Hemd bis zum obersten Knopf geschlossen. Dorthin griff auch ihre Hand, als Ea-Luises Name fiel.


  »Sie ist seit vorgestern weg«, sagte Ulla Vang, als sie ein paar Minuten später im Büro des Schulleiters saßen und Peter seine Verbindung zu Bella erläutert hatte.


  Jens Vang war auch dazu gekommen. Er war ein sportlicher Mann in den Vierzigern. Peter konnte sich gut vorstellen, wie er beim Fußball mit einer Pfeife im Mund eine rote Karte zückte.


  »Wir kommen fast um vor Sorge«, sagte Jens.


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«


  Ulla Vangs Blick wurde unruhig, bevor sie Peter eine Erklärung lieferte, die wie ein Echo auf Bella klang.


  »Sie ist ja achtzehn. Außerdem hat sie eine Postkarte geschickt.«


  Sie suchte in Peters Gesicht nach Verständnis. Jens Vang nahm ihre Hand.


  »In dem Alter treffen sie ihre eigenen Entscheidungen«, sagte er.


  »Wir rechnen damit, dass es nur eine Phase ist«, sagte Ulla und entzog sich der Berührung ihres Mannes. »Sie ist eigentlich ein verantwortungsbewusstes Mädchen. Schon sehr erwachsen.«


  »Ea-Louise kennt Bellas Sohn Magnus«, sagte Peter. »Könnte sie bei ihm sein?«


  Die Eltern sahen sich an. Sie wussten offenbar nichts. Peter entschied sich für eine andere Herangehensweise.


  »Melissa ist tot. Nils Toftegaard ist tot.«


  Ulla Vang sah aus wie eine sitzende Leiche. Sie nickte schwach.


  »Das haben wir gehört. Es ist furchtbar. Aber…«


  »Haben Sie daran gedacht, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden geben könnte?«


  Eine Falte tauchte auf Jens Vangs Stirn auf.


  »Aber Nils ist doch ertrunken. Das ist etwas ganz anderes. Und die anderen… Sie kennen einander nicht einmal richtig…«


  »Sie sind alle auf Facebook befreundet.«


  Ulla wischte das mit einer Handbewegung beiseite.


  »Das sind doch viele. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie echte Freunde sind.«


  Jens schüttelte den Kopf. »Das muss ein Zufall sein.«


  »Nils ist nicht ertrunken«, sagte Peter und wusste, dass er damit gegen sämtliche Regeln verstieß. Aber hier in diesem Schulleiterbüro fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Er war der Einzige, der die Beziehungen zwischen den jungen Menschen kannte. Niemand anderes, weder die Eltern noch die Polizei, hatte die Verbindung bisher hergestellt.


  »Nils wurde garrottiert. Genau wie Melissa.«


  Einige Sekunden verstrichen. Peter schaute in die Gesichter, und er sah die Veränderung. Wut beim Mann. Aufgewühlte Gefühle bei der Frau.


  Er fischte das Feature aus der Tasche und entfaltete es auf dem Tisch. In ihren Mienen spiegelte sich Verwirrung.


  »Ich kann mich täuschen«, sagte Peter, »aber ich glaube, Sie haben irgendjemanden mit diesem Artikel mehr als verärgert.«


  Er trommelte mit einem Finger auf das Papier. »Aber ich glaube nicht, dass Sie nur Features verfasst haben.«


  Er sah Ulla an, die rot geworden war. Auch Jens musterte seine Frau.


  Peter steckte die Hand in seine Jackentasche. Eins nach dem anderen holte er Gumbos Fotos heraus und legte sie vor das Elternpaar auf den Tisch.


  »Ulla?«, sagte ihr Mann. »Was ist das?«


  Sie antwortete nicht, sondern saß mit zusammengepressten Lippen da und starrte ins Leere. Peter fuhr fort:


  »Irgendwann sind aus den Worten Taten geworden, habe ich nicht Recht?«


  Keine Reaktion.


  »Worte genügten nicht mehr. Sie zeigten keine Wirkung. Sie haben es geschafft, dieses Feature hier abdrucken zu lassen, aber es gab keine nennenswerten Reaktionen. Also hatte Alice Brask eine Idee. Sie würden auf die Barrikaden steigen. Sie würden hinausgehen, in der Wirklichkeit kämpfen und nicht nur vor einem Computer sitzen. Habe ich Recht?«


  Ulla Vang öffnete den Mund. Aber es kam kein Wort heraus. Sie räusperte sich und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. In ihrem Blick las Peter nichts als Defensive. Aber auch Protest. Und als sie endlich etwas sagte, war keine Spur von Reue zu hören.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, sagte sie. »Sie kommen hierher und beschuldigen uns mit irgendwelchen Halbwahrheiten und Lügen. Was gibt Ihnen dieses Recht? Sind Sie von der Polizei?«


  »Ulla!«


  Ihr Mann legte seine Hand auf ihre. Sie machte sich unwirsch frei.


  »Ea-Louise ist nur weggefahren. Sie kommt zurück. Sie ist erwachsen und vernünftig. Sie haben kein Recht, uns solch eine Angst zu machen.«


  »Sie haben Aktionen gegen Nerzfarmen und Pelzhändler geplant«, sagte Peter. »Irgendwann haben Sie den Schritt in die Illegalität unternommen. Sie haben die Existenzgrundlage von anderen bedroht. Sie haben sich Feinde gemacht.«


  »Stimmt das, Ulla?«


  Ihr Mann wirkte zunehmend verwirrter.


  »Bei Nacht und Nebel haben Sie sich in Ihren schwarzen Klamotten hinausgeschlichen, um die Nerze aus ihren Käfigen zu befreien und Wände mit Slogans zu besprühen. Dabei haben Sie ein Mädchen halbtot geschlagen.«


  »Ulla! Sag endlich etwas!«, rief Jens Vang.


  Sie zischte ihm ins Gesicht.


  »Und wenn schon? Das hat nichts mit der Sache zu tun! Wir tun nur, was wir für richtig halten.«


  »Aber, ihr könnt doch nicht…«


  Jens Vangs Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut. Ihm standen Tränen in den Augen. »Diese verdammte Schachtel von Alice Brask«, sagte er dann. »Ich wusste von Anfang an, dass von ihr nichts Gutes zu erwarten war.«


  Seine Frau sah ihn an, als hätte er nichts begriffen.


  »Was weißt du schon davon, wie es ist, für das zu kämpfen, woran man glaubt? Was weißt du von dem Gefühl, etwas bewirken zu können? Der einzige Ort, an dem du etwas Heroisches vollbringst, ist der Fußballplatz.«


  Jens Vang breitete die Arme aus.


  »Heroisch? Etwas bewirken? Sag mal, bist du komplett durchgedreht? Es ist ein Unterschied, ob man seine Meinung äußert oder gegen das Gesetz verstößt. Daran hast du nicht gedacht?«


  »Die Tiere leiden!«


  »Kann schon sein. Aber da gibt es andere Mittel. Druck. Demonstrationen…«


  Er zeigte auf das Feature: »Die Macht des geschriebenen Wortes. Demokratische Mittel!«


  Er klang immer verzweifelter. Sie starrte ihn zornig an.


  »Das hat doch überhaupt nichts bewirkt. Demokratie ist überbewerteter Mist! Damit erreicht man gar nichts.«


  Jens Vang sah so verblüfft aus, als hätte ihm jemand kräftig von hinten in die Beine gegrätscht.


  »Aber trotzdem…«, stammelte er schließlich. »Man muss es wenigstens versuchen. Sonst ist man doch auch nicht besser als die.«


  Er fragte leise: »Stimmt es, dass ihr ein Mädchen geschlagen habt?«


  »Sie war selber schuld. Sie war eine Spionin«, sagte Ulla Vang aufgebracht. »Sie hat versucht, uns zu infiltrieren!«


  Peter saß eine Weile da und beobachtete den Streit. Das half ihm nicht weiter. Das half niemandem weiter.


  Er stand auf und ging.


  Kapitel57


  Der Teufel persönlich.


  Lise Werge schloss die Tür der Waldschnecke auf. Es war dreizehn Uhr, und ihre Mutter hielt ihren Mittagsschlaf. Das war eine feste Routine. Man konnte die Uhr nach Almas Schnarchen stellen. Lise konnte es hören, sobald sie die Türschwelle überschritten hatte.


  Der Teufel persönlich, hatte der alte Hans, der Großvater des Polizisten, über den Kardinal gesagt. Zu was machte das sie? Teufelsbrut zweiten Grades? Wie schwer wog es, von wem oder von was man abstammte? Trug man für alle Zeit denselben Stempel wie seine Väter und Vorväter, oder hörte das irgendwann auf? Löste sich der Strick einfach, so dass man sich befreien konnte?


  Der alte Hans hatte keine Zweifel gehabt. Sie spürte noch seinen Griff um ihr Handgelenk und roch seinen Atem dicht vor ihrem Gesicht:


  »Was ist dein Geheimnis?«


  Wenn er wüsste.


  Sie ging leise durch die Küche, wo die Zeitung beim Kreuzworträtsel aufgeschlagen war und noch eine Kaffeetasse von der morgendlichen Seance auf dem Tisch stand. Sie blickte in den Brotkasten. Der unstillbare Appetit ihrer Mutter hatte das Brot, das Lise am Tag zuvor mitgebracht hatte, stark dezimiert. Sehr stark. Aber Alma hatte nie Gäste. Zumindest nicht so wie andere Menschen.


  Lise sank auf den Stuhl ihrer Mutter und blätterte lustlos in der Zeitung. Dann stand sie auf und ging durch die Wohnräume; berührte die schweren Möbel, als ob diese ihr die Wahrheit verraten könnten; warf Blicke auf den Kitsch, der überall auf den Fensterbänken und Regalen stand; sank mit den Fersen in dem weichen Teppich ein. Sie öffnete die Vorhänge, um ein wenig Licht hereinzulassen, aber es schien ihr, als fänden die Sonnenstrahlen nicht ihren Weg ins Haus. Es blieb dunkel und schwer und düster wie die Erinnerungen, die tief in ihrem Inneren brodelten.


  Sie ging zur Treppe. An der Wand hing ein Portrait von ihrem Großvater. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter und ihr selbst war schon immer erschreckend gewesen. Der Schildkrötenhals war dick und kurz. Das Gesicht viereckig und voller Falten, sogar auf diesem Bild, das ein Jugendportrait war. Aber am meisten irritierten die Augen. Kalt und durchdringend und eisblau bohrten sie sich in sie hinein. Es waren die Augen ihrer Mutter, wenn sie schimpfte. Es waren ihre eigenen Augen, wenn niemand hinsah. Wenn sie den alten Hans abwusch und Lust bekam, ihn mit der Dusche zu verbrühen.


  Zaghaft stieg sie die Treppe hoch. Es war Jahre her, dass sie den ersten Stock betreten hatte. Ab und zu kam eine Putzfrau, aber ihre Mutter schaffte das meiste allein. Niemand durfte nach oben gehen. Genauso wenig in den Keller. Nur das Erdgeschoss war für Normalsterbliche erlaubt, alles andere war tabu.


  Aber heute schob Lise diese Regeln beiseite. Ihr Herz klopfte wild. Sie fühlte sich wie damals: ein kleines Mädchen auf Abwegen, auf denen sie nicht sein durfte. Ein kleines neugieriges Mädchen, das nichts von den Übeln der Welt wusste.


  Das hatte sich schnell geändert.


  Sie öffnete die Türen zu allen drei Zimmern. Aber sie waren leer. Darin standen gemachte Betten, wie in einem Hotel des Bösen, stets bereit, Gäste zu empfangen.


  Dann erblickte sie die Luke zum Dachboden und erinnerte sich an das, was Lone gesagt hatte. Dass die Papiere dort oben lagen. Die Geschichte, die Alma diktiert hatte, erst Lone und nun Lise. Die Geschichte, die sie hasste und fürchtete.


  Eine Hühnerleiter führte zum Dachboden empor. Sie stieg hoch und hielt einen Augenblick inne, um einen Entschluss zufassen. Von unten hörte sie unverändert Almas sägendes Schnarchen.


  Sie drückte die Luke hoch und kletterte hinauf. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, Licht drang durch die Spalten.


  Dann sah sie die Einrichtung: eine Matratze, ein kleiner Tisch und ein Stuhl.


  Es prickelte auf ihrer Haut vor Angst. Da lagen ein Laib Brot und ein Paket Käse auf dem Tisch. Daneben ein Messer. Und etwas anderes.


  Sie sah sich um, blickte in die Dunkelheit. Sie wollte einen Namen sagen, aber er blieb ihr in der Kehle stecken. Sie ging zum Tisch. Dort lag ein altes Schreibheft wie jene, die sie in der Schule benutzt hatten. Es war aufgeschlagen. Sie erkannte Lones Handschrift. Sie sah sich verstohlen um. Dann steckte sie das Heft unter den Bund ihres Rocks und zog ihr Hemd darüber.


  Sie stand lange mit angehaltenem Atem und wartete darauf, etwas zu hören. Ein Rasseln. Ein Husten. Oder etwas anderes. Aber es kam nicht. Er war nicht da.


  Sie kletterte die Leiter wieder hinab und schloss die Luke. Dann ging sie nach unten und setzte sich in die Küche, bis ihre Mutter auftauchte.


  »Was machst du hier?«


  Alma war nicht begeistert. Sie schnüffelte. Lise ärgerte sich, dass sie am Morgen Parfum aufgetragen hatte. Ihre Mutter hatte eine sehr gute Nase. Jetzt vibrierte diese wie eine Hundeschnauze. Alma ging aus der Küche ins Wohnzimmer und sah die geöffneten Vorhänge. Lise folgte ihr, als sie zur Treppe ging und nach oben blickte.


  »Du warst oben.«


  »Ja, Mutter.«


  »Wo warst du noch?«


  »Auf dem Dachboden.«


  Alma drehte sich um. Für ihr Alter und ihre Größe war sie agil. Ihr Arm fuhr hoch. Lise trat einen Schritt zurück. Sie sah ihre Mutter an. Sie hasste sie. Wie sie den Rest dieser verdammten Familie hasste, weil sie ein so großer Teil von ihr war und weil sie ihr nicht entkommen konnte.


  »Er ist draußen. Und du versteckst ihn. Du hast ihn die ganze Zeit versteckt.«


  »Unsinn!«


  Alma stieß sie zur Seite und marschierte zurück in die Küche. Lise lief hinterher.


  »Warum hast du mir nichts gesagt? Ich habe ein Recht, das zu wissen! Er ist gefährlich.«


  »Ich kann ihn steuern«, sagte ihre Mutter mit dem Rücken zu ihr.


  »Wo ist er? Das war er, oder?«


  »Was war er?«


  »Das Mädchen im Klostergraben.«


  Alma schüttelte den Kopf.


  »Unsinn. Er tut niemandem etwas zuleide.«


  »Wo ist er?«


  »Nicht hier.«


  »Wo dann?«


  Es kam keine Antwort. Die Miene ihrer Mutter war abweisend. Sie setzte sich und starrte auf das Kreuzworträtsel. Sie sackte in sich zusammen.


  Lise hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel. Sie fühlte sich kraftlos, aber diese Karte musste noch ausgespielt werden.


  »Ich weiß, wo sie die Knochen gefunden haben«, sagte sie.


  Ihre Mutter war wie ein Stein, der auf einmal zum Leben erwachte. Alles an ihr bewegte sich. Der Kopf kam aus dem Schildkrötenpanzer und streckte ihr den Hals entgegen. Die Hände legten die Zeitung ab. Der schwere Körper beugte sich über den Tisch.


  »Wo?«


  Ausnahmsweise hielt Lise dem Druck stand. Ausnahmsweise widersetzte sie sich einem Befehl und erwiderte den Blick, ohne auszuweichen.


  »Sag mir erst, wo er ist.«


  »Ich weiß es nicht. Er hat noch einen anderen Unterschlupf.«


  »Wo?«


  »Bei einem Kumpel, glaube ich.«


  »Ist er ausgebrochen?«


  Alma sah sie mit unverhohlenem Triumph an.


  »Sie haben ihn rausgelassen. Die Ärzte meinen, dass er gesund ist.«


  Gesund. Das Wort hallte in Lises Kopf wider. Es eckte an den Wänden ihres Schädels an und verursachte umgehend Kopfschmerzen.


  »Er wird niemals gesund werden. Er tut nur so«, sagte sie.


  »Wo haben sie die Knochen gefunden?«


  »In einer Kiste auf dem Grund der Korallentiefe. In der Kalø Bucht.«


  Ihre Mutter erhob sich mit einem plötzlichen Ruck. Dabei rutschte das Tuch halb vom Tisch, und die Kaffeetasse fiel zu Boden. Sie starrte Lise an, und ihre Stimme bebte, als sie sagte:


  »Du erzählst niemandem, dass er draußen ist. Keiner Menschenseele, hast du mich verstanden?«


  Kapitel58


  Auf dem Heimweg von dem Treffen mit den Eltern des Mädchens versuchte er, seine Wut zu analysieren.


  An Überzeugungen und Ansichten war überhaupt nichts falsch, das durfte er nicht vergessen. Die Mütter der betroffenen Jugendlichen waren solche Menschen: Frauen mit Überzeugungen. Frauen, die für bestimmte Inhalte kämpften. Ja, sie waren auch Aktivistinnen, und ja, sie verstießen gegen das Gesetz. Aber es war kein Naturgesetz, dass ihre Kinder deswegen von einem rachsüchtigen Killer verfolgt wurden. Das konnte niemand vorhergesehen haben.


  Trotzdem war da der Zorn. Er richtete ihn auf das eigentliche Ziel: seine Mutter. Sie hatte ihm durch ihr Handeln eine Achillesferse vermacht, dessen war er sich schmerzlich bewusst. Vernachlässigung von Kindern machte ihn wütend. Punkt. Und diese Jugendlichen waren von ihren Eltern vernachlässigt worden. Nicht, weil sie für Dinge kämpften, sondern weil sie nicht aufmerksam gewesen waren. Sie hatten nicht gesehen, dass ihre Kinder verängstigt und unsicher waren.


  In Gjerrild bog er ab und ließ die Landschaft ihn milde stimmen, bis der Zorn abgedämpft war und sich zu einer schwachen Unterströmung verwandelt hatte. Dort lagen die Felder, die Nerzfarmen und Schweinemastbetriebe. Da die Klippe und der Kattegat am nördlichen Ende von Djursland, wo die Tanker draußen auf den Wellen trieben. Hier war all das, was ihn wieder zur Ruhe brachte.


  Die Straße schlängelte sich zur Klippe und zu seinem Haus, wo der Hund wartete. Er suchte nach dem Gefühl von Ruhe, Frieden und Freiheit, aber es schien ihm nicht greifbar wie Spiegelbilder, die in der Luft flimmerten.


  Er dachte an Victor und Ea-Louise. Er konnte nur hoffen, dass sie bei Magnus waren. Dem klugen, tüchtigen Magnus, der irgendwo da draußen war und sich mit den Fingerspitzen am Leben festklammerte. Aber wie lange noch? Wie lange, bevor auch er in der Garrotte dieses Irren endete?


  Nach Hasle war er zum Skejby Krankenhaus gefahren. Hier hatte er eine Kopie der Eltern von Ea-Louise getroffen, aber nur im Singular, da Ketty Nimb eine alleinerziehende Mutter von zwei Kindern war. Victor war seit zwei Tagen verschwunden. Er hatte eine Ansichtskarte geschickt. Er war über achtzehn. Man konnte nicht über sie bestimmen, wenn sie erwachsen waren, oder?


  Peter war gerade am Haus an der Klippe angekommen und wollte den Motor ausschalten und den Hund für einen Spaziergang holen, da klingelte sein Handy.


  »Mein Name ist Anders Klein. Ich leite den Supermarkt oben in Fjellerup beim Campingplatz…«


  »Ja?«


  »Sie haben eine Art Steckbrief von Magnus ausgehängt…«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Er war gestern hier. Ich bin ziemlich sicher, dass er es war.«


  Wenn er Magnus finden würde, dann könnte er vielleicht auch Victor und Ea-Louise finden.


  »War er allein?«


  »Er war zusammen mit einem Mädchen.«


  »Sind Sie sicher, dass sie nicht zu dritt waren?«


  Es herrschte kurzes Schweigen, dann sagte der Mann.


  »Sie wirkten sehr verwirrt. Sie haben eine Tasche mit Klamotten vergessen. Ich habe sie noch hier.«


  »Okay. Ich bin in einer Viertelstunde da.«


  Die meisten würden den Strand bei Fjellerup an einem schönen Sommertag vorgezogen haben, wenn die Sonne auf die Sanddünen knallte.


  Heute war kein solcher Tag. Heute fegte der Sand hoch, aufgewirbelt durch einen scharfen Nordwind. Die Luft war voller stechender Salzwasserperlen, und der Strandroggen hob sich wie das Toupet auf einem Glatzkopf. Peter hatte diese Bild vor Augen, als er in den Supermarkt trat und wie verabredet den Filialleiter Anders Klein traf. Er war alles andere als klein, und an seinem eierförmigen Kopf klammerten sich kleine helle Büschel einer Robin-Hood-Frisur.


  »Sie kamen gegen vier Uhr«, sagte der Supermarktchef. »Ich war allein hier. Um diese Jahreszeit ist ja nicht viel los. Sie haben Fertigsuppe und Milch gekauft.«


  »Haben sie etwas gesagt?«, fragte Peter.


  »Nichts. Im Gegenteil, sie waren sehr schweigsam. Es schien, als… ja, als wüssten sie nicht recht, was sie tun sollten.«


  »Wie haben sie bezahlt?«


  »In bar. Er hat bezahlt. Das Mädchen hat angeboten, es zu tun, aber er hat darauf bestanden.«


  »Sonst noch was?«


  Der Mann reichte Peter die Tasche. Es war ein kleiner blauer Fjällräven-Rucksack. Ein Blick genügte, und Peter wusste, dass er nicht Magnus gehörte. Er hatte seinen Pfadfinderrucksack mitgenommen, hatte Bella gesagt. Ganz egal, wie verwirrt man auch sein mochte, aber man nahm nicht zwei Rucksäcke mit, wenn man in der Wildnis überleben wollte. Das machte keinen Sinn. Man konnte nur einen auf einmal tragen.


  Ein Blick in den Rucksack verriet, dass die Kleidung darin keinem Mädchen gehörte.


  Peter nickte Anders Klein zu.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie keinen dritten Jungen gesehen haben? Auch nicht allein?«


  »Nein. Ganz sicher nicht. Ich würde mich erinnern. Wie gesagt ist es hier um diese Jahreszeit sehr ruhig.«


  Peter verabschiedete sich mit einem Nicken. Er ging zu seinem Auto und fuhr zum Strand hinunter. Dort ließ er den Hund rausspringen und an einem Pullover aus dem Rucksack riechen.


  »Such, Kaj!«


  Der Hund stand einen Augenblick da, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Der Wind blies aus allen Richtungen. Sand und Salzwasser mischte sich in der Luft. Peter wusste, dass die Chance winzig war, aber er musste es versuchen.


  »Such!«


  Kaj musterte ihn skeptisch. Dann trabte er ein wenig in die eine Richtung und ein wenig in die andere, bis er sich auf einmal zu entscheiden schien und landeinwärts loslief, Richtung Dünen.


  Peter folgte ihm. Der Hund wurde immer unruhiger. Er begann zu winseln.


  Da kam ihm in den Sinn, dass sich sehr viel verändern würde, wenn sie das fanden, was er vermutete. Er würde nicht auf eigene Faust weitermachen können. So oder so konnte er das nicht. Für wen hielt er sich eigentlich? Einen Rächer und Beschützer?


  Hilf uns, Peter. Hilf dir selbst.


  Er hatte niemandem geholfen. Im Gegenteil. Hätte er es geschafft, Schwester Beatrice zu überzeugen, zur Polizei zu gehen, hätte vieles anders ausgesehen.


  Der Hund bellte. Peter sah aus der Entfernung, wie Sand durch die Luft spritzte und der Schwanz hin und her peitschte, als wäre er dabei, ein Erdloch zu bohren.


  »Nein! Kaj. Aus!«


  Die Bewegungen hielten inne. Er schleppte sich die Düne hoch. Erst dachte er, es handle sich um ein Tier, vielleicht ein geflohenes Reh, das von einem Auto erfasst worden war. Aber dann sah er, dass der blutige Brei ein Mensch war. Ein Stumpf ragte hervor und erwies sich als eine Hand. Ein Fuß war nur noch ein blutiger Klumpen. Aber am schlimmsten war das Gesicht zugerichtet, in dem die Nase fehlte, und in der einen Wange klaffte ein Krater, der so tief war, dass man die weißen Wangenknochen und die Hälfte der Zähne sehen konnte.


  Der Hund blickte Peter eifrig an und winselte.


  »Platz, Kaj.«


  Der Hund kroch dicht an sein linkes Bein, während er sein Handy hervorholte und Mark Bille Hansens Nummer eintippte.


  Er sah auf die Uhr. Es war halb fünf. Er setzte sich in den Sand und wartete. Sein Handy klingelte kurz darauf, am liebsten hätte er es ignoriert. Eine schlechte Nachricht kam selten allein. Aber das Klingeln war hartnäckig, und er ging ran, nur um den Lärm abzustellen.


  »Peter.«


  »Peter, hier ist Ida.«


  Er musste kurz nachdenken, bis ihm einfiel, wer sie war. Der Besuch auf der Nerzfarm war sehr weit weg.


  »Mein Vater hat mir von Ihrem Besuch erzählt.«


  »Ja?«


  Seine Antwort kam schleppend. Er versuchte, sich zusammenzureißen.


  »Wie geht es Ihnen, Ida? Es tut mir leid, was sie da mitmachen mussten.«


  »Ach, mein Vater übertreibt. Mir geht es gut. Hören Sie. Ich habe Informationen für Sie oder für die Polizei oder wen auch immer das etwas angeht. Ich selbst werde nichts mehr unternehmen.«


  Er hatte keine Kapazität mehr für weitere Informationen. Noch mehr Leute, die wollten, dass er etwas tat, was nichts mit ihm zu tun hatte. Trotzdem sagte er:


  »Okay. Was haben Sie?«


  Er lauschte der Geschichte, wie sie mit Geduld und Einfallsreichtum per Internet Kontakt mit der Gruppe von Aktivistinnen hergestellt hatte und was sie über deren geplante Aktionen wusste.


  »Und Sie sind sicher, dass das keine Ente ist?«


  »Ganz sicher.«


  »Die Frauen haben Sie im Verdacht, eine Spionin zu sein«, sagte Peter. »Das wissen Sie, oder?«


  »Keine Sorge. Meine Quelle ist zuverlässig.«


  »Aber wie…?«


  Ida lachte bescheiden.


  »Sagen wir einfach, dass ich mich gut mit Computern auskenne. Mein Freund ist ein IT-Geek.«


  Ida als Hackerin. Peter musste den Kopf schütteln, um sich dieses Bild vorstellen zu können. Aber sie klang überzeugend. Er hoffte, dass ihr Ton ein wenig auf ihn abgefärbt hatte, als er kurz darauf die Sirene hörte und sich dafür rüstete, Mark Bille von der bevorstehenden Aktion zu erzählen.


  Kapitel59


  »Ich hoffe, deine Spionin hält sich mit ihren Informationen an die Wahrheit. Sonst kriegst du Probleme.«


  Mark leierte seine Predigt herunter und sah auf die Uhr. Es war Mitternacht. Er wünschte sich den Mond weg, aber da hing er, bleich und hartnäckig. Er hoffte, dass er sie und die beiden anderen Teams der Polizei von Grenå nicht verriet, während sie in dieser windigen, eiskalten Novembernacht auf der Lauer lagen. Sogar die Wolken ließen sie im Stich.


  »Die hab ich so oder so schon«, antwortete sein Sitznachbar.


  Mark nickte im Halbdunkel. Vor neun Stunden war er nach Fjellerup zu der Leiche von Victor Nimb in der Düne und einem ruhig daneben sitzenden Peter Boutrup gekommen. Jetzt saßen sie in Marks Dienstwagen, die Fenster hatten sie heruntergelassen, damit sie hören konnten, wenn sich jemand näherte. Sie parkten hinter einem Gebüsch.


  Eine Weile lang sagte keiner etwas. Dann fragte Peter:


  »Hat man ihn garrottiert?«


  Mark nickte.


  »Es sieht so aus.«


  »Das andere war also ein Fuchs oder ein Hund?«


  »Davon gehen wir aus, aber das wird die Obduktion zeigen.«


  Er sah Peter forschend an: »Dein Hund hatte keine Zeit dafür, oder?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Er hat die Leiche nicht angerührt. Er hatte auch kein Blut am Maul.«


  »Dann war es vermutlich ein Fuchs«, meinte Mark.


  Einmal war er zu einem Fall gerufen worden, bei dem der Hund allein mit seinem toten Besitzer gewesen war. Es war die am schlimmsten zugerichtete Leiche, die er je gesehen hatte, dicht gefolgt von der in der Düne.


  Peter Boutrup stupste ihn an.


  »Hör mal.«


  Mark hörte das leise Geräusch eines näher kommenden Autos. Also noch eines. Er sprach ins Funkgerät.


  »Es geht los. Denkt daran. Wir wollen sie mit Werkzeug in den Händen und Nerzscheiße an den Stiefeln. Niemand unternimmt etwas, bevor ich es sage.«


  Von den beiden anderen Teams kam eine Bestätigung. In Zusammenarbeit mit den Nerzfarmern –es war das zweite Mal in diesem Jahr, dass sie Besuch von den Aktivistinnen bekamen– hatten sie 100Watt-Lampen in jeder Käfigreihe angebracht und die beiden anderen Streifenwagen auf dem Grundstück postiert. Acht Kollegen standen parat, um die Schwarzgekleideten einzufangen.


  Die Autos der Aktivistinnen –vorausgesetzt, sie waren es– fuhren leise und ohne Licht. Mark hörte, dass die Motoren ungefähr hundert Meter entfernt abgestellt wurden. Sie hörten auch noch etwas anderes: 4000Nerze, die hinter ihren Drahtgittern unruhig wurden.


  In den wenigen Sekunden, die verstrichen, dachte Mark zurück an den Nachmittag. Dieser flimmerte in Bildern vor seinem inneren Auge vorbei: der tote Junge in der Düne. Boutrup und der Hund, der neben der Leiche gewacht hatte. Anna Baggers Ankunft mit den Technikern und der Gerichtsmedizinerin Sara Dreyer. Annas Befragung von Boutrup und seine Aussage über das Frauennetzwerk, das er im Verdacht hatte: Aktivistinnen, die Nerze aus ihre Käfigen befreiten. Eine Sache, die Mark durchaus nachvollziehen konnte, die aber möglicherweise in Verbindung mit den Morden stand.


  Deshalb saßen sie hier auf der Lauer, in der Hoffnung, die Frauen dingfest zu machen zu können, wie Cowboys, die eine Viehherde einfangen. Total absurd. Aber sie tappten vollkommen im Dunkeln und konnten den kleinsten Durchbruch brauchen, daher hatte Anna Bagger eingewilligt, dass sie den Versuch unternahmen.


  »Eigentlich kann man sie ganz gut verstehen«, sagte Mark, während sie lauschten, ob sie Schritte in der Dunkelheit hörten. »Ein Dasein in so einem Käfig ist doch kein Leben.«


  Peter Boutrup seufzte.


  »Aber darum geht es nicht.«


  »Wenn du das sagst. Aber wenn sie wissen, dass es zwischen den Morden und den Nerzen einen Zusammenhang geben könnte, warum haben sie das Ganze heute Abend nicht abgeblasen?«


  »Vielleicht, weil sie nicht einsehen, dass es einen Zusammenhang geben kann«, sagte Peter. »Vielleicht war es zu spät, um es noch abzublasen. Eine solche Operation ist wahrscheinlich sorgfältig geplant.«


  Oder aber, weil die beiden Sachen in der Tat nichts miteinander zu tun haben, dachte Mark. Laut sagte er aber:


  »Da kommen sie.«


  Sie schwiegen und lauschten. Die Schritte waren fast lautlos und näherten sich schnell. Mark fragte sich, zu wievielt sie wohl waren.


  Auf Henrik Hansens Nerzfarm hatten sie die Hälfte der 6000 Tiere freigelassen, und die Käfige waren mit Bolzenschneidern aufgeschnitten worden. So etwas dauerte Zeit. Er schätzte, dass sie mindestens zu zehnt waren, also doppelt so viele, wie Peter Boutrup namentlich kannte.


  Er erstarrte. Peter zupfte ihn am Arm. Sie waren da. Jetzt konnte er die schwarzgekleideten Gestalten sehen und hoffte nur, dass sie die Autos nicht entdeckten. Dann hörte er das Geräusch der Bolzenschneider und der Käfige, die knirschend aufgezwungen wurden.


  Er blickte Peter an. Sie nickten einander zu. Dann sagte er mit gedämpfter Stimme in das Mikrofon am Revers seiner Jacke:


  »Okay. Olsen und Nybord. Runter zu den Wagen.«


  Er sah auf die Uhr. Er ließ eine Minute verstreichen, um den Männern die Zeit zu geben, zu den Wagen der Aktivistinnen zu gelangen und sie unschädlich zu machen, so dass sie nicht zur Flucht benutzt werden konnten. Es gab für sie auf dem Land mitten in der Nacht kein anderes Transportmittel. Sie würden alle schnappen, das wusste er. Dann holte er tief Luft und sagte:


  »Denkt daran, wir wollen keine Verwundeten oder Toten haben, und niemand zieht seine Dienstwaffe, außer es besteht Lebensgefahr.«


  Er hielt einen Moment inne, bevor er sagte:


  »Dann lasst uns mal ein wenig Licht machen.«


  Kapitel60


  Peter blinzelte in das grelle Licht, das innerhalb einer Millisekunde ein Loch in die Nacht geschlagen hatte und das Geschehen vor ihnen in Szene setzte.


  Das Ganze war wie eine Show auf einer absurden Theaterbühne in einem fremden Land. Schwarzgekleidete Menschen huschten durchs Bild und versuchten, dem Flutlicht und der Polizei zu entkommen. Bereits freigelassene Nerze rannten zwischen den Käfigen hin und her, ihre Augen leuchteten im Licht der Scheinwerfer. Mark war schon längst aus dem Auto gesprungen. Überall waren Rufe und Schreie zu hören, Frauenstimmen mischten sich mit denen von Männern; einige der Schwarzgekleideten lagen zwischen den Käfigen und waren von den Beamten zu Boden gedrückt worden, andere leisteten entschieden Widerstand, kreischten und traten und bissen, um sich zu befreien. Werkzeuge wurden weit weg geschleudert in dem Versuch, technische Beweise loszuwerden.


  Peter stieg aus dem Auto und starrte erneut auf das Geschehen. Er ging die Käfigreihen entlang, mit nur einem Ziel: Er würde sie erkennen, davon war er überzeugt. Auch im Tarnanzug und mit einer Sturmhaube über dem Kopf. Er würde sie blind finden, und deshalb war er mitgekommen. Man hatte ihm erlaubt, dabei zu sein. Er hatte darum gebeten. Das hier war seine Operation, und sie gehörte ihm. Bella gehörte ihm.


  Er spürte einen Schlag in die Magengegend, als er von einer der fliehenden Aktivistinnen fast umgehauen wurde. Er wankte. Er griff nach der Gestalt, aber sie verschwand flink aus den Scheinwerfern und tauchte in die Finsternis ein.


  »Weg, wir müssen weg. Hier entlang«, rief jemand.


  »Scheiß Bullen. Schlagt sie nieder«, rief eine andere.


  Es herrschte noch immer Tumult. Es waren mehr Militante, als er gedacht hatte. Er sah, dass einer von Marks Männern an der Stirn blutete. Ein weiterer lag auf dem Boden und wurde mit einem Bolzenschneider geschlagen, bevor die Aktivistin von einem Kollegen überwältigt wurde.


  »Schnappt sie euch, so schnell ihr könnt.«


  Es war Mark, der das rief. Dann verschwand auf einmal das Licht, und sie wurden von der Finsternis verschluckt.


  »Sie haben den Strom abgeschaltet. Macht die Autoscheinwerfer an«, rief Mark.


  »Verdammte Scheiße!«


  »Packt sie!«


  »Laaaauft!«


  Stimmen, Schritte und Kommandos schwirrten durch die Luft. Einige Aktivistinnen waren immer noch dabei, Drähte durchzuzwicken.


  Da sah er sie. Sie stand völlig reglos im Lichtkegel von Marks Wagen. Elfendünn und anmutig. Sie hielt einen Bolzenschneider in der Hand und sah hektisch von rechts nach links. Ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie gerannt. Jetzt sah sie ratlos aus. Er hätte sie überall erkannt.


  »Bella!«


  Sie wandte sich zu ihm um. Eine ganze Sekunde verstrich, in der sie sich nur ansahen. Dann rannte sie los. Flitzte davon mit langen Sprüngen, die der Schwerkraft trotzten.


  Er setzte ihr nach, aber sie war schnell, und er verlor sie aus den Augen, bis sie etwas weiter vorn wieder auftauchte. Sie hatte keine Chance zu entkommen, aber das Adrenalin trieb sie weiter, und ihre Beine trommelten ein heftiges Solo in die Erde.


  »Bella, warte! Jetzt bleib doch stehen, verdammt!«


  Aber sie wartete nicht. Er wusste nicht, was sie sich davon erhoffte, aber sie war wie etwas Ungreifbares, das existierte und dann wieder nicht. Ein schwarzgekleidetes Elfenmädchen, das die Gabe hatte, urplötzlich zu verschwinden und sich von der Natur verschlucken zu lassen. My, dachte er. My, wie sie hätte sein können. Wie sie tief in ihrem Inneren gewesen war, wenn man alles andere wegschälte. My hätte sich gewünscht, so zu sein: Verteidigerin der Tiere, Ritterin der zum Tode Verdammten. Er sah die Verbindung zwischen Mutter und Tochter deutlich.


  Da hörte er ein sehr menschliches Geräusch. Einen Sturz und ein Jammern und ein Wimmern. Er kam näher. Sie lag in einem Graben und sah zu ihm hoch. In ihren Augen las er Trotz, und einen Augenblick spürte er die Scham des Jägers.


  Er zögerte eine Sekunde. Dann kniete er sich an den Rand des Grabens und reichte ihr vorsichtig eine Hand.


  »Komm, Bella. Ich tu dir nichts.«


  Sie bewegte sich nicht, sondern starrte ihn nur an. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Es ist okay. Ich weiß, dass du Gutes tun willst.«


  Da bewegte sie sich. Er fühlte Haut auf Haut, als sie ihm die Hand reichte, und er sie zu sich hochzog.


  Er brachte sie in sein eigenes Auto, das ein Stück die Straße hinunter stand. Die Aktion war so gut wie vorbei. Mark wirkte zufrieden.


  »Du kriegst sie. Das verspreche ich.«


  »Wir haben die anderen«, sagte Mark. »Bis auf Brask. Sie versteht es, sich rauszuhalten.«


  »Anni Toftegaard?«


  Mark schüttelte den Kopf.


  »Auch nicht, und das Gleiche gilt für Ulla Vang. Aber Ketty Nimb ist dabei. Kein Wunder, dass wir sie nicht finden konnten, um sie von Victors Tod zu unterrichten.«


  Mark schüttelte erneut den Kopf und sah Peter an.


  »Bis hierhin hattest du Recht. Vielleicht hast du auch Recht damit, dass die Morde mit dieser Sache zu tun haben…«


  Peter blickte zu seinem Wagen, in dem Bella saß und den Kopf gegen die Fensterscheibe lehnte.


  »Das werden wir sehen. Aber irgendeinen Zusammenhang muss es geben.«


  »Ein wütender Nerzfarmer, der Amok läuft und die Kinder der Aktivistinnen umbringt?«


  Mark klang skeptisch.


  »Das werden wir sehen«, wiederholte Peter.


  Kapitel61


  Kir wartete in ihrem Auto ein ganzes Stück von Jeanettes Haus entfernt.


  Kasper Frandsen war drinnen. Sie war ihm erneut von Veggerslev gefolgt. Er war jetzt seit zwei Stunden da, es war bereits nach Mitternacht.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Dieses Mal waren die Kinder da. Vier und sechs Jahre alt. Sie hatte Lust, durch den Garten zu laufen, die Haustür einzuschlagen und den Mann auf die Polizeistation zu bringen, bevor er sie halbtot schlug oder noch Schlimmeres tat.


  Aber sie musste geduldig bleiben. Sie wollte ihn als Mörder entlarven. Alles passte zusammen. Er war als Jugendlicher zweimal wegen Körperverletzung vorbestraft, hatte Jeanette ihr schluchzend erzählt. Das war zwar schon lange her, aber was mochte er in der Zwischenzeit nicht alles angestellt haben, das nicht entdeckt worden war?


  Dazu kam seine Anwesenheit im Hafen. Er hatte eindeutig die Gelegenheit gehabt, das Boot zu sabotieren, und auf jedenFall war er Nils begegnet, der ihn offenbar irritiert hatte. Für manche Menschen brauchte es nicht viel. Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Morten hatte eine sehr präzise Charakterbeschreibung abgegeben. Morten, der versprochen hatte, ihr zu helfen, nachdem sie ihn unter Druck gesetzt hatte.


  Es gab noch etwas anderes, bei dem er ihr helfen sollte, aber das hatte sie sich noch nicht getraut preiszugeben. Draußen bei Læsø lag die Marie von Grenå noch immer in fünfundvierzig Metern Tiefe auf dem Meeresgrund. Ein Blick in das Boot könnte nicht schaden. Das könnte der entscheidende Beweis sein, wenn sie herausfand, dass die Schraube sabotiert worden war oder dass Kasper etwas anderes Lebenswichtiges manipuliert hatte. Doch dazu war ein sicherer Tauchgang mit einem Kollegen bei guten Wetterbedingungen notwendig, und vorläufig war sie krankgeschrieben und die Minentaucher nach Kongsøre zurückgekehrt.


  Und da kam Morten ins Spiel. Vorerst war es nur ein Gedanke, der sich erst langsam herauskristallisierte. Aber sie konnte sich mit der Idee anfreunden, diesen Idioten von Kasper Frandsen festzunageln. Ihr gefiel der Gedanke, Mark den Täter servieren zu können; von ihm hatte sie nichts mehr gehört. Sie hatte gedacht, dass sie zumindest in der Sache mit den Knochen in der Kiste zusammenarbeiten würden, aber nun schien es, als würde er seinen eigenen Weg gehen.


  So arbeitete sie sich eine Weile durch ihre eigenen Beweggründe, obwohl sie in ihrem Innersten wusste, dass ihre Untätigkeit die Wurzel allen Übels war.


  Aber so war es jetzt. Im Moment konnte sie nicht sonderlich viel unternehmen. Da konnte sie auch einer Schwester in Not helfen.


  Während sie das dachte, wurde die Tür des Hauses geöffnet, und Kasper Frandsen stapfte wütend ins Freie, wobei er der Frau seine geballten Fäuste drohend entgegenstreckte, die hastig die Tür hinter ihm zuschob.


  »Verfluchtes Biest«, schallte es über die Straße. »Du solltest verdammt noch mal an deinem eigenen Speichel ersticken!«


  Sie sah von ihrem Versteck aus zu, wie der kräftige Mann zurück zu seinem Wagen wankte, den Motor anließ und mit angeschaltetem Fernlicht losbrauste. Einen Augenblick lang spürte sie, wie das Scheinwerferlicht über sie und den roten Pick-up glitt, der nicht gerade das unauffälligste Fahrzeug auf Erden war. Sie hoffte, dass er sie nicht bemerkt hatte, und blieb noch ein paar Minuten lang sitzen, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Dann öffnete sie die Wagentür und ging durch den Garten, klopfte sanft und wurde von Jeanette hereingelassen, deren Haare und Kleidung in Unordnung waren. Ihre Lippen waren geschwollen.


  »Dieses Schwein. Komm, du musst Jod drauf machen.«


  »Die Kinder schlafen zum Glück. Ich glaube nicht, dass sie etwas mitbekommen haben.«


  Kir nickte. Innerlich sagte sie: »Ja, und ich bin der Weihnachtsmann.« Natürlich hatten die Kinder das mitbekommen. Vermutlich saßen sie im Bett und klammerten sich aneinander, bis es überstanden war.


  Nach ein paar Hinweisen fand sie den Erste-Hilfe-Kasten. Sie tupfte Jeanettes Lippen ab.


  »Ich habe das, worum du mich gebeten hast«, sagte Jeanette. »Ich habe es versteckt, während er im Bad war. Er geht immer ins Bad. Er sagt, dass ich ekelerregend bin und ganz sicher irgendetwas Ansteckendes habe. Er sagt, dass ich eine Hure bin.«


  Kir betrachtete Jeanette aus einiger Entfernung. Wie fühlte es sich wohl an, auf diese Weise erniedrigt zu werden? Sie konnte sich das nicht vorstellen. Sie war eine Soldatin. Kir war zum Kampf ausgebildet, um sich und andere zu verteidigen. Es war jenseits ihrer Vorstellungskraft –auch nach Jeanettes Erklärung, dass er sich sonst über die Kinder hermachen würde–, wie man seinen Körper einer solch abgestumpften sexuellen Gewalt ausliefern und die erniedrigenden Worten ertragen konnte, die aus dem Mund eines solchen Monsters kamen. Irgendwo vernahm sie Mortens Warnung: »Pass auf. Diese Art von Frauen dreht blitzschnell den Spieß um. Bevor du dich versiehst, sticht sie dir ein Messer in den Rücken und verteidigt die einzige Person, die sie kennt: ihren Mann.«


  Vielleicht hatte Morten recht. Was wusste sie schon? Aber Beweise waren Beweise, und sie wollte welche beschaffen.


  Jeanette erhob sich mit wackeligen Beinen und wankte ins Schlafzimmer. Sie kam mit einer Tüte zurück, die sie Kir reichte.


  Jeanette griff sich an den Hals.


  »Er liebt es, Henker und Opfer zu spielen. Dafür lebt er.«


  Kir blickte in die Tüte. Darin befanden sich ein Halsband aus Eisen und Handschellen.


  Jeanette sagte kühl:


  »Da dürfte jede Menge an DNA drauf sein. Ich hoffe, er verrottet in der Hölle!«
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  Peter hatte sich die Situation unzählige Male vorgestellt, seit er das Feature über die Pelztierzucht gefunden und entdeckt hatte, wovon Gumbos Fotos handelten. Er hatte sich als der Fragenstellende gesehen und sie als diejenige, die ihm die Antworten gab. Er hatte sich vorgenommen, ihre Zartheit und ihre Weiblichkeit zu ignorieren, ihre großen, fragenden Augen, die ihn an die Jahre mit My erinnerten. Er wollte einen Befehlston anschlagen und sie anbellen: »So, Schätzchen, jetzt reden wir mal Tacheles, einverstanden?« Und er hatte sich ihre Reaktion ausgemalt: Respekt, auch Furcht. Er wollte in ihren Augen sehen, dass sie sich ertappt fühlte, und ihr Geständnis hören, bei dem endlich alle Karten auf den Tisch gelegt wurden.


  So sehr hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, wohl wissend, dass es nicht früher möglich gewesen war. Sie hätte alles geleugnet. So wie sie alles geleugnet und gelogen hatte seit dem Tag, an dem sie zusammen mit Miriam aufgetaucht war.


  Jetzt konnte sie es nicht mehr leugnen.


  Aber es kam ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er betrachtete sie, wie sie sich in die Ecke des Sofas drückte. Sie war nicht mehr die kraftvolle Frau, die Traumkuchen mit Kokosflocken vorbeigebracht und ihn damit auf dem Weg nach Hause abgepasst hatte. Jetzt ähnelte sie eher der zusammengekauerten Frau in der Küche nach Gumbos Besuch. Aber sie war nicht besiegt. In ihr war noch ein Funken Leben und Widerstand. Und auch Sexappeal, als ihre Blicke sich trafen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß echt nicht, was du da treibst.«


  »Womit?«


  Ihre Stimme war heiser vom Rufen und Schreien auf dem Kampffeld.


  »Nichts.«


  Er musste seine Gedanken sammeln. Er wollte es langsam angehen lassen. Sie war natürlich keine Mörderin, aber ganz unschuldig auch nicht.


  »Okay. Vielleicht ist es am besten, wenn du mir einfach alles erzählst«, sagte er. »Was läuft da, Bella? Worin bist du mit Alice und den anderen verstrickt?«


  »Den anderen?«


  Sie klang völlig ahnungslos. Er holte die Kopie des Features hervor und reichte sie ihr. Während sie es ansah, zählte er an den Fingern ab.


  »Alice Brask, du selbst, Annie Toftegaard, Ketty Nimb, Ulla Vang.«


  »Ja?«


  »Erzähl mir, was ihr macht.«


  Nun war es an Bella zu seufzen.


  »Das hast du doch gesehen. Wir vertreten bestimmte Standpunkte und haben keine Hemmungen, auch Taten folgen zu lassen. Wir sind gegen die Pelztierzucht. Du hast ja die armen Tiere gesehen. Einige haben Wunden von der Größe einer Fünfkronenmünze. Sie beißen sich gegenseitig und verstümmeln sich selbst. Sie vegetieren kümmerlich dahin.«


  Sie wies mit einem schwarzgekleideten Arm auf ihn.


  »Du bist doch auch ein Naturliebhaber. Du musst es doch hassen, wenn Tiere in Käfigen gehalten werden! Du musst doch dagegen sein, dass Tieren wehgetan wird!«


  »Bin ich auch. Aber ich hasse Grausamkeiten gegen Menschen noch mehr.«


  Er wusste sehr wohl, dass er damit zu weit ging. Sie hatten bestimmt eine Absicht mit ihren Aktionen, aber für ihn ging es um etwas anderes.


  Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Er kam ihr zuvor.


  »Melissa ist tot. Nils ist tot.«


  »Nils ist ertrunken«, sagte sie verblüfft, wie auch schon Ulla Vang vor ihr. »Das war ein Zufall.«


  »Du hast Scheuklappen auf, Bella. Du siehst das, was du sehen willst, und hörst das, was du hören willst. Nils wurde garrottiert und in das Steuerhaus eines Fischkutters gelegt, der dann gesunken ist.«


  Sie war aufrichtig überrascht.


  »Das kann nicht stimmen… Das ist ja furchtbar.«


  Er sah auf seine Uhr.


  »Vor zwölf Stunden habe ich die Leiche von Ketty Nimbs Sohn Victor in einer Düne am Fjellerup Strand gefunden, wohin er geflohen war, um sich Magnus und Ea-Louise anzuschließen.«


  »Du hast was?«


  Er achtete nicht auf ihre Frage und fuhr fort.


  »Victor wurde auch garrottiert.«


  Er beugte sich vor.


  »Wach auf, Bella! Eure Kinder haben jahrelang Drohungen erhalten, und ihr habt nichts gemerkt. Sie haben euch beschützt. Nicht umgekehrt. Während ihr mit eurem Netzwerk losgezogen seid und euch neue Feinde gemacht habt.«


  Er holte tief Luft und redete weiter, aber sie saß nur da und starrte ihn ausdruckslos an, als ob jemand einen der Bolzenschneider genommen und ihr damit über den Schädel geschlagen hätte.


  »Und irgendwo da draußen läuft Feind Nummer eins herum und tötet eure Kinder. Wer ist das, Bella? Krame ein wenig in deinem Gedächtnis, dann wird er auftauchen. Du kennst ihn. Es ist jemand, der deine Kinder und die der anderen kennt; jemand, der sich erniedrigt fühlt durch etwas, das ihr in gutem Glauben und in bester Absicht getan habt, was aber großen Zorn ausgelöst hat. Es ist jemand, der Rache übt!«


  Sie schüttelte den Kopf und hob die Hände, als wolle sie mehrere Schläge abwehren. Tränen traten ihr in die Augen. Sie stieß die Worte hervor.


  »Es ist nur ein Netzwerk. Gut, wir lassen die Nerze frei, und wir besprühen ein paar Pelze, und ja, es ist das Eigentum anderer, aber das macht doch niemanden zum Mörder!«


  Innerlich musste er ihr Recht geben. Es konnte nicht stimmen, und doch gab es sehr viele Hinweise darauf, dass es einen Zusammenhang gab.


  »Welche Erklärung gibt es sonst?«


  »Erklärung?«


  Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Magnus hat das Ganze einfach nur satt. Er ist achtzehn. Er will sein eigenes Leben führen, also ist er weggefahren. Das ist alles…«


  »Du lebst in einer anderen Welt, Bella. Gumbo hat mir gesagt, dass Magnus sich mit Melissa getroffen hat. Melissa bekam jedes Jahr an ihrem Geburtstag Drohungen. Du hast mir selbst den Drohbrief gezeigt, den du in Magnus’ Schublade gefunden hast…«


  Er fuhr geduldig fort:


  »Er und Melissa haben sich gegenseitig gestützt. Wie auch die anderen Kinder von euch fünf Co-Autorinnen.«


  Und wer wusste, fügte er innerlich hinzu, ob es nicht noch weitere gab? Heute Nacht waren jedenfalls mehr als fünf Aktivistinnen dort draußen im Einsatz gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf. Er konnte sehen, wie sie sich anstrengte, um sich zu sammeln und klare Gedanken zu fassen. Er stand auf, holte Milch aus dem Kühlschrank, tat Kakaopulver hinein und erhitzte sie in einem Topf, während er ihr Zeit zum Nachdenken ließ.


  Als er zurückkam und ihr eine Tasse heißen Kakao reichte, umklammerte sie diese mit beiden Händen und sagte:


  »Es kann nicht wegen der Tiersache sein. Das glaube ich einfach nicht. Es muss etwas anderes sein. Etwas, das uns betrifft, ja. Etwas mit dem Netzwerk. Aber nicht das, was du glaubst.«


  »Was dann, Bella? Was habt ihr getan, das einen Mann zum Mörder eurer Kinder machen könnte?«


  Sie führte die Tasse an ihre Lippen und kostete vorsichtig. Dabei runzelte sie die Stirn. Sie richtete den Blick auf ihn und sog ihn in ihre gespielte Unschuld auf, und sein Traum vom gestrigen Morgen fiel ihm wieder ein.


  »Genau darüber zerbreche ich mir ja den Kopf, Peter.«


  Kapitel63


  Ein schwarzer Teppich aus trauernden Menschen befand sich in der Kathedrale von Århus, aber trotz des Anlasses waren bei weitem nicht alle in dieser Farbe gekleidet.


  Auf ihrem Blog hatte Alice Brask darum gebeten, farbenfroh zu erscheinen, um Melissas kurzes Leben zu feiern. Einige waren diesem Wunsch nachgekommen, mit Ausnahme der Schwestern aus dem Kloster. Sie saßen in zwei Reihen in ihren weißen und schwarzen Trachten.


  »Wir hätten sie heute Nacht holen sollen«, sagte Mark. »Die Zeit ist zu knapp, um Rücksicht zu nehmen.«


  Anna Bagger schüttelte neben ihm unmerklich den Kopf.


  »Sie hat niemanden umgebracht.«


  Da war Mark sich nicht so sicher.


  »Sie ist verdammt nervtötend, und das gestern Abend war ganz klar illegal, und ja, sie ist die Drahtzieherin«, sagte Anna Bagger. »Aber sie ist keine Mörderin. Und sie hat ihre Tochter verloren.«


  »Und jetzt macht sie eine Zirkusvorstellung daraus«, flüsterte Mark.


  Er war sich sicher, dass Melissa ein ruhigeres Begräbnis in der Klosterkirche lieber gewesen wäre. Aber sie war nicht mehr da, um zu sagen, was sie sich wünschte. Und ihre Mutter war ihre nächste Verwandte und hatte offenbar einen extravaganteren Geschmack als die Tochter, davon war Mark überzeugt.


  Darum war der weiße Sarg mit einer Ladung farbiger Blumen geschmückt; deshalb war es überall in der Kirche schreiend rot, lila und orange. Und deshalb waren die meisten Blumensträuße und Kränze –es waren so viele, dass sie an jeder freien Stelle standen oder lagen– regelrechte Farborgien und -explosionen. Die Mutter der Toten, die mit den engsten Familienmitgliedern direkt vor dem Sarg saß, trug einen Hosenanzug, der zu der Blumenorgie passte. Neben Alice Brask saß ein kleiner Junge. Er war nicht älter als zehn. Er wirkte verschlossen, und er ließ seine Füße baumeln. Es war Melissas kleiner Bruder.


  Mark sah auf das Blatt in seiner Hand, das auf jedem Stuhl gelegen hatte. Darauf stand der Ablauf der Zeremonie, und auch den hätte Melissa wahrscheinlich anders gestaltet. Es waren verschiedene Beiträge angekündigt, sicherlich von Freunden und Bekannten und Familienmitgliedern. Und zum Abschluss würde ein Kim-Larsen-Lied »Bald wird’s hier still« folgen. Der Text war auf dem Blatt abgedruckt. Er las: »Hast du gesehen, was du hast sehen wollen? Hast du deine Melodie vernommen?«


  Er griff sich unwillkürlich an die Krawatte, die er zur Feier des Tages angezogen hatte, und lockerte sie ein wenig. In seinem Kopf brummten die Worte und bohrten sich in die Stelle, die er eigentlich nach seiner Krankheit hermetisch abgeschlossen hatte. Die Angst. Die Unsicherheit. Das verfluchte ständige Gefühl von Neid auf die Gesunden. Nein, er hatte verdammt noch mal nicht das gesehen, was er sehen wollte. Er hatte ganz im Gegenteil eine Menge gesehen, was er nicht hatte sehen wollen.


  »Wir können sie heute verhören«, entschied Anna Bagger. »Aber schau mal, ob wir etwas von dem brauchen können, was hier passiert. Sei aufmerksam.«


  Mark wandte den Blick zur Decke des Kirchenschiffes. Er hatte dringend Schlaf nötig nach der Aktion in der Nacht und den ersten Vernehmungen. Und wenn schon kein Schlaf, dann wenigstens Action. Er hatte Lust gehabt, Alice Brask noch in der Nacht aus dem Bett zu scheuchen, sie mitzunehmen und ihr ein paar eingehende Fragen zu stellen. Aber Anna Bagger hatte dem aus menschlichem Respekt widersprochen, und sie hatte natürlich Recht. Sie waren gezwungen, geduldig zu sein. Aber in der Zwischenzeit waren zwei Kinder vor einem Irren mit einer Garrotte auf der Flucht, und nur die Götter wussten, ob noch mehr von ihnen dort draußen waren. Teenager in Gefahr und am Rande zum Erwachsenenleben. Große Kinder, die vielleicht niemals das sehen würden, was sie sehen wollten.


  Die Polizei wusste momentan nur von Magnus und Ea-Louise. Aber es konnte noch andere geben. Ein Blick über die Menschenmenge in der Kathedrale bestätigte dies. Alice Brask hatte viele Freunde und Netzwerkverbindungen.


  Die Orgel setzte ein. Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Schweiß trat aus allen Poren, und seine Hände wurden so feucht, dass er kaum das Programm festhalten konnte. Alle saßen ganz still da, lauschten und warteten. Er hatte den Eindruck, unter einer Käseglocke zu hocken. Der Raum drehte sich, und die Teufel und Engel der Wandmalereien bewegten sich vor seinen Augen. Er erhob sich, rang nach Luft und zog die Krawatte ganz aus.


  »Wo willst du hin?«, zischte Anna Bagger laut und zog ihn am Ärmel, damit er sich wieder setzte. »Die Leute gucken schon. Setz dich sofort wieder hin, Mark.«


  Aber es war ihm egal. Er musste raus. Er bahnte sich einen Weg durch die Stuhlreihe, trat dabei auf diverse Füße und Taschen und erntete böse Blicke. Er lief auf die schwere Kirchentür zu, warf sich dagegen und stieß sie auf, während er hinter sich hörte, wie die Gemeinde einen Psalm anstimmte. Den einzigen Psalm, den er überhaupt gekannt hatte.


  Er lehnte eine Weile an der roten Mauer der Kirche und kam langsam wieder zu sich. »Schlaf süß, Kindlein! Schlaf ruhig und still«, sangen sie im Inneren. Er sah sich um. Hier draußen standen ein paar Grüppchen herum. Leute jeden Alters. Die meisten um die vierzig. Leute, die große jugendliche Kinder haben konnten.


  Einige der Jugendlichen hatten jahrelang Drohungen bekommen, wie etwa Melissa. Seit sie zehn war. Das hatte Boutrup erzählt, und Schwester Beatrice, ihre Freundin im Kloster, hatte das bestätigt. So betrachtet waren die Pelztieraktionen noch sehr jungen Datums. Die befragten Frauen aus der nächtlichen Aktion hatten erzählt, dass es kurz nach dem besagten, von Boutrup kopierten Feature angefangen hatte, also um 2005. Das war sechs Jahre her.


  Mark sog die frische Luft tief ein. In der Kirche erschallten wieder die Worte: »Schlaf süß, Kindlein! Schlaf ruhig und still.«


  Erst als über ihm das Totenläuten einsetzte, klingelte es auch bei ihm:


  Sechs Jahre reichten natürlich nicht aus, wenn Melissa Drohungen seit ihrem zehnten Geburtstag bekommen hatte. Also reichte das Ganze viel weiter zurück als bis zu dem Feature von 2005!


  Er begann, unruhig auf dem Kopfsteinpflaster hin und her zu stiefeln. Wie dumm sie gewesen waren. Es ging überhaupt nicht um Tiere oder Pelze. Es ging um etwas ganz anderes. Es ging um Menschen.


  Er setzte er sich auf eine Bank und wartete, bis der Gottesdienst zu Ende war und der Sarg, gefolgt von den engsten Familienmitgliedern, zum Leichenwagen hinausgetragen wurde.


  Danach folgte ein ganzes Menschenmeer. Er wartete, bis Anna Bagger erschien. Und da sah er in der Menschenmenge eine weitere Gestalt, die er kannte. Klein und rund, den Schildkrötenhals gut im Mantelkragen verborgen, und wache Augen, die die Versammelten genau beobachteten, genau wie er selbst es tat.


  Und einen Moment lang schien es, als würden sich ihre Blicke treffen. Aber es war so schnell vorbei, dass er sich im Nachhinein nicht sicher war, ob es wirklich geschehen war.
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  Lise Werge wünschte sich, sie hätte den Polizisten nicht gesehen, und er sie nicht. In seinen Augen konnte sie lesen, dass er etwas von ihr wollte. Er wollte ihr Informationen entlocken. Und im Moment war ihr nicht danach, irgendjemandem irgendetwas zu geben. Im Moment benötigte sie selbst dringend Informationen. Deshalb war sie auch zur Beerdigung gekommen.


  Sie hatte gehofft und natürlich auch befürchtet, Simon unter den Gästen zu sehen. Es hätte ihm ähnlich gesehen, bei der Beerdigung des ermordeten Mädchens aufzukreuzen. Dazusitzen und alles in sich aufzusaugen: die Trauernden, die Musik; die verdichtete Stimmung des Todes.


  Simon hatte den Tod schon immer geliebt.


  Sie zog den Kragen ihres Mantels bis zu den Ohren hoch, um sich gegen den Wind zu schützen und in der Hoffnung, dass niemand sie erkannte. Sie wollte nicht angesprochen und ausgefragt werden. Was sollte sie auch sagen? Dass sie befürchtete, ihr Bruder könnte etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun haben? Dass sie nicht wusste, wo er war? Dass ihre Mutter ihn wer weiß wie lange schon versteckt hielt?


  Sie marschierte die Einkaufsstraße hinunter und spürte, wie der Wind versuchte, sie in alle Richtungen zu zerren. Aber sie hielt dagegen, wie sie immer dagegen hielt, und schlängelte sich durch die Menschenmenge auf dem Weg zum Parkhaus am Einkaufscenter, wo ihr Wagen stand.


  Beim Gehen verfluchte sie ihre Familie. Wäre da nicht diese tief verwurzelte Loyalität, die ihr schon in jungen Jahren eingeimpft worden war, wäre alles viel leichter. Dann könnte der Polizist ruhig kommen, und sie würde ihm von den faulen Wurzeln erzählen, die weit in die Zeit des Kardinals und vielleicht noch länger zurückreichten.


  Aber sie hatte nur ein einziges Mal auf diese Weise aufgemuckt, und auch nur, weil sie dachte, sie würde damit etwas Gutes tun. Das war nicht so empfunden worden, und es war einer der Gründe, warum sie vor Simon Angst hatte.


  Sie ging durch das Kaufhaus und die Parfümabteilungen, wo die Düfte ihr den Atem raubten. Sie verließ das Center, ging ins Parkhaus und bezahlte am Automaten, während sich in ihr eine kribbelnde Unruhe ausbreitete. War er doch zur Beerdigung gekommen? War er ihr gefolgt? Würde er ihr gleich einen Arm um den Hals legen und zudrücken, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte?


  Ihre Hände zitterten, als sie den Parkschein herauszog. Unsinn, sagte sie zu sich selbst, während sie die Treppe zum zweiten Geschoss hinaufeilte, wo ihr Auto stand. Der reinste Unsinn.


  Aber als sie im Auto saß, drückte sie dennoch auf den Knopf, der die Türen von innen verriegelte. Und erst als sie durch die Schranke und wieder draußen auf der Straße war, entspannte sie sich ein wenig. Sie drehte das Radio laut auf, um das, was in ihr tobte, zu übertönen, konnte aber den Strom der Erinnerungen nicht aufhalten, der sich langsam seinen Weg bahnte.


  Sie hatte immer Angst vor ihm gehabt. Und doch war er ihr kleiner Bruder. Sie hätte ihn lieben und vergöttern können, aber dieses Privileg war nur einer Person vorbehalten, und das war ihre Mutter.


  Einer Mutter, die nicht sehen konnte oder wollte, dass mit ihrem geliebten Sohn etwas nicht stimmte.


  Sie fasste sich beim Fahren unwillkürlich an den Hals und erinnerte sich an Dinge, an die sie sich am liebsten nicht erinnert hätte:


  Der Keller in der Waldschnecke an einem düsteren Sonntagnachmittag. Sie war zusammen mit Lone, Simon und seinem Freund die verbotene Treppe hinuntergeschlichen, während die anderen noch schliefen oder frühstückten. Simon, der die Luke unter dem Teppich aufgekriegt hatte, die in Großvaters Höhle führte. Bei dem Spiel, das er vorschlug, sollte sie auf Großvaters seltsamem Stuhl festgebunden werden.


  »Komm schon, Schwesterherz. Setz dich.«


  Seine Augen hatten vor Freude geglänzt. Lone und der Freund waren im Hintergrund geblieben. Sie erinnerte sich an Simons Befehlston und die verblüffende Kraft, mit der er sie auf den harten Holzsitz stieß.


  »Du musst bestraft werden. Ich werde dich bestrafen.«


  Lise blinzelte die Tränen weg, während sie fuhr. Sie wusste nicht, warum sie sich nicht gewehrt hatte. Aber so war es mit Simon. Seine Stimme hypnotisierte sie und vermutlich auch die beiden anderen. Sie hasste ihn. Aber er konnte sie zu allem bringen.


  Sie erinnerte sich an das Eisenband, das um ihren Hals gelegt wurde. Sie erinnerte sich an die Klammern, die sich um ihre Hände und Füße schlossen. Sie erinnerte sich an Simons Stimme.


  »Jetzt wirst du sterben, Schwesterherz. Du bist dumm und hässlich, und du wirst sterben. So will es das Gesetz.«


  Woher wusste er, was er tun musste? Das hatte sie sich oft gefragt. Aber vielleicht war es einfach etwas, das Jungen wussten. Vielleicht lag es in ihren Genen.


  Er wusste, wie er sie umbringen konnte. Er wusste, dass er an dem Gewinde drehen musste, damit sich das Eisen zusammenzog und die Metallspitzen sich langsam in ihren Nacken bohrten. Er wusste das alles und noch ein bisschen mehr.


  Während sie in Richtung Djursland fuhr, erinnerte sie sich an das Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht und wie die Welt um sie herum sich auflöste. Sie hatte nichts mehr sehen können, nur Lone, die ganz reglos dagestanden hatte wie eine flirrende, undeutliche Fata Morgana. Ihre Arme und Beine hatten angefangen zu zucken und ihre Blase hatte nachgegeben.


  Sie löste kurz den Griff um das Lenkrad, das von ihrem Schweiß ganz feucht war. Der Verkehr floss zäh, aber sie hatte die Stadt fast hinter sich gelassen. Sie sehnte sich nach ihrer kleinen Wohnung am Stadtrand von Grenå. Nichts Besonderes, aber sie gehörte ihr und niemand anderem. Sie hatte fast nie Gäste, abgesehen von den Nachbarn ab und zu. Sie ließ niemanden herein. Es gab eine Gegensprechanlage, und die Wohnung lag im dritten Stock eines Neubaus, von dem sie sich einbildete, dass er sicher war. Sie hatte fünf Sicherheitsketten an der Tür.


  Sie erinnerte sich nicht, was an diesem Tag noch im Keller passiert war. Aber man hatte es ihr erzählt. Die Erwachsenen waren aufgewacht und hatten sich gefragt, wo die Kinder waren, weil es so still war. Ihr Vater kam auf die Idee, im Keller nachzusehen, sehr zum Unwillen ihres Großvaters. Ihr Vater hatte sie gerettet und geschworen, dass Simon untersucht werden würde. Er sei krank, betonte er. Krank im Kopf.


  »Der Junge ist gefährlich«, hörte sie ihn noch sagen.


  Aber es wurde nie etwas unternommen. Zwei Monate später erkrankte ihr Vater und starb. Simon war und blieb der Stolz ihrer Mutter, und niemand durfte ihn anrühren. Bis zu dem Tag, als alles aus dem Ruder lief.


  Endlich. Sie parkte den Wagen und musterte wie immer die Umgebung, sah aber nichts Ungewöhnliches. Würde er hierherkommen? Vielleicht schon, aber warum?


  Ihr Herz klopfte wild, als sie die Tür zum Treppenhaus aufschloss und den Aufzug in den dritten Stock nahm. Die Schlüssel klirrten in ihren zitternden Händen, als sie erst das obere, dann das untere Schloss ihrer Tür aufsperrte. Endlich konnte sie die Tür aufschieben und hinter sich schließen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie es geschafft hatte, die Sicherheitsketten einzuhängen, und lehnte die Stirn gegen die Tür.


  Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und sie spürte, wie kalter Stahl ihre Haut streichelte.


  »Willkommen daheim, Schwesterherz«, sagte Simon.
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  »Denk mal nach. Du musst dich doch an irgendwas erinnern!«


  Peter sah Bella an, die in ihrem Haus herumlief und Sachen berührte, als würde das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was das sein könnte.«


  Dann kam sie wieder auf Magnus zu sprechen.


  »Ich weiß, dass du ihn finden kannst, Peter. Wenn jemand ihn finden kann, dann du.«


  Ach, verdammter Mist. My hatte auch an ihn geglaubt, das hätte sie niemals tun sollen. My hatte ihn als klug bezeichnet. Und wohin hatte das geführt? Bella stand vor ihm. Er hätte sie am liebsten geschüttelt. Stattdessen legte er ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie in die Küche, wo er sie auf einen Stuhl schob. Ihr Sohn Christian übernachtete bei einem Freund, hatte sie ihm gesagt. Sie waren also allein.


  »Es genügt nicht, Magnus und Ea-Louise zu finden«, sagte er. »Auch wenn das vermutlich schon schwer genug sein wird. Wir sind gezwungen, den Ursprung dieser ganzen Sache zu finden. Wir müssen ganz von vorn anfangen.«


  Er betrachtete die Plakate, die in der Küche hingen. Über Pelze und Wale und Tiertransporte.


  »Okay«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen aufmunternden Klang zu geben. »Fangen wir ganz am Anfang an.«


  Sie waren in der Nacht nicht weitergekommen. Sie hatten geredet und geredet und versucht, das Problem einzukreisen; den Zeitpunkt, an dem etwas falsch gelaufen war und der Wunsch nach Rache entstanden sein könnte.


  Dann war sie völlig ermattet auf seinem Sofa eingeschlafen. Jetzt hatte er sie nach Hause gefahren, nachdem sie mit der Polizei gesprochen hatte.


  »Am Anfang«, murmelte sie.


  »Wie hast du Alice Brask kennengelernt?«


  »Wir waren Nachbarn.«


  »In welchem Jahr?«


  Sie überlegte.


  »1994. Ich war mit Magnus schwanger.«


  »Und My?«


  »My war nicht da.«


  »Hat Alice Brask My jemals kennengelernt?«


  »Nein.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf.


  »Das hat nichts mit My zu tun«, erklärte sie. »Das ist unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich.«


  Peter zerbrach sich den Kopf. Wieder war da dieses nagende Gefühl. Das Ganze hing irgendwie zusammen. My war ein Teil der Geschichte, davon war er überzeugt.


  »Okay. Und dann? Du hast also Magnus bekommen.«


  »Ja, und Alice bekam kurz darauf Melissa.«


  »Und was ist mit Pekip-Gruppen?«


  Er fragte aufs Geradewohl. Was wusste er schon von Elternkram?


  »Was ist damit?«


  »Habt ihr so etwas gemacht?«


  Sie nickte.


  »Du und Alice. Aber keine von den anderen? Nicht Anni Toftegaard? Auch nicht Ketty Nimb oder Ulla Vang?«


  »Nein.«


  »Aber andere? Hast du irgendwelche Namen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Puh, Peter. Das ist echt lange her.«


  »Versuch es.«


  Sie stemmte sich hoch.


  »Ich kann ja einfach mal nachsehen.«


  Er folgte ihr in eine Art Büro- und Gästezimmer. Dort hievte sie ein paar alte Ordner aus einem Regal. Sie bedachte ihn mit einem zarten Lächeln.


  »Aus der Zeit, als es noch Papier gab. Heutzutage archiviert man ja alles im Computer.«


  Sie fand nichts in den Ordnern, brachte aber einen Haufen alter Kalender unter dem Futon hervor, der vermutlich als Gästebett diente.


  Peters Hoffnungen wuchsen. Kalender bargen viel Klatsch und Tratsch. Frauen schrieben immer alles auf, das war seine Erfahrung.


  Bella wischte den Staub von einem weißen Spiralkalender von 1994 und fing an, ihn durchzublättern.


  »Wir trafen uns abwechselnd bei jemandem zu Hause«, sagte sie. »Hier.«


  Ein Datum und ein Name mit zugehöriger Adresse. Helene Sparre. Lystrupvej5.


  Peter nahm einen Zettel und einen Kugelschreiber zur Hand und notierte sich den Namen.


  In der Zwischenzeit fand Bella einen weiteren. Isa Nielsen. Randersvej334 in Lisbjerg. Dann noch ein paar weitere, die er alle aufschrieb. Vielleicht kam dabei etwas heraus. Vielleicht auch nicht. Peter hoffte, dass er diese Frauen überhaupt noch finden würde.


  »Okay. Du und Alice, ihr wart ein Teil der Gruppe?«


  Bella nickte.


  Ein Netzwerk, dachte er. Es geht irgendwie um ein Netzwerk. Wenn nicht die Tieraktivistinnen, dann etwas anderes. Es war wie Kreise, die sich überlappten. Einige waren in mehreren Gruppen. Andere nur in einer davon, vielleicht in der Pekip-Gruppe. Was für Gruppen hatte es noch gegeben? Dieser Frage hätte er schon längst nachgehen sollen.


  »Was ist mit den Männern?«, fragte er. »Welche Rolle haben sie dabei gespielt?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Du bist selber ein Mann. Was denkst du?«


  Er betrachtete sich nicht als einen typischen Vertreter des männlichen Geschlechts, aber vielleicht war er gewöhnlicher, als er dachte. Er war nie Mitglied einer Gruppe gewesen und hatte auch nie die Lust verspürt, eines zu werden.


  »Männer gucken Fußball, trinken Bier zusammen oder spielen zur Not in einer Band«, meinte Bella.


  »Was machte dein eigener Mann?«


  Der Mann, der My nicht haben wollte. Der meinte, dass sie wegen der Impfung autistisch geworden war. Peter hasste ihn aus vollem Herzen.


  Bella wirkte vollkommen ruhig. Er konnte nicht den kleinsten Hauch an Informationen in ihrem Gesicht oder in ihrer Haltung ablesen, während sie sich über den Packen von Kalendern beugte.


  »Nichts«, sagte sie.


  »Aber er kannte Alice Brask.«


  »Ja.«


  »Mochten sie sich?«


  »Sie waren oft einer Meinung«, sagte Bella ein wenig zögerlich.


  »Und du? Warst du auch ihrer Meinung?«


  »Meistens schon.«


  Er setzte sich hin. Er erinnerte sich an die Kindergartenleiterin, die gemeint hatte, dass Bella schlechte Ratgeber gehabt hätte. Damit hatte sie nur eine einzige Sache gemeint. Etwas, zu dem ihr Mann und Alice Brask sie gedrängt hatten.


  »Ich weiß, dass es deine Privatsachen sind. Aber kann ich diese Kalender ausleihen?«


  Sie nickte.


  »Ich rufe dich an, wenn ich Fragen habe.«


  Noch ein Nicken.


  »Gehst du jetzt?«


  Ihre Stimme klang auf einmal dünn.


  »Das hatte ich vor.«


  Sie legte den Kopf zurück und sah ihn an. Sie schien so verletzlich und naiv, dass er ihr glaubte.


  »Bleib«, sagte sie. »Nur noch ein bisschen.«


  Sie stellte sich auf Zehenspitzen. Er sah, wie Tränen ihre Wange hinabliefen, als sie ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter legte und mit einem kleinen Schritt den Abstand zwischen ihnen überbrückte.


  »Bleib, Peter«, flüsterte sie.


  Er spürte, wie ihr Herz schlug, und erinnerte sich an die Schwalbe, die er in der Hand gehalten hatte. Er versuchte ihrzu widerstehen, wie er das in seinem Traum getan hatte, aber sein Körper gehorchte nicht, als sie eine Hand zu seinem Gesicht empor führte und ihre Lippen sanft auf die seinen legte.


  »Hör zu, Bella.«


  Er schubste sie freundlich weg, aber sie war im nächsten Augenblick schon wieder da. Er tat es erneut, aber sie presste sich bereits so fest an ihn, dass es unmöglich war, nicht zu reagieren.


  »Das geht nicht…«


  Ihre Lippen öffneten sich und ließen ihn herein. Es pochte in seinem ganzen Körper, und er ließ sich fallen. Sie lagen auf dem Futon, ihre Hände wanderten zu seinem Schritt, während sie sich an ihn schmiegte.


  Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er Sex hatte, von dem er wusste, dass er ihn bereuen würde. Und es war bestimmt auch nicht das letzte Mal.


  Dies war sein letzter Gedanke, bevor er sich mit Haut und Haar in einem Cocktail aus Lust und tiefer Skepsis auflöste.


  Kurze Zeit später lagen sie keuchend nebeneinander, und sie wollte ihn nicht ansehen. Er packte sie grob am Arm und zwang sie dazu.


  »Was sollte das?«


  Er wusste es genau. Er sollte abgelenkt werden. Er sollte nicht in ihrem schlechten Gewissen bohren.


  »Nichts«, murmelte sie. »Du wolltest es ja auch.«


  Er nickte.


  »Aber das wird mich nicht dazu bringen, der Sache nicht weiter nachzugehen, wenn du das glaubst.«


  »Wieso sollte ich das glauben?«


  Ihre Stimme klang schwach. Erneut wie die eines kleinen Mädchens. Er setzte sich auf.


  »Wie hieß euer Kinderarzt von damals? Alice und du, ihr hattet doch sicher denselben Arzt hier in der Gegend, oder?«


  »Warum willst du das wissen? Er war ein Idiot!«


  »Weil ich im Dunkeln tappe.«


  Bella rümpfte die Nase. Sie lag noch immer nackt vor ihm, mit ihren kleinen Brüsten und dem halb rasierten Schritt. Nicht mehr jung, aber auf seltsame Weise ohne Alter. Sogar jetzt ging ihm ihr Blick unter die Haut. Er zog die Decke über sie.


  »Er ist inzwischen zum Glück im Ruhestand.«


  Sie richtete sich auf und hielt sich in einem plötzlich Anfall von Keuschheit dabei die Decke an den Hals. »Er wohnte in Lystrup.«


  »Sein Name.«


  »Poul Gerrick.«


  »Warum mochtest du ihn nicht?«


  Sie ließ den Blick gleichgültig über die Wand und zur Decke hoch schweifen.


  »Er selbst hatte keine Kinder. Was wusste er davon, wie es war, Mutter zu werden?«
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  Was geschehen war, war geschehen, es machte keinen Sinn, es jetzt zu bereuen. Aber Peter schwor sich, dass sich das nicht wiederholen würde, als er nach dem Stelldichein mit Bella seine Notizen checkte und zum Lystrupsvej5 fuhr. Helene Sparre wohnte dort aber nicht mehr mit ihrer Familie, und der neue Eigentümer des Hauses wusste nicht, wo die Familie hingezogen war.


  Er recherchierte es mit seinem Handy und fand heraus, dass sie jetzt in Højbjerg wohnten. Er beschloss, stattdessen nach Lisbjerg zu fahren und bei Isa Nielsen vorbeizuschauen.


  Hier hatte er mehr Glück. Ihr Mann machte ihm auf, und er hatte glücklicherweise keine Bedenken, Peter hereinzubitten und seine Frau zu rufen, die gerade im Bad war.


  »Ich fahre Anton zum Fußball«, sagte der Mann. »Dann haben Sie sie ganz für sich. Der große Langschläfer. Er war gestern auf einer Party.«


  Der Große. Peter dachte, dass es das Kind sein musste, das Isa bekommen hatte, als Bella Magnus bekam. Ihm fiel auf, wie lange das schon her war. Konnte sich da irgendjemand überhaupt noch an etwas erinnern? Und wieso sollte ein Mensch mit einem Rachemotiv aus dieser Zeit so viele Jahre warten, bis er sich das verschaffte, was er als Gerechtigkeit verstand?


  Isas Mann sah selbst eher aus wie ein Marathonläufer als ein Fußballspieler. Er warf eine weitere Sporttasche auf den Esstisch.


  »Bella. An die erinnere ich mich gut. Ein süßes Mädchen, aber sehr schüchtern. Ja, man kannte sich automatisch ein wenig.«


  Isa Nielsen kam ins Zimmer. Sie hatte fülliges rotbraunes, schulterlanges Haar, war zaundürr wie ihr Mann und groß wie eine Fahnenstange. Und sie war intelligent. »Ich habe das von Melissa gehört. Armes Kind. Sie ist die Hübscheste von allen gewesen.«


  Sie blinzelte.


  »Aber das war ihrer Mutter natürlich nicht recht. Alice hat sie angezogen wie einen Jungen. Sie war für die Gleichstellung von Mann und Frau.«


  »Mit Gleichstellung hat das nicht viel zu tun«, meinte Peter vorsichtig.


  Ein kurzes Lächeln huschte über Isa Nielsen Gesicht.


  »Das durfte man Alice aber nicht sagen. Sonst wurde einem der Kopf abgerissen.«


  »Dann war sie also… auch damals schon eine Frau mit festen Überzeugungen.«


  Isa schüttelte den Kopf.


  »Sie war schrecklich.«


  »Sie sind die erste Person, die mir das sagt.«


  Isa Nielsen lachte. Man konnte sie nicht schön nennen, aber ihre gute Laune war ansteckend. Sie hatten einen großen Mund, und wenn sie lachte, kräuselte sich ihre Nase, und ihre Augen verschwanden fast.


  »Wenn Sie weitergrüben, werden sie vermutlich herausfinden, dass ich auch nicht die letzte bin.«


  Sie wurde ein wenig ernster.


  »Es ist natürlich furchtbar, was Melissa passiert ist. Sie war ja Alices ganzer Stolz. Aber Alice selbst… Schon verrückt, wie sie immer versucht hat, in unserer Gruppe den Ton anzugeben.«


  »Hat sie es denn geschafft?«


  Sie zwirbelte eine braunrote Strähne um einen Finger und dachte nach.


  »Wir waren ja so jung. Und naiv. Alice war die Älteste von uns, und sie wusste eine Menge über…«


  Isa machte eine kreisförmige Handbewegung. »Ja, über alles.«


  »Sie hat einen Blog«, sagte Peter. »Lesen Sie den?«


  Noch ein Lachen.


  »Nein, dass tue ich ganz bestimmt nicht. Ich habe es nicht nötig, dass Alice mir sagt, was ich zu denken habe.«


  Dann fügte sie hinzu: »Das hatte ich noch nie.«


  »Aber die anderen schon?«


  »Nicht alle. Aber ein paar.«


  »Und Bella?«


  Sie verdrehte die Augen.


  »Die kleine, naive Bella. Sie hatte keine Ahnung von der Welt und wusste nur das, was ihr bescheuerter Ehemann ihr eingetrichtert hatte.«


  »Hat Alice ihr auch Dinge eingetrichtert?«


  Isa nickte.


  »Gemeinsam haben die beiden Bella geformt wie eine Skulptur.«


  Peter wartete auf die Fortsetzung. Die kam nach einem Kopfschütteln, das die Haarpracht in Schwingungen versetzte.


  »Im Laufe der Zeit, in der wir uns sahen –wir hatten ungefähr vier Jahre lang engen Kontakt–, verwandelte Bella sich in eine brennende Frontkämpferin für all das, was in den Augen von Alice richtig war. Ich bezweifle noch immer, ob sie jemals einen selbständigen Gedanken gehabt hat.«


  Als würde sie denken, damit ein wenig zu weit gegangen zu sein, fügte sie hinzu:


  »Glauben Sie nicht, dass ich Bella für dumm halte. Sie ist alles andere als das. Sie hat sich einfach nur angepasst. Sie überlebte in einem Fahrwasser, das ihr Mann und Alice zwischen sich erzeugt haben.«


  »Ihr Mann hat sie dazu gebracht, sich von ihrem ersten Kind zu trennen. Wussten Sie das?«


  Isa nickte.


  »Ihre Tochter litt unter einer Art Autismus. Bella war sehr jung, als sie das Mädchen bekommen hat.«


  »Bellas Mann war der Auffassung, dass der Autismus nach einer MMR-Impfung aufgetaucht war«, sagte Peter.


  Isa runzelte die Stirn. Sie saß eine Weile schweigend da, als würde sie über etwas nachgrübeln.


  »Aha, deshalb also…«


  »Deshalb…?«


  »Alice und er hielten zusammen wie Pech und Schwefel, was die MMR-Impfungen betraf. Alice war strikt dagegen, und ich glaube nicht, dass Melissa jemals geimpft wurde, obwohl die Ärzte es damals allen empfohlen haben.«


  Sie fügte hinzu:


  »Auch heute wird die Impfung empfohlen.«


  »Und Magnus? Wurde er geimpft?«


  Isa wog den Kopf fast unmerklich hin und her.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich aus der Diskussion herausgehalten. Ich vertraute der Wissenschaft mehr als Alice, obwohl es auch unter Ärzten umstritten war.«


  »Wann bekommt ein Kind diese Impfung?«


  »Die erste, wenn es fünfzehn Monate alt ist. Die zweite im Alter von vier Jahren, soweit ich mich erinnere. Damals gab es eine englische Studie, die besagte, dass die Impfung Autismus hervorrufen könnte.«


  Sie ergänzte: »Viele wussten nicht recht, ob sie ihre Kinder impfen lassen sollten. Alice hat damals praktisch eine Kampagne in der Zeitung angezettelt. Das war noch, bevor wir mit Blogs und Facebook gesegnet wurden.«


  Sie schnitt eine Grimasse.


  »Wenn wir damals gewusst hätten, wohin das alles führen würde, hätten einige von uns wohl gegen das Internet gekämpft.«


  Sie musste seinen fragenden Blick bemerkt haben.


  »Sie haben keine Kinder?«


  »Richtig geraten.«


  Sie lächelte. »Sie sollten meine sehen. Wenn sie nicht Fußball spielen oder auf Partys gehen, sind sie auf Twitter und Facebook und existieren nicht in der wirklichen Welt… Außer, wenn das Essen auf dem Tisch steht natürlich. Sie sind vierzehn und siebzehn und fressen uns die Haare vom Kopf.«


  Sie hielt kurz inne, bevor sie sagte:


  »Jetzt finden Sie bestimmt, dass ich ähnlich verbohrt bin wie Alice.«


  Peter erhob sich.


  »Sie haben das Recht auf Meinungsfreiheit. Danke, dass Sie sich ein paar Minuten Zeit genommen haben.«


  Als er nach Hause kam, ging er eine Runde mit dem Hund und machte sich anschließend daran, Bellas Kalender durchzusehen.


  Isa Nielsen war eine große Hilfe gewesen. Aber sie und die anderen aus der Pekip-Gruppe hatten offenbar Bella und Alice vor dem Zeitpunkt aus den Augen verloren, als der Täter seinen Hass aufgebaut hatte.


  Die Sache mit der Impfung ließ ihm keine Ruhe. Er überlegte, ob er Bella anrufen sollte, beschloss aber, zuerst einen Blick in die Kalender zu werfen.


  Er suchte gründlich in den Exemplaren von 1994, 1995, 1996 und 1997, fand aber keine Eintragungen zum Thema Impfen.


  Stattdessen stieß er auf etwas anderes. »I-Kette, Alice«, stand da. Und an einer anderen Stelle: »I-Kette, Anni Toftegaard«. Und dann die Adresse von Nils’ Mutter. Und auch: »I-Kette, Ulla Vang«. Mit Adresse.


  Es schien, als habe Bella sowohl Ulla als auch Anni über Alice und die erste I-Kette kennengelernt.


  Was war eine I-Kette?


  Er gab das Raten auf, nahm das Telefon zur Hand und rief Bella an, die schlaftrunken klang, als habe er sie geweckt.


  »Wurde Magnus gegen Masern, Mumps und Röteln geimpft?«, fragte er. Am anderen Ende herrschte eine Weile Stille.


  »Ist das wichtig?«, fragte sie.


  »Sehr. Was bedeutet I-Kette?«


  In ihre Stimme mischte sich Widerstand.


  »Das ist nicht illegal.«


  »Infektionskette, hab ich Recht?«


  »Ja, aber…«


  Sie holte zu einer Erklärung aus:


  »In meiner Kindheit hatten alle diese Kinderkrankheiten: Masern, Röteln, Windpocken, Mumps. Man bekam sie, und dann war man immun dagegen. Aber in den Achtzigern gab es ein paar schlaue Köpfe, die einen Impfstoff entwickelt haben, der gegen alles schützt«, sagte sie.


  »My war eine der ersten, die geimpft wurde. Es war wirklich eine Revolution. Aber nach und nach stellte man Impfschäden fest: zum Beispiel Autismus. Es gab Studien, die auf einen Zusammenhang hindeuteten.«


  Sie zögerte.


  »Einige Eltern –die aufgeklärtesten– entschieden sich daraufhin gegen eine Impfung.«


  »Und organisierten Infektionsketten, Ansteckungspartys?«


  Er hörte, wie sie barfuß umherging. Er schob den Gedanken an die Berührung ihrer nackten Haut beiseite und hörte sich an, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte.


  »Das war nicht illegal, Peter. Wir wollten nur, dass die Kinder ein so natürliches Leben wie möglich haben sollten… Ich konnte nicht riskieren, dass Magnus dasselbe passierte wie My.«


  Da konnte er nicht mitreden, sagte er sich. Er hatte keine Kinder. Er glaubte nicht im Entferntesten an einen Zusammenhang zwischen Impfung und Autismus, und soweit er es verstanden hatte, hatte sich die Aufregung wieder gelegt. Es gab keinen Zusammenhang. Aber im Jahr 1994 waren viele noch davon überzeugt gewesen. Bella hatte das getan, was ihrer Meinung nach am besten für ihre Kinder war.


  »Danke«, sagte er schließlich. »Du hast mir sehr geholfen.«


  Wie so viele Mütter vor ihr hatte sie nur das Beste gewollt, davon war er überzeugt. Es war bestimmt nicht leicht gewesen, mit Informationen bombardiert zu werden, die in die unterschiedlichsten Richtungen wiesen. Aber der gute Wille und die besten Absichten waren Zwillinge, die nur allzu gerne zu Unglück und Tragödien verschmolzen. Es war eine Tatsache, die er selbst bezeugen konnte.


  Sie zögerte. Er hörte ihren schnellen Atem.


  »Das vorhin, Peter…«


  »Vergiss es.«


  »Ich weiß, dass du es bereust.«


  Er antwortete nicht.


  »Seit der Scheidung war ich mit keinem Mann mehr zusammen«, sagte sie. »Ich wollte mich nur bedanken.«


  Und das aus dem Mund von derselben Bella, die Miriam um einen Job gebeten hatte. Seine Skepsis ließ die Alarmglocken schrillen. Erneut tauchte der Gedanke auf, dass man ihr nicht vertrauen durfte.


  »Keine Ursache«, sagte er und legte auf.


  Kapitel67


  »Es hat nichts mit den Tieren zu tun«, sagte Anna Bagger. »In dieser Hinsicht war die Aktion letzte Nacht reine Zeitverschwendung. Wir haben die Aktivistinnen erwischt, und wir haben die betroffenen Landwirte auf dem Radar. Ja, es ist illegal. Und ja, es ist lästig für den Bauern, wenn die Nerzkäfige aufgebrochen werden. Aber das liefert uns noch lange keinen Mörder. Wir müssen woanders suchen.«


  Sie lief unruhig auf und ab. Dann zeigte sie auf das Board, wo die Fotos der Beteiligten hingen. Sie pochte mit einem Fingerknöchel auf das Bild von Melissas Mutter.


  »In folgendem Punkt hat Boutrup recht: Alice Brask und ihr Netzwerk sind ein Ziel für unseren Täter. Deshalb müssen wir alles durchsuchen, was Brask in den letzten achtzehn Jahren geschrieben hat. Wir müssen jede Person finden, durch die diese fünf Mütter miteinander verbunden sein könnten.«


  »Wir haben drei tote und zwei verschwundene Teenager. Und der Mörder kann noch andere auf dem Kieker haben, von denen wir bislang nichts wissen. Das müssen wir herausfinden. Die Uhr arbeitet gegen uns.«


  Melissas Beerdigung war vorbei. Sie hatten kostbare Zeit damit verbracht, die Menge der Trauernden in der Kathedrale und auf dem Friedhof zu beobachten. Mark und Anna hatten im Anschluss daran in einem gemieteten Raum im Polizeipräsidium von Århus Alice Brask zwei Stunden lang verhört. Außer ein paar kühlen und oberflächlich höflichen Antworten hatten sie nicht viel aus ihr herauslocken können, und Mark hatte gedacht, dass es der Dame auffallend egal zu sein schien, ob die Kinder ihrer Freundinnen in Gefahr waren. Sie selbst hatte Melissa verloren, und keine noch so erfolgreichen Ermittlungen konnten sie zurückbringen. Alice Brask leugnete, die Pelztieraktion geplant zu haben und betonte, dass die beteiligten Aktivistinnen »alle auf eigene Hand und eigene Initiative« gehandelt hätten. Dass ein paar von ihnen ehemalige Mitverfasser des Artikels von 2005 waren, ordnete sie dem Zufall zu.


  »Wir bewegen uns vielleicht in denselben Kreisen«, hatte sie gesagt. »Wir sind Menschen, die viele Dinge in unserer Gesellschaft sehr kritisch betrachten. Das ist das Einzige, was wir gemeinsam haben. Wir treffen uns nicht privat. Wir sind auch nicht eng befreundet. Jeder ist für seine eigenen Handlungen verantwortlich.«


  »Wir suchen noch immer nach einem Motiv«, sagte Anna Bagger den Ermittlern. »Rache scheint ganz oben auf der Liste zu stehen. Die Morde deuten nicht direkt auf sexuelle Beweggründe hin. Aber etwas Sadistisches haben sie schon an sich.«


  »Was ist mit schierer Bösartigkeit?«, fragte Pia Thorsen. »Kommt das nicht auch in Frage?«


  »Psychische Störungen?«, schlug Martin Nielsen vor. »Paranoia. Vielleicht sieht er die Jungen als eine Art Bedrohung.«


  »Es kann nicht schaden, bei den psychiatrischen Abteilungen und einschlägigen Einrichtungen nachzufragen, wer sich im Moment auf freiem Fuß befinden könnte«, sagte Anna Bagger. »Aber diese Taten erfordern große Geduld und Planung. Ich kann mir keine schwer psychisch gestörte Person als Täter vorstellen.«


  »Ein Psychopath«, schlug Mark vor.


  »Irgendwie leidet er auf jeden Fall unter einer gestörten Persönlichkeit«, sagte Martin Jensen. »Aber so jemand ist nicht gezwungenermaßen geisteskrank.«


  »Gut, Martin«, sagte Anna Bagger. »Schaust du dir das näher an und kontaktierst vielleicht die verschiedenen Einrichtungen… Mark, was Neues über die Knochenkiste?«


  Mark kippte vor Überraschung fast vom Stuhl. Tagelang hatte sie ihm keine einzige Frage über die alten Knochen gestellt, und er hatte absichtlich begonnen, sie nicht mehr auf dem Laufenden zu halten. Nun aber herrschte offenbar so große Verzweiflung, dass wirklich keine Option unversucht bleiben sollte.


  In groben Zügen schilderte er, was er in Zusammenarbeit mit Oluf Jensen erreicht hatte. Aber aus unerfindlichen Gründen verschwieg er, dass er Lise Werge vor der Kathedrale gesehen hatte. Er konnte sich selbst nicht ganz erklären, warum. Vielleicht war er sich nicht sicher, dass es sie tatsächlich gewesen war. Aber vielleicht lag es an den Fotos, die ihm Marianne Holme-Olsen überlassen hatte. Die hatten ihn nachhaltig verwirrt.


  »Handelt es sich womöglich um einen Widerständler, den jemand gleich nach dem Krieg umgebracht hat?«, fragte Anna Bagger.


  »Dafür spricht einiges. Wir haben von einer Cousine mütterlicherseits eine Blutprobe bekommen, es wird sich also bald zeigen. Aber die Witwe hatte noch eine andere, nützliche Information«, sagte Mark.


  »Ja, bitte?«


  »Ihr Mann hatte einen schief zusammengewachsenen Bruch am rechten Bein nach einem Unfall mit einer Pferdekutsche. Die Fraktur entspricht einem der Knochen in der Kiste.«


  »Und der sogenannte Kardinal könnte der Mörder sein? Mit einer selbstgebauten Garrotte?«


  »Vielleicht. Aber wenn die Zeiträume stimmen, dann war er bereits verschwunden, als der Mord begangen wurde, also war er es möglicherweise nicht persönlich«, sagte Mark. »Aber ja, wir denken, dass er eine Garrotte besaß, die er selbst gebaut hat. Jemand kann sie benutzt haben.«


  »Das klingt etwas dünn als Theorie«, sagte Anna Bagger.


  Das konnte Mark nicht leugnen.


  »Nichtsdestotrotz«, sagte Anna Bagger, »wir können nicht außer Acht lassen, dass die Tötungsmethode damals die gleiche war wie heute. Lasst uns diese Familie genauer unter die Lupe nehmen, auch auf Gegenwartsniveau«, erklärte sie weiter. »Mark. Kann ich dich damit betrauen?«


  Gegenwartsniveau. Das war nicht das erste Wort, das sie einfach spontan erfand. Und es würde auch nicht das letzte bleiben, dachte Mark.


  Er nickte.


  »Ich schau mir das an.«


  Vom Polizeipräsidium fuhr er direkt ins Pflegeheim.


  Sein Großvater hockte im Rollstuhl vor dem Fernseher im Aufenthaltsraum. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der alte Mann eingeschlafen. Aber sein Kopf machte einen Ruck, als Mark ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter legte.


  »Ich hab nicht geschlafen«, sagte Hans und blinzelte.


  »Aha.«


  Hans deutete mit einem Nicken zum Fernseher hoch. Es befanden sich noch ein paar andere Mitbewohner im Fernsehzimmer, die ebenfalls Besuch von Verwandten hatten. Aber der Raum war groß genug, und sie konnten ziemlich ungestört reden.


  »Die Sendung ist interessant. Ich schau sie mir immer an.«


  Mark warf einen Blick auf den Bildschirm. Selbst sah er nie fern. Aber er erkannte schwarzweiße, körnige Bilder aus dem Zweiten Weltkrieg. Ein guter Einstieg.


  »Das war eine harte Zeit«, sagte er und zog einen Stuhl heran.


  »Die schlimmste«, meinte sein Großvater.


  Mark hätte keinen geeigneteren Zeitpunkt finden können. Die drei Fotos brannten in seiner Tasche. Er holte sie hervor.


  »Ich habe mit der Witwe von Allan Holme-Olsen gesprochen«, sagte er und merkte sofort, dass der Alte alle Antennen ausfuhr.


  »Bist du es nicht bald leid, in der Vergangenheit zu graben?«, murmelte Hans. »Das ist doch schon so lange her.«


  Mark nickte in Richtung des Fernsehers.


  »Wie du selbst sagst. Es ist interessant… Krieg und Liebe«, fügte er hinzu. »Das fasziniert uns.«


  Der Mann im Rollstuhl quittierte das mit einem Schnauben.


  »Du solltest dich auf diese Morde konzentrieren«, sagte sein Großvater dann. »Dieses Mädchen im Klostergraben und all das.«


  Er passte gut auf, das musste man ihm lassen.


  Mark legte die drei Fotos auf den Tisch.


  »Sie hat mir die hier ausgeliehen.«


  Sein Großvater winkte genervt ab.


  »Ohne Brille sehe ich nichts. Aber das brauche ich auch gar nicht. Die Vergangenheit interessiert mich nicht.«


  »Trotzdem sitzt du da und schaust dir Filme von damals an.«


  »Das ist etwas anderes«, brummte Hans.


  Mark bot an, die Brille zu holen, aber der Alte lehnte wütend ab. Mark zeigte auf das Foto mit den drei Kameraden.


  »Warum hast du nie erzählt, dass du auch in der Widerstandsbewegung warst, Großvater?«


  Der Alte antwortete nicht. Er saß nur da und starrte auf das Foto, ohne etwas zu erkennen.


  »Das ist doch nichts, wofür man sich schämen musste. Ihr wurdet als Helden gefeiert.«


  »Helden! Pff!«, machte Hans. »Ich hatte es nicht nötig, ein Held zu sein.«


  »Aber der Krieg war doch vorbei.«


  Der Alte sah Mark an.


  »Für einen Polizisten bist du ziemlich naiv.«


  Sein Großvater deutete auf die beiden anderen.


  »Allan Holme-Olsen. Bent Engelbreth.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Ja, was glaubst du?«


  Sein Großvater zischte.


  »Ich wollte nicht, dass dieses Bild aufgenommen wurde. Bents Frau hat es gemacht.«


  Er atmete angestrengt.


  »Ich wurde wütend. Ich wollte das Negativ von ihr haben.«


  Er tippte mit dem Finger auf das Foto. »Das Bild ist schuld daran, dass wir uns entzweit haben.«


  Er sah Mark an.


  »Sie haben nicht begriffen, dass es nach wie vor gefährlich war. Sie haben nicht begriffen, dass es immer gefährlich sein würde. Wir hätten es gut sein lassen sollen. Wir hätten uns still und leise wieder in die Gesellschaft integrieren, unseren Platz einnehmen und uns um unsere Familien kümmern sollen.«


  Die anderen Besucher in der Ecke des Aufenthaltsraums wandten sich zu ihnen um. Hans senkte die Stimme. Er zeigte erneut auf Allan und Bent.


  »Zwei Monate später waren die beiden tot.«


  »Zwei Monate nach Ende des Krieges?«


  Hans nickte. Sein Blick war ganz klar, als er Mark ansah.


  »Und ich weiß, wer es getan hat.«


  Kapitel68


  Infektionskette. Impfungen. Skeptische Eltern, die ihre Kinder nicht impfen lassen wollten.


  Was hatte das mit den Morden zu tun?


  Peter versuchte, die Teile zu einem Puzzle zusammenzufügen. Wenn er hier wirklich einer Sache auf der Spur war, konnte das nur bedeuten, dass das Verhalten der Impfgegner Konsequenzen für andere gehabt hatte. Für den Täter.


  Masern waren die ansteckendsten Viren der Welt. Das Wissen hatte er aus dem Internet. Es gab Bestrebungen, das Masernvirus vollkommen auszurotten, das jährlich viele Tote forderte, vor allem in den Entwicklungsländern. Die Vorbehalte gegen Impfungen trugen dazu bei, dass das Virus noch immer existierte.


  Und es gab nicht nur Leute, die keine Impfung machen ließen. Die ganz Aktiven organisierten Infektionsketten: Sobaldein Kind an Masern oder Röteln erkrankte, wurde das Netzwerk gestartet. Dann konnte man mit seinem eigenen Kind aufkreuzen –so hatte er es jedenfalls verstanden– und es der Infektion aussetzen, so dass das Kind auf eine angeblichnatürliche Weise Antikörper gegen die Krankheit entwickelte.


  Dass ansteckendste Virus der Welt. Peter war kein Arzt und hatte keinen Funken Ahnung von diesem Zeug. Aber wenn es wirklich so ansteckend war, konnte man die Krankheit dann überhaupt innerhalb der organisierten Infektionskette halten? Riskierte man nicht, dass auch andere, Unbeteiligte die Masern bekamen?


  Natürlich wäre das für die meisten kein Problem, weil sie selbst geimpft worden waren oder als Kind die Krankheit gehabt hatten. Aber für einige könnte es zu einer großen Gefahr werden, oder nicht?


  Peter erinnerte sich an seinen Besuch im Kindergarten, wo die Leiterin Annelise McPherson angedeutet hatte, dass Bella schlechte Berater gehabt hatte. War es das, was sie gemeint hatte? Hatten Bellas Ansichten Konsequenzen für andere Familien gehabt?


  Es war Sonntag. Der Kindergarten hatte natürlich geschlossen, also musste er eine andere Lösung finden.


  Er fand den Namen problemlos im Telefonbuch und dankte Gott dafür, dass die Leute nicht mehr nur Jensen oder Petersen hießen, sondern exotischere Nachnamen vorzogen.


  Sie wohnte in Trige. Ian und Annelise McPherson. Er hätte anrufen können, aber irgendetwas sagte ihm, dass es besser war, von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu sprechen.


  Er startete den Wagen und fuhr in Richtung Århus.


  Sein Charme funktionierte dieses Mal nicht. Das musste er schweren Herzens feststellen, als er an der Tür des Hauses aus den Achtzigern klingelte und ein Hüne öffnete. Er trug ein Unterhemd und eine schwarze Jogginghose, und seine Muskeln wölbten sich wie bei einem Profi-Wrestler. Schwarzgraue Haare kräuselten sich auf seiner Brust und wucherten auch an anderen Stellen.


  »Sie hat frei. Kommen Sie bitte zur Arbeitszeit«, sagte der Mann auf Dänisch, aber mit rollenden R’s, die eine angelsächsische Abstammung verrieten.


  »Es ist wichtig.«


  Der Mann musterte ihn von oben bis unten.


  »Es ist auch wichtig, sich frei zu nehmen.«


  Aus dem Haus war eine Stimme zu hören.


  »Wer ist das, Ian?«


  Sie tauchte hinter ihm auf. Ihr Haar war ungemacht, und sie trug kein Make-up. Annelise McPherson sah Peter an, und er konnte sehen, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte, aber schnell fündig wurde.


  »Sie schon wieder. Haben Sie ihn nicht gefunden?«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es war stahlgrau und schulterlang. Als er sie im Kindergarten gesehen hatte, trug sie es hochgesteckt.


  »Magnus ist noch immer verschwunden. Und drei Jugendliche sind tot.«


  Er war gezwungen, sie aufzurütteln, sonst würde er niemals vorankommen.


  »Tot?«


  »Melissa Brask, Nils Toftegaard und Victor Nimb. Sie waren alle achtzehn.«


  »Melissa kenne ich natürlich.«


  Annelise schüttelte den Kopf. »Ich hab darüber gelesen. Es stand heute eine ganze Seite in der Zeitung über die Beerdigung.«


  Sie blickte ihn misstrauisch an. Hinter ihr stand ihr schottischer Wachhund und sah grimmig drein.


  »Sie sagten, Sie wären ein Freund von Bella?«


  »Das ist kompliziert. Ich kannte Bellas älteste Tochter.«


  »Ihre älteste… es war mir nicht bewusst, dass sie mehrere Töchter hatte.«


  »Bella hat My freiwillig weggegeben. Sie war Autistin. Bellas Mann war der Auffassung, dass die Impfung das ausgelöst hat.«


  Sie sperrte die Augen auf.


  »My und ich wuchsen zusammen in einem Kinderheim auf. Sie haben vielleicht vom Titan gehört? In Ry?«


  »Dieser schreckliche Ort?«


  Peter spielte die Kinderheimkarte nicht bewusst, aber in der Regel zeigte das Wirkung. Alle hatten vom Titan und den Gräueltaten gehört, die dort stattgefunden hatten. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich auch schnell. Sie zog die Tür auf.


  »Kommen Sie doch rein.«


  Der schottische Wachhund schlenderte bereitwillig davon und verschwand im Haus.


  Annelise führte Peter in einen Raum mit rohen Ziegelsteinwänden, in dem ein Kaminfeuer prasselte. Über der Sofagruppe hing abstrakte Kunst.


  Peter stellte seine Frage, bevor sie überhaupt Zeit hatten, sich zu setzen.


  »Ich wollte gern wissen, ob bei Ihnen im Kindergarten jemals die Masern ausgebrochen sind.«


  Sie nahm ein Holzscheit aus einem geflochtenen Korb, kniete sich vor den Kamin und legte es auf die anderen.


  »Und wenn das der Fall gewesen wäre?«, fragte sie mit dem Rücken zu ihm gewandt. »Glauben Sie, dass das etwas mit dem zu tun hat, was passiert ist?«


  Sie keilte den Holzscheit fest. Dann sah sie zu, wie er langsam Feuer fing.


  »Ja, das glaube ich«, sagte Peter.


  Annelise stand auf. Sie setzte sich auf einen Lederschemel dicht neben dem Kamin. Sie musterte ihn eingehend, als versuche sie wie beim letzten Mal ihn einzuschätzen. Was war er in Wirklichkeit für ein Mensch? Ein Mörder lief frei herum. Wie konnte sie sicher sein, dass nicht er es war? Das bezweifelte sie offenbar, denn sie senkte den Blick. Dann schien sie einen Entschluss zu fassen.


  »Es gab einen Ausbruch«, sagte sie. »Masern.«


  »Wissen Sie noch, wann das war?«


  Sie zählte an den Fingern ab und runzelte die Stirn.


  »Das muss 1998 gewesen sein.«


  »Was ist passiert?«


  »Einige Kinder im Vorschulalter waren Träger des Virus. Es breitete sich schnell aus. Drei Kleinkinder aus der Krippe wurden krank.«


  Natürlich. Neben dem Kindergarten gab es auch eine Krippe. Kleinkinder. Und einige von ihnen waren noch viel zu klein für die MasernMumpsRöteln-Impfung.


  Annelise rieb sich übers Gesicht.


  »Es war schrecklich. Es herrschte große Wut und tiefer Frust. Wir mussten zwei Wochen lang schließen.«


  Ihre Hand rieb nun den Hals, auf und ab und auf und ab, als versuche sie, die Haut zu glätten.


  »Aber das Schlimmste waren natürlich die Kinder. Zwei von ihnen wurden sehr krank.«


  »Was ist dann passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben nie erfahren, wie es weiterging. Die kranken Kinder kamen nicht in unsere Krippe zurück. Ich glaube, die Gemeinde hat ihnen andere Plätze besorgt…«


  »Aber es gab keinen Todesfall?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber das müssen Sie den Amtsarzt fragen. Oder besser gesagt: Darauf werden Sie vermutlich keine Antwort erhalten.«


  Sie sah ihn streng an.


  »Es gibt ja so etwas, das sich ärztliche Schweigepflicht nennt.«


  Sie sah aus, als frage sie sich selbst, welche Regeln sie gebrochen hatte. Aber er musste eine letzte Frage stellen:


  »Hatte Magnus die Infektion von Zuhause mitgebracht?«


  Aus dem Kamin ertönte ein Knall. Annelise McPherson nahm den Schürhaken und stocherte im Feuer herum.


  »Es kann auch Melissa gewesen sein. Im Nachhinein haben wir herausgefunden, dass ein paar Mütter aus der Stadt eine Infektionskette in Gang gesetzt hatten, es wurde eine regelrechte Masernparty organisiert. Es gab auch Kinder von außerhalb, die infiziert werden sollten. Es war eine richtige kleine Organisation.«


  Er dachte an Ketty Nimb und Ulla Vang und Anni Toftegaard. Wer auch immer nach Rache sann, musste sich irgendwie eine Liste der Teilnehmer an dieser Infektionskette beschafft oder die Namen über einen anderen Weg herausgefunden haben. Aber vielleicht war das gar nicht so schwierig.


  »Und die Tonangebende bei all dem war Alice Brask?«


  Annelise sah erneut in die Flammen. Er konnte an ihrer Körpersprache ablesen, dass sie keine Lust hatte zu antworten, aber schließlich drehte sie sich zu ihm um.


  »Darüber habe ich mir schon so oft Gedanken gemacht, denn man kann das sogar bei einem Haufen Kindergartenkinder beobachten. Es findet immer blitzschnell eine Aufteilung in Chefs und Wasserträger statt. Und wenn es zu viele Chefs gibt, kommt es zu Reibereien. Bei Kindern äußert sichdas in Schubsern und blauen Flecken. Bei Erwachsenen…«


  Er kannte das auch. Seine Kindheit war auf einer Hackordnung aufgebaut gewesen. Nicht nur der Leiter des Kinderheims hatte Macht und Autorität gehabt. Auch Kinder waren rekrutiert worden, um die anderen in Schach zu halten.


  »Die Grenze zwischen solch einem System und Mobbing ist haarfein«, meinte Annelise.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Bella und die anderen gemobbt wurden?«


  Sie ließ sich ein wenig Bedenkzeit, dann sagte sie:


  »Ich würde das nicht Mobbing nennen.«


  Sie machte eine ausholende Handbewegung.


  »Ich würde es ganz gewöhnliches menschliches Verhalten nennen. Schlicht und ergreifend.«


  »Dass die Stärkeren bestimmen?«


  Sie nickte.


  »Aber die Starken haben nicht unbedingt immer Recht«, sagte sie und fügte hinzu: »Lehrt uns das nicht die Geschichte?«


  Kapitel69


  Kir fuhr langsam an der Polizeistation in Grenå vorbei. Eine Reihe von Autos stand davor, Marks Dienstwagen war auch dabei. Sie hatte von der Entdeckung des Jungen in der Düne und der nächtlichen Aktion auf der Nerzfarm gehört. Peter Boutrup war ebenfalls beteiligt, und Gerüchten zufolge hatte er den Jungen gefunden. Sie stellte sich die beiden zusammen vor, Mark und Peter. Der eine so rastlos, der andere die Ruhe selbst. Der Dunkle und der Helle. Der eine vertrat das Gesetz, und der andere –zumindest auf dem Papier– brach es.


  Sie fuhr über den Vestre Skovvej in die Stadt hinein und weiter in Richtung Hafen. Auf halbem Wege hielt sie an einem Blumenladen, wo sie einen Strauß Nelken kaufte. Dann fuhr sie weiter.


  Sie dachte an Morten. Alles war für den Abend arrangiert. Er würde Kasper Frandsen um sieben Uhr im Bull’s Eye auf Bier und Pizza treffen. Um der alten Zeiten willen. Das verschaffte ihr mindestens zwei Stunden. Das war mehr als genug.


  Am Hafen war viel los für einen Sonntagnachmittag. Unmengen von Menschen tummelten sich an ihrem freien Tag am Bootshafen, aber auch auf den Fischkuttern herrschte reger Betrieb. Es war zwar kalt, aber die Sonne schien, und draußen auf dem Kattegat lockte sommerliche Stimmung. Das Meer glitzerte silbern und perlmuttfarben, und es war nicht zu erkennen, dass die Wassertemperatur an der Oberfläche nur sieben Grad betrug. In der Tiefe war es noch kälter.


  Unter den Fischern herrschte weiterhin große Wut über die dänische Marine und die abgebrochene Rettungsaktion, das hatte sie in der Zeitung gelesen. Es gab kaum verhüllte Vorwürfe von Faulheit und Gleichgültigkeit gegenüber Menschenleben, da man es nicht für möglich gehalten hatte, dass die Besatzung länger auf der rauen See überleben konnte. Dass dann die Taucher in die Tiefe geschickt wurden, war nur ein kleines Trostpflaster gewesen. Und als sich obendrein herausstellte, dass noch ein dritter Passagier an Bord war, wurde die ganze Sicherheitsprozedur mit großer Skepsis betrachtet.


  Kir war seither nicht mehr am Hafen gewesen. Sie war in dieser Umgebung geboren und aufgewachsen, aber sie konnte derzeit überhaupt nicht einschätzen, ob sie sich mit ihrem Stunt, der Entdeckung der Leiche von Nils und dem darauffolgenden Aufenthalt in der Druckkammer bei den Fischern beliebt oder unbeliebt gemacht hatte. Sie hoffte, dass Ersteres der Fall war. Insbesondere, weil ja jemand bei ihrem Plan mitmachen sollte.


  Sie parkte den Pick-up vor dem Hafenbüro. Ein kleines Tauchschiff lag am ersten Kai. Sie konnte Sauerstoffflaschen und einige Schwimmflossen unterschiedlicher Größe auf dem Deck herumliegen sehen. Es sah nicht sonderlich aufgeräumt aus.


  Sie nahm den Blumenstrauß und ging die Mole entlang.


  Sie blieb an der Stelle stehen, wo die Marie von Grenå gelegen hatte. Es lagen noch ein paar andere Blumensträuße da, und ein Kranz lehnte gegen das Geländer. Sie legte die Nelken neben die anderen Blumen.


  »Na, bist du wieder auf dem Damm?«


  Svend Iversen, auch Svend Skipper genannt, stapelte Kisten auf dem Deck seines alten Kutters, der neben dem leeren Platz vertäut war.


  »Logo, bin ich das«, übertrieb Kir.


  »Was man so hört, war das ganz schön dramatisch.«


  »So schlimm, wie es klingt, war es nicht.«


  Er musterte sie skeptisch.


  »Du siehst aber blass um die Nase aus.«


  »In einem Taucheranzug kriegt man nicht viel Sonne ab.«


  Er grinste und rieb sich das Kinn.


  »Da hast du Recht.«


  Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Blumen.


  »Es ist eine Schande. Dürfen die Familien sie nicht bald beerdigen?«


  Das war immer ein Problem, wenn es verdächtige Todesfälle gab. Die Leichen mussten obduziert und die Todesursache gefunden werden, bevor sie freigegeben wurden.


  »Bald, hoffentlich«, antwortete sie.


  Sie ging zu ihm rüber und lehnte sich gegen den Poller, neben dem Svends Kutter, die Karen Margrethe, im Wasser schaukelte.


  »Und was erzählt man sich sonst noch hier unten?«


  Er schüttelte den Kopf und spuckte über die Reling.


  »Tja, was glaubst du, was wir sagen? Die Marine ist hier nicht beliebt, das weißt du ja.«


  Sie nickte.


  »Hat eigentlich irgendjemand an das Boot gedacht?«


  »Wie meinst du das?«


  »An die Marie von Grenå. Sie liegt in 45Metern Tiefe.«


  »Das ist verdammt tief. Die sehen wir nie wieder.«


  »Vielleicht nicht. Aber fragt sich denn niemand, warum sie gesunken ist?«


  Svend kramte eine kleine Dose aus seiner Hosentasche hervor, nahm ein Stück Tabak und legte es sich unter die Zunge. Er kniff kurz die Augen zusammen und sah sie an.


  »Es war stürmisch.«


  »Du warst doch auch im Sturm draußen, ohne unterzugehen.«


  »Ja, aber…«


  Kir richtete sich auf.


  »Na ja, für so etwas interessiert sich die Marine nicht. Aber an eurer Stelle würde ich mich schon fragen, warum ein Kollege von euch nicht mit dem Sturm klar gekommen ist.«


  »Willst du damit sagen, dass der Kutter…?«


  Er schob das Tabakstück im Mund hin und her.


  »Ich will gar nichts sagen. Aber ich bin Taucherin, und ich bin neugierig. Und wenn jemand ein Boot zur Verfügung stellen und mich mit einem Kollegen hinausbringen würde, dann würde ich runtertauchen und nachsehen, ob ich eine Erklärung finden kann.«


  Sie brachte ihr Angebot schön beiläufig vor. Sie ging einen Schritt weiter.


  »Ich bin mir sicher, dass Jens Bådsmann sich wünschen würde, dass jemand sich die Sache mal ansieht und herausfindet, ob irgendjemand an seinem Kutter herumgeschraubt hat.«


  Svend Skipper riss die Augen auf.


  »Herumgeschraubt? Meinst du das in echt?«


  Kir zuckte mit den Schultern.


  »Es waren drei im Steuerhaus. Nicht zwei. Die Umstände sind schon seltsam.


  Er nickte langsam.


  »Da kannst du Recht haben. Vielleicht sollte man das machen. Jemand wie du hat wohl auch die Erlaubnis?«


  »Die habe ich.«


  »Ich kann mit den Kollegen reden.«


  »Lass mich wissen, wie ihr euch entscheidet.«


  Sie tätschelte den Poller.


  »Jens war ein guter Mann. Ein guter Vater und ein tüchtiger Fischer.«


  Svend seufzte und ließ den Tabak erneut im Mund herumwandern.


  »Ein feiner Kerl, ja. Hmm.«


  Er sah zu den Wolken hoch.


  »Morgen könnte passen.«


  »Ich habe Zeit«, sagte sie. »Ich bin krankgeschrieben.«


  Er legte den Kopf schief. Sein Mund arbeitete.


  »Dann sollte man vielleicht zuschlagen.«


  »Könnte gut sein, Svend. Ruf mich morgen früh an, wenn ihr der Meinung seid, dass wir etwas unternehmen sollen.«


  Ihr Handy klingelte, als sie zu ihrem Wagen ging. Es war Mark.


  »Entschuldige. Es war so viel los.«


  »Kann ich verstehen.«


  Schweigen. Sie konnte ihn nie richtig einschätzen. Schon gar nicht am Telefon.


  »Ich dachte… Hättest du heute Abend vielleicht Zeit?«


  »Ich bin verabredet, Mark.«


  Sie spürte seine Enttäuschung. Dann konnte sie hören, wie die Enttäuschung der Wut Platz machte.


  »Mit Morten?«


  In gewisser Hinsicht stimmte das sogar.


  »Mit Morten, ja.«


  »Okay«, sagte er säuerlich. »Dann viel Spaß euch beiden.«


  Sie lächelte und wusste, dass er das am anderen Ende mitbekam.


  »Das meinst du doch gar nicht ernst.«


  Er legte auf.


  Kapitel70


  Magnus hatte ihm noch immer keine Nachricht auf Facebook hinterlassen. Peter schaltete den Computer aus, nahm den Hund mit raus auf die Klippe und versuchte, am Meer und an der frischen Luft auf klare Gedanken zu kommen.


  Nach dem Spaziergang tätigte er einen Anruf. Danach stieg er ins Auto und fuhr zum Friedhof. Es war still. Die Gräber lagen wie kleine Felsen in der Herbstsonne, die endlich einmal schien.


  Es fühlte sich wie Jahre an, war aber erst wenige Tage her, dass er hier gestanden hatte, nachdem ihm Beatrice von der Nacht der toten Seelen erzählt hatte. Er hatte es zwar nicht wirklich erwartet. Aber irgendwie hatte er sich doch eine Begegnung erhofft, das musste er sich eingestehen. Eine Begegnung der Lebenden mit den Toten.


  Auf groteske Art war sein Wunsch in Erfüllung gegangen. Er hatte My nicht getroffen. Und doch war er in Bellas Wesen einem Teil von ihr begegnet. Sie hatte sein Verantwortungsgefühl entfacht und seine Verteidigung durchbrochen. Es machte ihm zu schaffen, dass sie Sex gehabt hatten, denn das wollte er nicht. Wirklich nicht, und schon gar nicht mit ihr.


  Er hörte ein Geräusch und drehte sich um. Mark Bille kam auf ihn zu. Seine Schritte wirkten müde. Er sah mitgenommen aus.


  »Ulla Vang und Ketty Nimb haben sich über dich beklagt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Sie sagen, dass du dich wie ein selbsternannter Polizist benommen hast.«


  »Da haben sie bestimmt auch Recht.«


  Mark ließ den Blick über die Gräber schweifen, bis er wieder bei Peter landete.


  »Wir haben deine Aktivistinnentheorie verworfen. Die Morde haben nichts mit Pelzen und Tieraktionen zu tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Operation letzte Nacht war eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen.«


  »Nicht ganz«, widersprach Peter. »Wir wissen jetzt mehr. Viel mehr.«


  Wie auf einen gemeinsamen Beschluss hin, gingen sie los. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, aber sonst war es still.


  »Du hast Recht«, sagte Peter. »Es geht nicht um Pelze. Aber es geht um die Frauen, die in die Pelzaktionen verwickelt sind. Sie kennen einander von früher. Das reicht zurück bis zu einer Pekip-Gruppe.«


  »Pekip-Gruppe?«


  Mark hob eine Augenbraue.


  »Ihr sucht nach jemandem, der ein Kind verloren hat oder dessen Kind sehr krank ist. Nach jemandem, der einen Grund hat, diesem Netzwerk die Schuld am Verlust seines Kindes zu geben. Seines gesunden Kindes«, fügte Peter hinzu.


  Mark schüttelte den Kopf beim Gehen.


  »Erst willst du uns weismachen, dass es um Pelze geht. Jetzt ist es plötzlich etwas anderes.«


  Peter sagte geduldig:


  »MMR-Impfung. Sagt dir das etwas?«


  »Nicht wirklich.«


  Peter erklärte es ihm. Mark hörte zu, aber man konnte nicht ausmachen, ob er es auch tatsächlich verstand.


  »Für mich klingt das immer noch wie Rätselraten«, sagte Mark danach. »Ich kann schon sehen, dass es eine Verbindung geben könnte. Aber es könnte auch etwas ganz anderes sein.«


  »Das Motiv passt«, sagte Peter. »Nein, man bringt niemanden um, weil jemand deine Nerze aus den Käfigen befreit oder weil ein Pelzgeschäft dem Erdboden gleichgemacht wird oder Pelze mit Farbe besprüht werden. Man wird wütend. Aber man bringt niemanden um.«


  Er sah Mark an.


  »Die Familie ist das stärkste Band, das es gibt. Das stärkste Motiv für Mord dürfte sein, wenn jemand dein Kind umbringt.«


  Mark breitete frustriert die Arme aus.


  »Bis dahin bin ich einverstanden. Aber dann gib uns einen Namen!«


  »Das kann ich nicht. Ich habe nichts.«


  Peter fügte hinzu: »Du bist Polizist. Geh zum Amtsarzt. Oder lass dir einen Durchsuchungsbefehl ausstellen…« Er blickte Mark schief an. »Das ist doch normalerweise kein Problem.«


  Sie hatten auf dem Spaziergang einen Halt eingelegt. Peter sah sich um.


  »Ich hätte mich aus der ganzen Sache heraushalten sollen«, sagte er.


  »Du hattest schon deine Gründe, es nicht zu tun.«


  Peter blickte den Anderen stirnrunzelnd an. Für ihn würde die Polizei immer etwas bleiben, von dem man sich fernhalten musste. Trotzdem. In einer anderen Welt und zu einem anderen Zeitpunkt hätten sie vielleicht Freunde werden können.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Mark.


  »Keine Ahnung. Aber ich kann das jetzt nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Du solltest das uns überlassen.«


  Peter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Aber mit dem, was ich dir gerade gesagt habe, habt ihr ja genug zu tun.«


  Sein Blick glitt über die Gräber. Dann stoppte er abrupt, und etwa im selben Moment hörte er, wie Mark nach Luft schnappte.


  Es war kein Grabstein. Auch kein Urnengrabstein. Es war eine in den Boden eingelassene Gedenktafel. Daneben, in einem kleinen, dafür eingerichteten Erdloch, steckte ein frischer Blumenstrauß.


  In die Platte eingraviert stand ein Text:


  Kurt Falk 1900–1945


  In ehrenvollem Gedenken


  Aber es war der Wortlaut darunter, der Peters Blick angezogen hatte:


  Viva la Muerte!


  Kapitel71


  »Kannst du dich an sie erinnern, Schwesterherz? Ist sie nicht wunderschön?«


  Lise Werge hörte die Stimme aus weiter Ferne. Sie wollte die Augen öffnen, schaffte es aber nicht. Ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Sie erinnerte sich an nichts. Wollte sich auch an nichts erinnern.


  »Jetzt ist es soweit. Wir drei sind allein. Du und ich. Und sie.«


  Ihr rechtes Auge öffnete sich einen Spalt. Es war einfach aufgegangen, bevor sie es verhindern konnte. Simon. Es war seine Stimme gewesen. Und jetzt konnte sie ihn auch sehen. Er saß auf dem Stuhl mit der steifen Lehne, und seine Augen leuchteten. Er strich über die eckige, primitive Armlehne. Dann legte er den Kopf gegen den Eisenring.


  »Sehnst du dich nicht nach ihr? Hast du das nicht all die Jahre über getan?«


  Die Jahre. Sie waren vergangen, und sie hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet. Ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Siebzehn Jahre lang. Damals war es ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Wie eine große Sicherheit. Aber plötzlich hatte die Zeit sie eingeholt, und hier war er wieder. Hier war das, was sie immer gefürchtet hatte.


  »Ich friere.«


  Es war ihr Mund, der das sagte. Hätte sie gewusst, dass er sie verraten würde, sie hätte ihn nicht geöffnet. Er stand auf und trat ihr mit dem Stiefel in die Seite.


  »Hier. Das macht warm. Nichts ist besser als seinen eigenen Körper zu spüren.«


  Der Schmerz übermannte sie, und ihr wurde übel. Kalte Angst strömte in alle Glieder und rief Gänsehaut hervor. Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten. Sie spürte, wie etwas Wolliges auf ihren Mund gepresst wurde.


  »Mach auf.«


  Sie kniff die Lippen zusammen.


  »Mach auf, oder ich gebrauche wieder das Messer.«


  Wieder? Was war geschehen? Sie erinnerte sich nicht. Hatte er sie geschnitten? Hatte er ihr einen oder zwei Finger abgeschnitten, wie er es immer gedroht hatte? Auf einmal spürte sie ihren Körper nicht mehr.


  »Zum letzten Mal, Schwester.«


  Aber sie konnte nicht. Es war, als würde ein Krampf ihre Lippen aufeinanderpressen. Dann merkte sie, wie der kalte Stahl sich zwischen ihre Lippen bohrte.


  »Das Messer ist ein Freund«, flüsterte er. »Es liebt alle deine Öffnungen.«


  Er drehte es mit einer schnellen Bewegung, und sie schmeckte Blut. Sie öffnete den Mund und schnappte gleichzeitig nach Luft, worauf die Wollsocke –oder was es war– hineingepresst wurde und ihren Mund füllte, so dass sie kurz davor war zu ersticken.


  Seine Hand glitt ihren Schenkel hinauf. Die Klinge des Messers schabte über die Nylonstrümpfe, und das Blut lief in kleinen Bächen an ihren Beinen hinunter und sammelte sich unter ihr.


  »Alle deine Öffnungen«, flüsterte er. »Auch die hier unten.«


  Sie erstarrte und schüttelte wild den Kopf. Die Klinge durchtrennte ihren Slip.


  »Ist das nicht genau das Richtige für dich, Schwesterherz? Von einem Küchenmesser gefickt zu werden? Hast du es dir so besorgt? Gab es keinen anderen, der dich haben wollte?«


  Der Stahl schnitt ihr ins Fleisch, zumindest fühlte es sich so an. Sie wusste nicht wirklich, was dort unten vor sich ging, machte sich aber darauf gefasst, jeden Augenblick zu spüren, wie die Messerklinge in sie eindrang. Der Würgereflex wurde stärker, Spasmen zuckten tief aus dem Magen empor.


  Er hielt das Messer hoch.


  »Wobei«, sagte er. »Am Ende ist es eine Frage der Entscheidungen.«


  Er strich ihr mit der Stahlklinge über das Haar. »Und die Entscheidung ist ja schon gefallen.«


  Sie schloss das Auge. Wenn sie sich übergab, würde sie daran ersticken, und er würde ihr nicht helfen. Oder doch? Was hatte er gerade gesagt? Er hatte andere Pläne mit ihr. Sie würde sterben, das wusste sie. Aber nicht durch das Messer. Sie würde auf die Weise sterben, die er vorgesehen hatte. Und von der er vermutlich über all die Jahre geträumt hatte.


  Die Anstrengung, den Würgereflex zu unterdrücken, war so groß, dass ihr der Schweiß in Strömen herunterlief. Einen kurzen Augenblick lang war sie dankbar, dass der Boden so kalt war.


  Wie war sie hier gelandet? Sie war sich so sicher gewesen, sämtliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen zu haben. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er freigelassen worden war. Niemand hatte ihr das erzählt. Nur die nächsten Angehörigen wurden davon unterrichtet.


  Und die nächste Angehörige war ihre Mutter.


  Aber Lise hatte es geahnt. Als sie die Geschichte von dem Mädchen im Klostergraben gehört hatte, hatte sie es gewusst. Als bekannt wurde, wie sie umgebracht worden war. Nicht, dass es explizit gesagt oder geschrieben worden wäre, aber sie hatte eins und eins zusammenzählen können: mit Eisenringen festgespannt. Gebrochenes Genick.


  Mehr brauchte sie nicht.


  Aber wie war sie hier gelandet?


  Simon trat ihr erneut in die Seite.


  »Schlaf bloß nicht ein, Schwester. Es liegt einiges an Arbeit vor uns. Wir haben ein Spiel, das wir spielen werden, nicht wahr? Das Spiel, mit dem wir beim letzten Mal nicht fertig geworden sind.«


  Er setzte sich wieder auf den Holzstuhl, den ihr Großvater gebaut hatte.


  »Ah. Hier sitzt es sich gut.«


  Er legte den Kopf zurück.


  »Kannst du dich daran erinnern, Schwester?«


  Sie blinzelte. Die Beerdigung. Sie war nach der Beerdigung nach Hause gekommen, und er war da gewesen. Woher hatte er die Schlüssel gehabt? Wie war er reingekommen?


  Ihre Mutter, natürlich. Sie hatte bei ihr einen Ersatzschlüssel hinterlegt für den Fall, dass sie sich mal aussperrte. Sie hätte ja nie gedacht, dass so etwas geschehen würde. Aber hier lag sie nun. Der Augenblick der Strafe war gekommen. Die Strafe dafür, anders zu sein. Sich gegen die Familie gewandt zu haben. Denn das hatte sie ja getan, in diesem einen Punkt. Sie hatte die Familie verraten, zumindest sahen es die anderen so.


  Und dafür musste sie sterben.


  Früher hatte sie gedacht, sie könne sich mit dem Gedanken anfreunden, aber jetzt stieg Panik in ihr auf, zerrte und rüttelte in ihrem Inneren, und sie hörte sich selbst stöhnen.


  »Du glaubst wahrscheinlich, dass Mutter bei dem Ganzen mitspielt«, sagte er im Plauderton. »Das tut sie auch, auf ihre eigene passive Weise.«


  Er lachte.


  »Es ist ganz gut, dass sie schnarcht und schläft wie ein Stein. Ich habe ein bisschen nachgeholfen, damit sie besonders tief schlief, als ich dich hierhergebracht habe.«


  Schlaftabletten. Er hatte ihr eine Überdosis verabreicht. Und sie selbst? Er musste sie irgendwie in ein Auto geschafft– in ihr eigenes?– und sie hergefahren haben.


  Langsam erinnerte sie sich an Fragmente. Er hatte mit einem Messer hinter ihr gestanden, als sie die Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte. Sie hatte versucht, Widerstand zu leisten. Instinktiv hatte sie nach hinten getreten und sein Schienbein mit einem spitzen Absatz getroffen. Das Messer war ihm aus der Hand gerutscht, dabei hatte sie sich verletzt, aber es war nur eine oberflächliche Wunde gewesen. Sie war ins Wohnzimmer geflüchtet. Er hinterher. Sie erinnerte sich an seine Worte:


  »So ist es gut, Schwesterherz. Kämpfe um dein Leben.«


  Sie erinnerte sich an das Jagdfieber in seinen Augen. Verzweifelt hatte sie um Hilfe gerufen und geschrien und ihm Dinge an den Kopf geworfen. Aber die Wohnung war klein. Er hatte sie in eine Ecke des Schlafzimmers gedrängt.


  An mehr erinnerte sie sich nicht. Vielleicht war das auch eine Gnade.


  »Du warst so kooperativ, Schwesterchen. Das war fast schon langweilig. Ich habe dich nach unten zum Auto geführt, und du bist brav neben mir her gegangen.«


  Aber nur, weil du mich mit dem Messer bedroht hast, wollte sie sagen, denn seine Worte hatten weitere Erinnerungen wachgerufen. Sie war gefahren, er hatte mit dem Messer in der Hand neben ihr gesessen. Das Haus, das dunkel und totenstill am Waldrand stand, abgesehen von Almas Schnarchen, das aus dem Schlafzimmer drang. Die Treppe in den Keller hinab.


  »Was soll’s. Wir verschwenden unsere Zeit.«


  Er sprang vom Stuhl.


  »Wir sollten lieber anfangen.«


  Er zog sie hoch. Sie merkte, dass sie nicht stehen konnte.


  »Na ja. Kann gut sein, dass ich dir das Bein gebrochen habe. Aber du musst ja nicht weit gehen, Schwesterchen.«


  Er packte sie wie eine Stoffpuppe. Ihr wurde schwarz vor Augen, während ihr das Blut am Bein herunterlief. Der metallische Geschmack von Blut drang durch die Wollsocke. Sie spürte seine Muskeln. Er war stark. Wahrscheinlich hatte er im Knast trainiert.


  »Bitte, nimm doch Platz, Schwesterherz.«


  Er stieß sie auf die Garrotte.


  Kapitel72


  Mark verließ den Friedhof mit einem unbehaglichen Gefühl.


  Viva la Muerte! Peter Boutrup war wie er beim Anblick der Gedenkplatte zusammengezuckt. Nicht wegen des Namens– der sagte ihm nichts. Sondern wegen der Inschrift. Viva la Muerte! Es lebe der Tod. Das Motto der spanischen Legion, hatte Peter gesagt, nachdem er ihm endlich von dem Rosenkranz erzählt hatte, den Schwester Beatrice ihm vermacht und den Mark an dem Tag gesehen hatte, an dem sie das Haus auf der Klippe durchsucht hatten.


  Viva la Muerte! Es war niemand unter der Platte begraben. Es war nur eine Gedenktafel. Kurt Falks Leiche war nie gefunden worden.


  Lise Werge wohnte in einem Apartment-Komplex im nördlichen Teil der Stadt.


  Die Jalousien der Häuser waren herabgelassen, die Vorhänge zugezogen, als hätten auch die Gebäude beschlossen, einen Ruhetag einzulegen. Er parkte, fand die richtige Hausnummer und klingelte, aber niemand öffnete. Er gab aber nicht auf, sondern klingelte auch bei den Nachbarn.


  »Wer ist da?«, fragte eine barsche Stimme.


  »Mark Bille Hansen, Polizei Grenå. Würden Sie mich bitte reinlassen?«


  Es folgte eine Pause. Er bemerkte das Zögern der Frau.


  »Zu wem wollen Sie?«


  »Lise Werge.«


  »Sie ist nicht da.«


  »Ich würde trotzdem gern reinkommen.«


  »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Das weiß ich verdammt noch mal nicht, aber mach jetzt auf, bevor dir selbst gleich was passiert. Sagte er in Gedanken, aber aus seinem Mund kam etwas anderes.


  »Gibt es hier einen Hausmeister, an den ich mich wenden kann?«


  »Der ist nicht da. Heute ist Sonntag.«


  Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, da bekam er unerwartete Schützenhilfe und konnte im Sog einer älteren Dame mit einem kleinen Hund ins Haus schlüpfen. Beide musterten ihn kritisch.


  Er fühlte sich lächerlich, als er endlich vor Lise Werges Tür stand und klingelte. Niemand machte auf. Die Nachbarin kam heraus.


  »Sie ist nicht zu Hause.«


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Gestern war sie da.«


  Mark zog an der Tür. Nichts geschah. Da sah er den Fleck auf der Türschwelle. Und noch einen. In einem fast unsichtbaren Muster auf dem Weg zum Aufzug. Er hatte schon oft genug Blutspuren gesehen, um sie zu erkennen.


  »Wie heißt der Hausmeister?«


  »Er ist sonntags nicht im Büro.«


  »Ich brauche nur seinen Namen und wo er wohnt.«


  Endlich tat sich etwas. Sie schlurfte in ihre Wohnung und kam mit einer Visitenkarte zurück. Nach den Löchern in den Ecken zu urteilen hatte die Karte an einer Pinnwand gehangen.


  »Danke. Sie bekommen sie bald wieder.«


  Er fuhr mit dem Aufzug nach unten und entdeckte auch hier weitere Blutflecken. Er folgte ihnen bis auf den Parkplatz. Kurz darauf klopfte er an die Tür des Hausmeisters –einem gewissen Søren Alm– und holte ihn von einer Sportsendung weg. Zusammen gingen sie zu Lises Wohnung hoch, und Søren schloss auf.


  Innerhalb weniger Augenblicke war Mark klar, dass sie an einem Tatort standen. Es war Blut auf dem Teppich im Flur, ein Teil der Möbel war umgeworfen und ein Spiegel zerbrochen.


  »Lise?«


  Er trat vorsichtig ein. Er durchsuchte jeden Raum der Dreizimmerwohnung und zählte mindestens drei Stellen, an denen eine körperliche Auseinandersetzung stattgefunden hatte und er Blutspuren fand. Nicht übermäßig. Nicht so, als wäre eine Pulsader aufgeschnitten worden. Aber doch so viel, dass er Anna Bagger anrief und um Unterstützung von den Kollegen bat, während er sich vorsichtig umsah, ohne etwas zu berühren.


  Er dachte an Lise Werge, die er gesehen hatte, wie sie vor einigen Tagen zum Haus ihrer Mutter gefahren war. Die Familienähnlichkeit war verblüffend. Warum war sie bei Melissas Beerdigung aufgetaucht? Kannte sie das Mädchen? Bei ihren Ermittlungen hatten sie keinerlei Verbindung zwischen den beiden entdeckt. Was ging hier vor?


  Mark sah sich um. Lise Werges Zuhause wirkte wie eine ganz gewöhnliche Wohnung, die von einer etwa Fünfzigjährigen bewohnt wurde. Die Einrichtung mit den Möbeln in klaren Linien und hellen Farben hatte eine strenge, aber auch deutlich feminine Ausstrahlung. Es gab nicht viel Nippes. Das schien nicht Lise Werges Stil zu sein. Für Familienfotos schien sie auch nicht viel übrig zu haben. Die wenigen, die er fand, standen auf dem Fensterbrett und wandten dem Betrachter den Rücken zu. Es waren nur zwei. Er nahm sie in die Hand. Eines zeigte ihre Kinder, vermutete er, einen etwa zehnjährigen Jungen und ein circa zwölfjähriges Mädchen– was wusste er über das Alter von Kindern? Beide hatten ganz klar die familiären Gesichtszüge, das Foto schien aber vor einigen Jahren gemacht worden zu sein. Das andere war noch älter. Es zeigte drei Kinder, die auf einer Bank saßen. Er sah auf die Rückseite. 1972 stand da. Der Junge hockte in der Mitte, umgeben von zwei Mädchen, von denen das eine Lise sein musste, etwa zwölf Jahre alt. Sie ähnelte ihrer eigenen Tochter sehr.


  Er hörte, wie jemand sich räusperte. Die Nachbarin stand in der Tür zum Wohnzimmer.


  »Bleiben Sie da stehen«, sagte er kurz angebunden.


  »Sie haben vergessen, mir die Karte zurückzubringen.«


  »Ach ja.«


  Sie kam näher, obwohl er ihr doch gesagt hatte, stehen zu bleiben.


  »Was in Gottes Namen ist denn hier passiert?«


  Mark scheuchte sie hinaus. In der Eile vergaß er, dass er noch immer das Foto der drei Geschwister in der Hand hielt.


  Er wühlte in seiner Tasche und gab ihr die Visitenkarte des Hausmeisters zurück.


  Sie nahm die Karte und deutete mit einem Kopfnicken auf das Foto.


  »Das sind ihre Geschwister.«


  »Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Die Schwester sitzt im Gefängnis. Sie hat ihren Ehemann umgebracht. Über den Bruder hat sie nie geredet.«


  »Wissen Sie, wie die Schwester heißt?«


  »Byriel mit Nachnamen. Lone. Sie arbeitete in einer Anwaltskanzlei, bevor… es passiert ist.«


  »Wie lange wohnt Lise Werge schon hier?«


  Die Frau dachte nach.


  »Lassen Sie mich überlegen. Ich selbst bin 1999 eingezogen. Lise kam ein halbes Jahr nach mir. Das muss Anfang 2000 gewesen sein.«


  »Sind Sie gut befreundet?«


  »Gute Nachbarn«, meinte sie. »Wir trinken manchmal eine Tasse Kaffee zusammen. Aber wir gehen uns nicht auf die Nerven… Lise ist sehr auf ihre Privatsphäre bedacht«, fügte sie hinzu.


  »Danke«, sagte Mark und knipste ein Lächeln an. »Sie waren eine große Hilfe.«


  Sie verschwand widerwillig in ihrer Wohnung, aber Mark bemerkte, dass sie die Tür nur anlehnte.


  Gute Nachbarn, dachte er. Seit zehn Jahren. Tranken Kaffee miteinander, und Lise hatte von ihrer Schwester erzählt, die im Gefängnis saß. Aber sie hat nie ihren Bruder erwähnt?
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  Kirs Haus lag in einer Sackgasse am Ende der alten Ferienhaussiedlung im Süden von Grenå. Es stammte aus den Sechzigern und war aus schwarz gestrichenem Holz mit einem Dach aus geteerter Dachpappe. Vor dem Haus stand ihr roter Pick-up.


  Peter drückte auf den Klingelknopf, aber er hörte kein Klingelzeichen. Der Aussehen des Hauses erzählte die Geschichte seines charmanten Verfalls. Bisher waren die einzelnen Wunden immer nur halbherzig geflickt worden. Risse und Spalten in den morschen Fensterrahmen waren mit Silikon gefüllt worden, Farbflecken bedeckten die Stellen, an denen die alte Farbe abblätterte; die Dachrinne war über der Tür abgebrochen und mit einer Schnur befestigt worden. Grauer Rauch stieg aus dem Schornstein.


  »Kir?!«


  Er klopfte an das Fenster. Sie kam ins Freie.


  »Habe ich dich geweckt?«


  Sie schüttelte den Kopf ein wenig zu entschieden. Ihr rotesHaar stand wirr vom Kopf ab, sie sah verschlafen aus. Sietrug einen grauen Jogginganzug und hatte Lammfellschuhe an den Füßen. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Komm rein.«


  »Ich dachte, ich sehe mir mal dein Haus an.«


  Das war allerdings nicht der tatsächliche Grund seines Besuchs.


  »Kaffee? Tee?«


  Sie wirkte verwirrt, vielleicht sogar nervös.


  »Ich kann ein andermal wiederkommen, wenn es jetzt ungünstig ist.«


  »Nein, nein, es passt prima.«


  In neutralem Ton fing sie an, ihm vom Haus zu erzählen und auf die Ausbesserungen zu verweisen, die sie geplant hatte.


  »Ich hab 30 000Kronen gespart. Ich weiß nicht, wie viel ich dafür bekomme.«


  »Ich kann dir einen Kostenvoranschlag machen, wenn du willst.«


  Das war ihr sehr recht. Sie saßen eine Weile da. Die Stille war nicht peinlich, eher angenehm. Ein Feuer knisterte im Ofen, und der Tee war heiß. Das Haus war schlicht, aber recht hübsch eingerichtet, obwohl sie unverkennbar kein Händchen für Inneneinrichtungen hatte. Ihr militärischer Hintergrund war nicht zu übersehen. Man sah ihn auf den Plakaten, die überall hingen, und an den Ziergegenständen, die auf dem Fenstersims standen. Während andere Frauen eher Glasartikel und exotische Pflanzen sammelten, befanden sich hier alte Kleinode aus dem Militär- und Taucherleben in Form von algenüberwucherten Messern und Muscheln von der Größe einer Hand, alte Patronenhülsen und Fotos von einem Leben über und unter dem Wasser.


  »Viva la Muerte! Kennst du diesen Ausdruck?«, fragte er.


  »Ist das spanisch?«


  »Es lebe der Tod.«


  Sie nickte.


  »Warum?«


  »Du hast mir von der Garrotte erzählt. Ich dachte, es könnte da eine Verbindung bestehen.«


  »Zu was?«


  Sie sah verwirrt aus.


  »Zur spanischen Fremdenlegion.«


  An der Art, wie sie die Augen zusammenkniff und das Gesicht etwas abwandte, konnte er sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Er ergriff die Gelegenheit und erzählte von dem Rosenkranz und von der Beobachtung, die er zusammen mit Mark auf dem Friedhof gemacht hatte.


  Sie nickte.


  »Mark hat sich für eine Familie mit einer Verbindung zu dieser Knochenkiste interessiert.«


  »Kurt Falks?«


  »Ja, aber mehr weiß ich nicht.«


  Sie stand auf und holte ein Fotoalbum aus dem Bücherregal.


  »Die Legion. Ich habe sie einmal marschieren sehen. In einer katholischen Prozession in Malaga. Sie haben eine enge Bindung an die Kirche.«


  Sie schlug es auf und zeigte ihm Fotos von Priestern, die einen leidenden Christus am Kreuz durch die Straßen trugen, flankiert von Soldaten in grünen Hemden und Hosen mit schwarzen Riemen. Auf dem Kopf trugen sie Kappen mit einer roten Quaste.


  »Angeblich ist die Ausbildung die härteste der Welt«, sagte Kir. »Ich habe gehört, dass mit scharfer Munition auf ihre Füße geschossen wird, wenn sie marschieren oder laufen sollen, aber das sind vielleicht nur Gerüchte. Sie nennen sich ›novios de la muerte‹.«


  Sie sah ihn an.


  »Das bedeutet ›Bräutigame des Todes‹.«


  Er sah ihr in die Augen, die immer so intensiv waren. Er erinnerte sich an das, was er über sie gedacht hatte. Dass sie keine Hintergedanken hatte. Die Frage rutschte ihm raus, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken.


  »Warum bist du eigentlich Soldatin geworden, Kir?«


  Er sah, dass sie um eine Antwort rang, die sie beide zufriedenstellte.


  »Weil es eine ehrliche Sache ist«, sagte sie dann ganz im Einklang mit der Vorstellung, die er von ihr hatte. »Natürlich gibt es auch da genauso viel Bullshit wie überall sonst, aber der Militärdienst an sich ist im Kern eine ehrliche Sache nach dem einfachen Grundsatz: Töte oder werde getötet.«


  »Und die Garrotte? Wie siehst du das?«


  Sie dachte wieder nach.


  »Eine Garrotte ist keine Waffe, die man auf dem Schlachtfeld oder für irgendeine andere Form des Kampfs einsetzt. Sie ist das, was hierzulande einmal der Galgen war. Die ultimative Strafe. Man bekam sie, wenn man die ultimative Tat begangen hatte. Mord.«


  »Dann muss es also einen Prozess geben?«


  »Eigentlich schon.«


  »Und es wird ein Urteil verkündet.«


  Sie nickte. Es schien, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber sie überlegte es sich anders, als ein Auto vorm Haus vorfuhr. Sie stand auf und strich sich über die Oberschenkel, als habe sie feuchte Handflächen. Sie war nicht wie sonst, obwohl er sie nicht gut kannte.


  Er stand ebenfalls auf.


  »Na ja, ich muss jetzt sowieso los. Danke für den Tee. Ich mache dir einen Kostenvoranschlag.«


  Sie nickte abwesend und öffnete die Tür. Wachablösung, dachte er, als ein Mann, den sie ganz offenbar kannte, in der Tür stand. Er war größer als Peter und kräftiger, bärenhaft. Sein Kinn war kantig, auch sein Gesicht; die Haare waren kurz und blond, so wie die von Peter. Er hatte eine kleine Narbe am Auge und wirkte nicht sonderlich begeistert, einen anderen Mann auf der Schwelle anzutreffen.


  »Morten«, sagte Kir. »Das ist Peter. Er hat sich das Haus angesehen.«


  Morten nickte.


  »Hallo.«


  Peter erwiderte das Nicken und wandte sich an Kir.


  »Ich schick dir den Kostenvoranschlag.«


  In ihren Augen war ein Ausdruck, den er nicht recht deuten konnte, und eine Sekunde lang hatte er Lust, zu bleiben und zu warten, bis dieser Morten wieder abgedampft war.


  »Super. Bis bald.«


  Es klang künstlich fröhlich. Er drehte sich um und erhaschte einen letzten Blick auf Mortens breiten Rücken, kurz bevor Kir die Tür hinter ihm schloss.
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  Kir wartete vor Kaspers Haus. Die Spannung lag wie eine dünne Schweißschicht auf ihrer Haut. Die Begegnung mit Peter schob sie weit weg. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren; darin war sie gut.


  Sie war schon in weitaus gefährlicheren Situationen gewesen. Sie hatte Piraten gejagt. Sie hatte getötet. Sie hatte von Schusswaffen Gebrauch gemacht, Nahkämpfe geführt. Sie hatte keine Angst. Sie war nur konzentriert.


  Während sie wartete, nahm sie sich die Zeit, ihre eigenen Motive zu analysieren. Sie spürte bis in die letzten Fasern, dass sie diesen Mann hinter Gitter bringen wollte. Sie wollte ihn unschädlich machen. Ja, sie wollte dieses selbstzufriedene Grinsen aus seiner bösartigen, verdammt nervigen Fresse entfernt wissen. Er hatte sie erniedrigt und bloßgestellt. Aber sie wollte in erster Linie, dass er nicht mehr in der Lage war, seine finsteren Taten auszuführen. Sie wollte verhindern, dass er noch mehr Unschuldige umbrachte.


  Sie saß in ihrem Pick-up, den sie ein gutes Stück von dem grauen Bungalow entfernt am Straßenrand geparkt hatte. Sie trug Tarnkleidung. Es wurde langsam dunkel, der Mond war zum Glück hinter Wolken verborgen. Eine Straßenlaterne leuchtete bleich, auch sonst hielt sich die Beleuchtung in Grenzen.


  Das Haus wirkte verlassen. Nur eine Lampe brannte über der Eingangstür, sonst war alles dunkel. Morten hatte Kasper abgeholt, und sie waren zusammen in die Stadt gefahren. Es war perfekt.


  Sie hatte nur wenig Werkzeug dabei und eine kleine, starke Halogenlampe. Das Ganze steckte in den Taschen ihrer tarnfarbenen Jacke. Das Klappmesser in der Hosentasche war ihre einzige Waffe.


  Sie öffnete vorsichtig die Autotür und stieg aus. In den Fenstern der Nachbarhäuser konnte sie die Bewohner sehen, der Geruch von gebratenem Essen wurde vom Wind herangetragen. In Dänemark wurde jetzt zu Abend gegessen. Niemand interessierte sich für das, was draußen auf der Straße passierte.


  Im Nu war sie beim Hintereingang des Hauses gleich neben der Garage. Das Schloss war ein Kinderspiel. Es war ein altes Zylinderschloss. Ein leises Klicken, eine Drehung mit einem Universalschlüssel, und sie war drin.


  Sie drückte die Tür leise hinter sich zu und holte ihre Taschenlampe hervor. Die war nicht größer als ein Filzstift, aber stark.


  Sie befand sich in einem Flur. Hier hingen nur Mäntel und Stiefel, darum öffnete sie eine Tür und stand im Zentrum des Hauses: einer kleinen altmodischen Küche aus den fünfziger Jahren mit anschließendem Wohnzimmer mit Sitzgruppe und Esstisch. In einer Ecke stand ein Schreibtisch. Das Haus wirkte aufgeräumt und belanglos.


  Wo stand die Garrotte? Wo war der unumstößliche Beweis, den sie in ihren Träumen Mark präsentiert hatte? Was trieb sie hier eigentlich?


  Unbeirrt setzte sie ihre Suche fort. Sie untersuchte die Schubladen und Schränke und sorgte dafür, keine Spuren zu hinterlassen. Aber alles war langweilig, unpersönlich und vorhersehbar.


  Das Haus hatte keinen Keller. Wo könnte er dann seine Aktivitäten verbergen? Vielleicht hatte er einen besonderen Ort dafür. Ein Sommerhaus? Eine Waldhütte? Ein anderes Haus, zu dem er Zugang hatte?


  Dann fiel ihr die Garage ein. Sie selbst bewahrte ihre gesamte Ausrüstung in ihrer Garage auf. Kasper war Taucher. Wo waren seine Sachen? Wo bewahrte er all das auf, was mit seinem Job zu tun hatte?


  Sie hatte gerade beschlossen, in der Garage nachzusehen, als sie ein Auto auf der Straße hörte. Sie schaltete sofort die Lampe aus und hielt die Luft an. Hoffentlich bekamen die Nachbarn Besuch, aber es klang gefährlich nah. Der Wagen hielt direkt vor dem Haus.


  Sie schlich ganz leise ins Wohnzimmer zurück. Eine Gestalt kam auf das Haus zu. Kasper? War die Verabredung mit Morten ins Wasser gefallen? Hatten sie sich gestritten, hatten Kaspers Gefühlsschwankungen den netten Abend ruiniert?


  Ihr Herz machte einen Sprung, als es an der Tür klingelte. Sie wartete, aber die Sekunden verstrichen. Dann klingelte es erneut, gefolgt von lautem Klopfen. Sie hörte eine Stimme, die sie kannte:


  »Kasper? Mach auf. Bist du da?«


  Frands. Der Bruder. Er rief durch den Briefschlitz.


  »Wir müssen über die Miete reden, Kasper!«


  Dann hörte sie das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich knarrend. Das Licht ging an. Mit einem Satz war sie hinter der Tür, gerade noch rechtzeitig, bevor er ins Wohnzimmer trat und auch hier das Licht anmachte. Sie hörte seinen Atem ganz in der Nähe und konnte ihn durch den Türspalt sehen. Er stand einen Augenblick reglos da, als würde er das Für und Wider abwägen. Dann ging er zu dem Schreibtisch, den sie gerade durchsucht hatte. Er zog die Schubladen heraus, offenbar auf der Suche nach irgendetwas. Nach Geld, vermutete sie. Frands hatte das Haus offenbar an seinen frisch geschiedenen Bruder vermietet.


  Aber er würde sie sofort entdecken, wenn er sich umdrehte. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie holte tief Luft, dankte dem Schicksal für den dicken Teppich und schlüpfte in den Flur.


  »Kasper?«


  Er hatte sie gehört. Sie hechtete auf die Eingangstür zu. Es konnte nicht schnell genug gehen.


  »Was zum Henker?! Komm zurück!«


  Das Gebrüll folgte ihr bis auf die Straße. Sie rannte los. Ihre Beine arbeiteten auf Hochtouren, und sie war froh über ihre gute Kondition und die Dunkelheit. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, indem sie im Zickzack durch die Nachbargärten lief. Seine schweren Schritten folgten dicht hinter ihr. Schließlich sprang sie in ein Gebüsch und kauerte sich hin. Sie hörte ihn schnaufend nach ihr suchen. Nachbarn kamen aus ihren Häusern, machten das Licht an und diskutierten lauthals mit ihm.


  Sie wartete. Nichts passierte. Die Stimmen verklangen nach und nach, und die Schritte verschwanden außer Hörweite. Kein Streifenwagen kam mit heulenden Sirenen angerauscht. Keine Scheinwerfer fegten über das Gebiet, um den Einbrecher zu fangen. Er hatte aufgegeben. Vielleicht hatte er einen guten Grund, die Polizei nicht einzuschalten. Vielleicht war er Kaspers Komplize.


  Sie hörte das Geräusch eines davonfahrenden Autos und blieb noch eine Weile auf dem kalten Boden sitzen, bis sie beschloss, dass es vertretbar war, aus ihrem Versteck zu kriechen.


  Würde er zurückkommen? Vielleicht, aber ihre Mission war noch nicht erfüllt. Sie schlich zurück. Dabei sah sie sich ständig um und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Im Haus war das Licht gelöscht. Frands’ Wagen war weg. Sie öffnete die Tür zur Garage, die ihrer eigenen zum Verwechseln ähnlich sah. Taucheranzüge gingen an Haken oder lagen ordentlich zusammengelegt in Regalen. Für das Auto war kein Platz. Das stand im Carport.


  Sie leuchtete mit der Halogenlampe in alle Ecken und fand nur Dinge, die man erwarten konnte: Neoprenanzüge, Trockentauchanzüge, Kisten voller Flossen und Schnorchel und Gürtel mit Gewichten. Diverse Messinstrumente –offenbar war er ein ebenso großer Geräte-Nerd wie sie selbst–, Seile, Masken, eine Harpune, diverse Messer. Alles durchaus mögliche Mordwaffen, wenn man ihm Böses unterstellen wollte, aber nicht schlimmer als das, was auch bei ihr selbst herumlag.


  Oberflächlich betrachtet war das nur die Arbeitsausrüstung eines Tauchers. Trotzdem wollte sie sich nicht so leicht geschlagen geben und fing an, eingehender zu suchen. Alle Kisten wurden geleert und die Sachen wieder in derselben Reihenfolge zurückgelegt. Sie tastete die Regale ab. Krempelte die Anzüge um. Untersuchte alle Ecken und Winkel.


  Nichts.


  Sie wollte gerade aufgeben und den Ort ohne die Beweise verlassen, die sie hier vermutet hatte, da hörte sie erneut einen Wagen vorfahren. Diesmal war es Morten, der Kasper nach Hause brachte.


  Sie musste raus. Sie sah sich um. Sie hasste es, unverrichteter Dinge abziehen zu müssen. Da fiel ihr Blick auf das Regal über der Tür. Das hatte sie noch nicht untersucht. Dort lag ein Bündel. Sie streckte die Hand aus und packte es, dabei fiel eine Plastiktüte herunter. Sie öffnete sie. Darin lag eine Rolle Klebeband, ein Seil und Klamotten: ein schwarzer Jogginganzug und ein Paar dunkle Tennisschuhe Größe 45. Aber da war noch etwas anderes. Sie entfaltete das Kleidungsstück. Sie drehte und wendete es und versuchte herauszufinden, wozu das dreieckige Stück Stoff gedacht war. Dann sah sie die Löcher. Zwei für die Augen, ein breiteres für den Mund. Es war die Maske eines Henkers.


  Mit klopfendem Herzen stopfte sie die Maske wieder in die Tüte und wartete, bis sie hörte, dass der Wagen davonfuhr und Kasper die Haustür aufschloss. Dann schlüpfte sie zur Garagentür hinaus und schlich den Gartenweg entlang. Kaum hatte sie die Straße erreicht, da ging hinter ihr im ganzen Haus das Licht an, und sie marschierte seelenruhig zu ihrem Wagen.
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  Das Staatsgefängnis Møgelkær lag bei Juelsminde in einer sehr schönen Umgebung. Vor wenigen Jahren war das Frauengefängnis in Amdrup bei Odder geschlossen und die Frauen hierher überführt worden. Es gab acht Insassinnen in dieser reinen Frauenabteilung, und Mark fand das aus irgendeinem Grund deprimierend. Vielleicht war er sexistisch. Aber in seinem Kopf gab es gewisse Kombinationen, die nicht zusammengehörten. Es war wie mit dem Essen. Man schmierte auch keine Mayonnaise auf ein Stück Schweinebraten oder schüttete Rotkohl auf ein Brot mit Hering. Dasselbe galt für Frauen und Gefängnisse. Es passte einfach nicht zusammen.


  Trotzdem saßen sie hier, die kriminellen Frauen. Und eine davon war Lone Byriel, Lise Werges Schwester.


  Er hatte es gerade noch geschafft, ihre Akte zu überfliegen und sich das beiliegende Foto anzusehen, das sie der Tradition folgend von vorn und im Profil zeigte. Ohne Make-up und mit einem neutralen Blick sah Lone Byriel wie eine x-beliebige Frau Ende vierzig aus. Aber ihre Geschichte war ganz bestimmt nicht x-beliebig.


  Wenn man sie las, konnte man fast nur Bewunderung für Lone Byriels Tatkraft empfinden. Die Ehe mit ihrem Mann Frank Byriel war ganz sicher kein Zuckerschlecken gewesen. Sie hatten zwei inzwischen erwachsene Kinder gehabt, aber Alkoholismus und häusliche Gewalt spielten von Anfang an eine gewichtige Rolle. Frank Byriel war schon zweimal wegen Körperverletzung verurteilt worden, hatte Lone aber offenbar mit seinem Charme in die Ehe locken können. Aber danach hatte eine Spirale der Gewalt eingesetzt, die der Beziehung ein Ende setzte, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Lone war der Kinder willen geblieben und hatte die Prügel eingesteckt. Aber als Frank eines Tages nach einer besonders gewaltsamen Episode seinen komaähnlichen Rausch auf dem Sofa ausschlief, hatte sie einen Entschluss gefasst. Vor Gericht hatte sie erklärt, dass Mord der einzige Ausweg war. Sie wusste, dass er sie verfolgen würde und dass sie sich für den Rest ihres Lebens nicht sicher fühlen würde, wenn sie ihn einfach nur verließ.


  Sie arbeitete in einer Anwaltskanzlei und war sich vollauf bewusst, welche Strafe sie erwartete. Aber sie ging davon aus, dass die Kinder alt genug waren, um allein zurechtzukommen, und hoffte, dass sie wegen Totschlags und nicht wegen Mordes verurteilt werden würde– wenn die Drohungen ihres Mannes berücksichtigt wurden, die sie auf Band aufgenommen hatte. Außerdem existierten Fotos von ihr, die sie gemacht hatte, als sie einmal besonders schlimm zugerichtet worden war.


  So handelte sie zwar mit Vorsatz, aber auch in Notwehr, als sie ihm an jenem Tag ein Kissen auf das Gesicht drückte, das schärfste Küchenmesser nahm und es ihm immer wieder in die Brust bohrte.


  Vor Gericht sagte sie:


  »Es hatte keinen Sinn, halbe Sachen zu machen.«


  Die Richterin und die Jury nahmen ihr diese Erklärung ab. Aber bestraft werden musste sie, und so bekam sie fünf Jahre wegen Totschlags.


  Sie hatte bislang zwei davon abgesessen, und in sechs Monaten würde sie vermutlich auf Bewährung entlassen werden.


  Als sich die Tür öffnete und eine Frau hereintrat, war Mark fast überzeugt, dass er sich in die Vorstandssitzung eines größeren Unternehmens verirrt hatte. Es bestand keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau auf dem Foto. Bis auf vielleicht den kurzen Hals –der bei ihr allerdings nicht im Geringsten wie der einer Schildkröte aussah– und den wachsamen Augen. Alles andere war anders. Sie trug einen hellgrauen Rock, der bis knapp über die Knie reichte, ein passendes maßgeschneidertes Oberteil und eine rosa Bluse; sie hätte Anna Bagger an einem ihrer effektiven Tage mit perfektem Make-up sein können. Hohe Absätze klackerten rhythmisch über den Boden auf ihn zu, und ihre Hand war ausgestreckt wie die einer Landesfürstin, die einen Kollegen auf Staatsbesuch empfängt.


  »Polizei Grenå?«, sagte Lone Byriel und zog ironisch die Augenbrauen hoch. »So feinen Besuch haben wir hier nicht jeden Tag.«


  Mark bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie doch Platz nehmen sollten. Die Stühle hatten nichts Ehrwürdiges an sich, sie waren funktionell mit einer groben, festen Polsterung und trugen den Stempel »staatliche Einrichtung«.


  »Es geht um Ihre Schwester. Lise Werge.«


  Mark bemerkte, dass sich in ihren Augen keine Furcht abzeichnete. Sie zeigten nur formales Interesse.


  »Was ist mit Lise?«


  »Sie ist verschwunden. Offenbar wurde sie in ihrer eigenen Wohnung überfallen.«


  »Oh nein.«


  Es waren die richtigen Worte, aber sie wurden nicht auf die richtige Weise gesagt.


  »Sie wirken nicht überrascht«, sagte Mark.


  Lone trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf ihrer Wange und sah ihn an.


  »Das bin ich auch nicht.«


  Mark beugte sich vor.


  »Können Sie mir sagen, wieso nicht?«


  Sie saß eine Weile schweigend da und dachte über eine Antwort nach, während sie am Ärmel ihrer Jacke herumzupfte.


  »Ich kann es genauso gut gleich sagen. Sie finden es ja sowieso heraus.«


  »Was sagen?«


  »Mein Bruder. Unser Bruder«, berichtigte sie sich.


  »Ich habe ein Foto von Ihnen in Lises Wohnung gesehen.«


  Sie lachte.


  »Es wundert mich, dass sie eines herumstehen hat. Man kann nicht gerade sagen, dass sie und Simon die besten Freunde sind.«


  »Was können Sie mir über Simon erzählen?«


  Sie legte ein Bein über das andere und strich mit der Hand über den Rock.


  »Ich fürchte, sie werden denken, dass wir eine Familie von Verbrechern sind, wenn Sie das hören. Aber um es klar zu sagen, Simon war anders. Er leidet unter dem so genannten Borderline-Syndrom. Er hat die letzten siebzehn Jahre in Sicherheitsverwahrung verbracht.«


  Mark spürte, wie sein Körper hektisch Adrenalin in sein Blut ausschüttete. Siebzehn Jahre. Er dachte an das Alter der jugendlichen Opfer.


  »Warum denn Sicherheitsverwahrung?«


  Sie machte eine Handbewegung, die ziemlich hilflos wirkte.


  »Er hat seine hochschwangere Freundin umgebracht. Das ist die kurze Version«, fügte sie hinzu.


  »Und die lange?«


  »Die lange ist, dass sie sich mit einer schlimmen Sache angesteckt hat, woraufhin das ungeborene Kind gestorben ist, und das hat etwas in Simon ausgelöst.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Das sollten sie lieber in den Berichten nachlesen. Ich war nicht dabei.«


  Mark dachte an die Gene, die auf den Kardinal zurückgingen, als habe diese Familie von Beginn an nach ihren eigenen Regeln gespielt. Der Gedanke an eine Art moralische Inzucht lag nicht fern. War es möglich, dass sich eine ganze Familie von der Gesellschaft abkapselte und nach ihren eigenen Gesetzen lebte?


  »Und Lise?«, fragte er. »Kann es sein, dass Simon sie entführt hat?«


  Lone kniff die Lippen zusammen und neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, wie um zu sagen, dass sie sich nicht recht auskenne mit Lise und Simon.


  »Möglicherweise«, sagte sie. »Er hat wahrscheinlich nicht vergessen, dass sie vor Gericht die Wahrheit gesagt hat.«


  »Und die Wahrheit war?«


  Pause. Fingernägel wurden gemustert.


  »Auch das sollten Sie lieber nachlesen.«


  Er wusste nicht, wie er sie aufrütteln konnte, damit sie ihm mehr erzählte. Sie wirkte nicht wie jemand, der weder starke Gefühle für den Bruder noch die Schwester hegte. Aber vielleicht hatte sie grundsätzlich Schwierigkeiten, Gefühle zu empfinden. »Wie ist Lise?«


  Sie lächelte. Es war ein überlegtes Lächeln, wie bei einer Zahnarzthelferin oder einem nachsichtigen Arzt. Davon hatte er schon mehr erlebt, als ihm lieb war.


  »Lise ist wie wir anderen. Sie weiß es nur nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Die Fingernägel schlugen auf den Tisch. Lone lächelte, aber diesmal in sich hinein.


  »Sie hat einen kleinen Heiligenschein, den sie gern poliert. Aber sie ist nicht besser als wir.«


  »Kommt sie manchmal her und besucht Sie?«


  »Oh, ja. Das liebt sie. Sie bringt mir immer Bücher mit.«


  »Wann war sie das letzte Mal da?«


  »Das ist erst ein paar Tage her.«


  »Wollte sie etwas Besonderes?«


  Mark versuchte, hinter die kühle Fassade zu dringen, aber ganz egal, aus welchem Winkel er es versuchte, immer wieder stieß er auf Granit. Sie rieb sich langsam mit einem Finger über den Mund.


  »Das arme Ding war nervös geworden, weil sie etwas in der Zeitung gelesen hatte. Sie wollte wissen, ob ich etwas darüber wusste.«


  »Über was?«


  »Ja, über den Mord an diesem Mädchen natürlich. Es geschah ja unweit vom Haus unserer Mutter, und die Methode…«


  »Was ist damit?«


  Sie spitzte den Mund und entfernte einen Fussel von ihrem Rock.


  »Nichts. Ich habe ihr gesagt, sie solle es vergessen.«


  »Was vergessen?«


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Na, dass Simon etwas damit zu tun haben könnte natürlich.«
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  Poul Gerrick lebte bescheiden in einem neueren Reihenhaus in Lystrup.


  Der pensionierte Arzt, der die Tür öffnete, war ein älterer Mann in Hausschuhen und mit morgendlich zerzaustem Haar. Peter stellte sich vor.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wohne auf Djursland. Ich war der Letzte, der Melissa Brask lebend gesehen hat.«


  Der Arzt nickte.


  »Eine furchtbare Tragödie. Ich kannte ihre Mutter.«


  »Deshalb bin ich auch hier«, sagte Peter. »Weil Sie damals der Hausarzt der Familie gewesen sind.«


  Poul Gerrick runzelte die Stirn.


  »Aber das ist Jahre her. Um was geht es denn?«


  Es gab kein Anzeichen von Feindseligkeit, nur freundliche Neugier. Peter kam direkt zur Sache.


  »Um Kinderkrankheiten.«


  »Was ist damit?«


  »Es geht um die MasernMumpsRöteln-Impfung und die Masernepidemie, bei der sich zwei Babys in der Krippe in Elev angesteckt hatten.«


  Poul Gerrick stand ein paar Sekunden schweigend da, während er fast verloren auf einen Punkt neben Peter starrte. Dann sagte er: »Warum sollte diese alte Sache etwas mit Melissa zu tun haben?«


  Peter erklärte es.


  »Ich vermute, dass Melissas Ermordung eine Art Rache für das war, was damals passiert ist.«


  Er sah den älteren Mann an und dachte, dass jetzt der Augenblick gekommen war, in dem er ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Jetzt konnte er sagen, dass er der Schweigepflicht unterlag und mit niemandem über seine Patienten reden würde, egal, ob tot oder lebendig. Aber stattdessen sagte Poul Gerrick: »Kommen Sie doch herein.«


  Peter folgte ihm in ein Büro mit einem altmodischen Herrenschreibtisch und zwei engen Lehnstühlen, die um einen kleinen runden Tisch standen. Die Regale waren voller Bücher, und ein Blick darauf verriet, dass die meisten mit medizinischen Themen zu tun hatten.


  Poul Gerrick bat Peter, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf den anderen.


  Er machte eine ausladende Handbewegung.


  »Das ist meine Höhle. Wenn ich die Welt nicht mehr aushalte –und das passiert immer öfter, sogar jetzt, obwohl ich keine Patienten mehr habe–, ziehe ich mich hierhin zurück und lese in meinen Büchern.


  »Das klingt, als wäre es lästig, Patienten zu haben.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Die meiste Zeit empfand ich es als ein Privileg, dass ich meinen Mitmenschen helfen durfte.«


  Er sah Peter an, als versuche er einzuschätzen, ob dieser verstehen wollte, was nun folgen würde.


  »Ich habe nur gemerkt, dass nicht alle wollten, dass man ihnen half.«


  »So wie Alice Brask oder Bella Albertsen?«


  Die Reaktion war zögerlich.


  »Sie wissen vermutlich, dass ich der Schweigepflicht unterliege.«


  »Verzeihung.«


  Er hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie saßen eine Weile schweigend da.


  »Eigentlich sollte die Polizei hier sein«, sagte Peter dann.


  »Vielleicht«, antwortete der Arzt. »Aber jetzt sind Sie gekommen.«


  Peter beugte sich vor.


  »Da draußen läuft ein Mörder herum. Er tötet junge Menschen. Deren Mütter nicht zugelassen haben, dass sie geimpft wurden. Die das Kind des Mörders angesteckt haben. Ergibt das einen Sinn?«


  Poul Gerrick saß nur da und sah ihn an. Sein Mund bewegte sich, während er nach Worten rang.


  »Was lässt Sie vermuten, dass alles auf diese Weise zusammenhängt?«


  Peter erläuterte umständlich den Fall. Der Arzt hörte ihm aufmerksam zu. Schließlich nickte er.


  »Es ist möglich, dass Sie Recht haben. Es klingt natürlich weit hergeholt, aber ja, es ist damals etwas passiert, das letztlich ein Verlangen nach Rache auslösen könnte.«


  Er schüttelte den Kopf wie einer, der es aufgegeben hat, die Welt verstehen zu wollen.


  »Ich bin jetzt im Ruhestand und kann sagen, was ich will. Niemand hat mich je zu den näheren Umständen befragt.«


  »Ich dachte, der Amtsarzt sei eingeschaltet worden«, meinte Peter. »Ich dachte, das Ganze sei ziemlich offiziell abgelaufen.«


  »Sie haben mir zwei kurze Fragen gestellt und dann die Sache zu den Akten gelegt. Es war schlechte Werbung für die Gemeinde, und einen Monat später fanden Kommunalwahlen statt. Es kam in die Presse.«


  »Aber der Kindergarten wurde geschlossen, oder?«


  Poul Gerrick schnaubte.


  »Offiziell wegen Umbauarbeiten. Niemanden interessierte sich auch nur die Bohne für die Wahrheit.«


  »Es war ja wohl auch nichts Illegales geschehen.«


  »Es gibt viele Dinge, die nicht illegal sind. Trotzdem können sie lebensgefährlich sein.«


  »Gab es Todesfälle?«


  Poul Gerrick schüttelte langsam den Kopf.


  »Aber es war ein zutiefst unverantwortliches Verhalten der Eltern, die die Infektionskette in Gang gesetzt hatten.«


  Peter fragte:


  »Wenn es keinen Todesfall gab, was ist denn dann passiert?«


  Der Arzt verschränkte die Arme und wippte rastlos mit einem Fuß, der in einem Hausschuh steckte.


  »Masern können in seltenen Fällen schlimme Folgekrankheiten hervorrufen. Eines der Kinder bekam eine Hirnhautentzündung und ein weiteres einen dauerhaften Schaden am Hörnerv.«


  »Was wurde aus den Kindern?«


  »Das Kind mit der Hirnhautentzündung entwickelte sich nur langsam und war geistig behindert.«


  »Wie schlimm?«


  »Wir rechneten damals damit, dass es niemals eine Intelligenz entwickeln würde, die über die eines fünfjährigen Kindes hinausgeht. Ich weiß nicht, wie es ihm seither ergangen ist. Die Eltern zogen irgendwann weg. Beim anderen blieb zum Glück die Intelligenz intakt, aber es verlor das Gehör auf dem einen Ohr.«


  »Wie hießen die Eltern des ersten Kindes?«


  »Denken Sie wirklich, dass sie es sind, die jetzt die Kinder anderer Leute umbringen? Nach so vielen Jahren?«


  »Ich glaube, dass es eine Möglichkeit ist. Ich glaube, dass die Mörder der Meinung sind, die Eltern bestrafen zu können, indem sie die Kinder umbringen.«


  Der Arzt sah ihn skeptisch an.


  »Aber das Mädchen ist doch nicht gestorben. Und warum bis heute warten? So lange?«


  Das war eine Frage, über die sich Peter auch schon den Kopf zerbrochen hatte.


  »Es kostet viel Energie, sich um ein behindertes Kind zu kümmern«, meinte er. »Vielleicht hat der Täter die Morde in den Jahren geplant, während er seine kranke Tochter versorgt hat.«


  »Damit deuten Sie an, dass sie tot ist«, sagte der Arzt.


  Peter nickte.


  »Vielleicht ist sie vor kurzem gestorben. Aber für den Täter ist sie schon vor vielen Jahren gestorben. In meinen Augen ist das der einzige Grund, der eine Verzögerung von siebzehn Jahren erklären kann.«


  Der Arzt saß eine Weile da und betrachtete seine Hände, die er in den Schoß gelegt hatte. Dann hob er den Kopf.


  »Der Vater war am Boden zerstört. Er war natürlich auch wütend. Die Mutter reagierte anders. Sie zog sich völlig in sich zurück. Sie haben sich auch meines Wissens ein paar Jahre später scheiden lassen.«


  Er sah Peter an.


  »Der Vater bekam das Sorgerecht im gegenseitigen Einvernehmen.«


  »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  »Können Sie mir wenigstens seinen Namen nennen?«


  Es verging eine Weile. Widerstreitende Gefühle zeichneten sich auf Poul Gerricks Gesicht ab: Rücksicht auf die Schweigepflicht, den Eid des Hippokrates und all das, wofür er gearbeitet und woran er geglaubt hatte. Und die Gedanken an die jungen Leben, die ausgelöscht worden waren, und an die, die vielleicht gerettet werden konnten.


  Endlich nickte er. Er öffnete und schloss den Mund mehrmals, seufzte und blickte zum Fenster hinaus, bevor er sich erhob und es aufmachte, um frische Luft hereinzulassen. Er stand kurz da und atmete tief ein und aus. Dann drehte er sich zu Peter um und gab ihm, weswegen er gekommen war.


  Ein Prozess. Gefolgt von einem Urteil.


  Auf dem Heimweg geisterten Kirs Worte in seinem Kopf herum. Er war sicher, dass es darum ging: einen Mann, der sich ganz selbstverständlich zur Polizeimacht, zum Richter und –letztlich– zum Henker aufschwang.
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  Das Wetter war toll und eignete sich perfekt für ihr Vorhaben.


  Kir stand an der Reling und ließ den Wind durch ihr Haar fahren und ihre Haut mit Salz peitschen. Sie lauschte der Brise und dem ruhigen Tuckern des Kutters und konnte die Konturen von Skippers Gestalt im Steuerhaus erahnen, während die Möwen ihnen auf dem letzten Stück aus dem Hafen heraus folgten.


  Sie musterte Morten, der neben ihr stand. Er hatte einen unergründlichen Ausdruck im Gesicht, während er in Richtung Land blickte. Ihr Magen zog sich in diesem hellen Tageslicht kurz zweifelnd zusammen. Was hatten sie sich da bloß in den Kopf gesetzt?


  Als sie sich nach den Ereignissen des Samstags bei ihr getroffen hatten, hatten sie beide unter Strom gestanden. Sie hatte ihm ihren Fund gezeigt und ihn endlich überzeugen können, auch wenn es sie einige Mühe gekostet hatte. Morten war ein Mann, der stets im Zweifel für den Angeklagten urteilte, das spürte sie deutlich, und dafür respektierte sie ihn. Aber die Tasche mit der Henkersmaske und den anderen Sachen sprach eine deutliche Sprache, das musste sogar er zugeben.


  Kasper war schuldig. Und dasselbe galt womöglich für seinen Bruder Frands. Es war schon oft vorgekommen, dass zwei Brüder gemeinsame Sache machten. Nicht zuletzt in Kirs eigener Familie, wo ihre beiden Brüder über den Rand des Gesetzes getreten und in den Abgrund gestürzt waren.


  »Aber warum?«, hatte Morten dennoch gefragt. »Warum sollten sie das tun? Jugendliche auf diese Weise umbringen…?«


  Kir hatte alles noch einmal im Kopf hin und her gewendet, und ihre Antwort war von eigenen Erfahrungen geprägt, das war ihr klar.


  »Um ihre Macht zu demonstrieren.«


  Frands und Kasper waren zwei Machos, die gern die Muskeln spielen ließen. Kasper schlug seine Exfrau und machte seiner Kollegin gegenüber obszöne Andeutungen. Frands hatte sich unkameradschaftlich verhalten, als sie unter Wasser mit dem Transport von Melissas Leiche gekämpft hatte. Sie führte ihre Ansicht weiter aus.


  »Um die Macht zu demonstrieren, die sie in ihrem täglichen Leben nicht ausüben können, weil sie mit anderen Menschen zusammenarbeiten müssen.«


  Morten hatte einen Schluck aus seinem Weinglas genommen und gesagt:


  »Und dann finden sie es geil, wenn sie auch im Auge des Sturms auftreten können, sobald die Leichen gefunden werden?«


  Kir nickte.


  »Das ist schon öfter vorgekommen.«


  »Aber warum die Jugendlichen?«


  Kir hatte auch hier eine Antwort parat.


  »Vielleicht aus Eifersucht. Weil sie eine Zukunft haben.«


  »Und die wollen sie zerstören?«


  »So in der Art, denke ich.«


  Sie hatten auf ihrem Sofa gesessen. Es war so lange her, dass sie einen Mann in ihrem Bett gehabt hatte. Ich könnte ihn bitten zu bleiben, dachte sie. Ich könnte ihn heute Nacht haben.


  Aber sie schob den Gedanken beiseite. Es war zu kompliziert.


  »Vielleicht hat es mit der Scheidung zu tun«, hatte Morten vorgeschlagen. »Die Tatsache, dass er nicht mehr mit den Kindern zusammenlebt.«


  Kir hatte schon so viele abstruse Motive gesehen und gehört, dass sie damit einen ganzen Bahnhof hätte tapezieren können. Menschen taten verrückte, dumme und schreckliche Dinge aus Gründen, die nur ganz wenige verstanden. Sie war bereit, ihm diese Erklärung abzukaufen.


  »Kapser hat ganz eindeutig den Drang, Henker zu spielen. Das sagt Jeanette ja selbst.«


  »Aber warum bringt er dann nicht sie und die Kinder um?«, fragte des Teufels Advokat in Person des gutmütigen Morten.


  »Das macht er vielleicht noch. Später«, sagte Kir nach einigem Überlegen. »Wenn er genug geübt hat.«


  Es war spät geworden, und sie hatten ein wenig Wein getrunken. Morten hatte gemeint, dass sie sofort Mark Bille anrufen sollte, um ihn von der neuen Wendung des Falles zu unterrichten. Aber sie war dagegen. Zum einen würde es nicht gut aussehen, dass sie das Gesetz übertreten hatte, um Beweise zu beschaffen. Zum anderen wusste sie haargenau, dass eine Tasche mit einer Henkersmaske, ein Seil und Klebeband keine ausreichenden Beweisstücke waren. Sie brauchte mehr. Etwas Handfestes.


  Früh am Morgen hatte dann Svend Skipper angerufen und gesagt, dass er bereit sei für eine Fahrt nach Læsø, wenn sie es auch sei. Er hätte mit den anderen Fischern gesprochen, und alle seien der Meinung, dass sie die Gelegenheit beim Schopf packen sollten, einen Taucher runterzuschicken, um einen Blick auf die Marie von Grenå zu werfen.


  »Im Interesse aller«, wie Svend am Telefon gesagt hatte. »Und das Wetter ist perfekt.«


  Und nun standen sie also auf einem Tauchboot, das ihnen fast ganz allein gehörte. Sie hatten im Nu die Geräte an Bord geschafft, und sie hatte Svend die Position genannt, auf der die Marie von Grenå in 45Metern Tiefe lag. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme schleppten sie ein Schlauchboot mit Außenbordmotor mit, von dem aus sie den Tauchgang absolvieren würden. Es konnte nichts schiefgehen. Oder doch?


  Sie sah über die Wellen, deren weiße, schäumende Kronen gleichmäßig und ruhig wie auf einem Fließband dahinrollten. Sie wurde plötzlich den Gedanken nicht mehr los, dass sie vorschnell gehandelt hatte. Ja, sie hatte eine Tasche mit Indizien gefunden; und Kasper war ein gewalttätiger, unsympathischer Mann, und ja, es war durchaus sinnvoll, sich den Kutter auf dem Meeresgrund mal näher anzusehen. Aber sie hatte keine Behörde im Rücken. Sie überschritt alles, was es an Befugnissen gab, und missachtete alles, wovor sie großen Respekt hatte. Ein frustrierendes Liebesleben und die Untätigkeit nach dem Aufenthalt in der Druckkammer hatten sie dazu gebracht, sich in die Sache hineinzusteigern. Sie fühlte sich auf einmal unbehaglich neben Morten, der so dicht neben ihr stand, aber ihr war peinlich bewusst, dass es nicht seine Schuld war. Die trug sie ganz allein. Sie hatte sich in diesen Schlamassel gebracht. Sie musste zusehen, dass sie das alles auf die bestmögliche Weise abschloss, am liebsten mit einem brauchbaren Beweis als Ergebnis; dass sie dann wieder heil an Land zurückkamen und Morten aus ihrem Leben verschwand.


  »Gehen wir zusammen runter?«, fragte Morten.


  Sie hatte das schon durchdacht. Alle Lösungen hatten Vor- und Nachteile, da sie einen nicht genehmigten Tauchgang durchführen wollten, den die Kollegen in Kongsøre sehr missbilligen würden.


  »Ich glaube, du solltest hier oben bleiben«, sagte sie. »Halte dich am Seil bereit, damit ich dir ein Signal geben kann, wenn ich in Schwierigkeiten gerate.«


  »Okay.«


  Wie immer war er gefügig. Sie war die Expertin. Sie brachte deutlich mehr Erfahrung mit als er. Aber sie war auch erst vor kurzem wegen der Taucherkrankheit behandelt worden und noch immer krankgeschrieben.


  »Wenn du sicher bist, dass nicht ich lieber tauchen gehen sollte«, bot er wie erwartet an. »Das tue ich gern.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wussten beide, dass er das Angebot nur pro forma gemacht hatte. Er war nicht dafür trainiert, so tief und schnell zu tauchen.


  »Ich gehe allein runter«, entschied sie.


  »Okay.«


  Er stieß sich von der Reling ab. »Dann wollen wir mal?«


  Sie bereiteten die Ausrüstung vor. Kir checkte die Geräte. Morten füllte ihre Tauchflaschen mit Druckluft aus dem Kompressor, den sie an der Kajüte des Kutters angebracht hatten.


  Alles lief wie am Schnürchen. Nach anderthalb Stunden langer Fahrt hatte Skipper die Stelle gefunden, und sie konnten die kleine orangefarbene Boje sehen, von der aus das Seil zu dem gesunkenen Fischkutter hinabführte. Kir machte sich im Trockenanzug bereit. Sie überprüfte erneut den Luftdruck und sämtliche Messgeräte. Alles war in Ordnung. Morten stand in voller Tauchermontur bereit. Sie konnten über das Tau mithilfe von Morsezeichen kommunizieren, und sollte etwas schiefgehen, konnte er sofort eingreifen. Das Wetter war so, wie es sein sollte.


  Sie sah ins Wasser. Oberflächlich betrachtet war es ein perfekter Tag zum Tauchen. Ihr Blick traf Mortens, der ihr das Okay-Zeichen gab. Bilder vom letzten Tauchgang, bei dem sie die Kontrolle verloren hatte, flackerten vor ihrem inneren Auge auf. Sie schob sie beiseite. Das würde heute nicht passieren. Alles würde gut gehen. Warum auch nicht?


  Sie gab Morten ein Zeichen und ließ sich in die Tiefe fallen.


  Kapitel78


  Die Nachricht auf Facebook zerschlug Peters Pläne. Sie war sehr kurz und unzweideutig:


  »14h. Dampfweberei in Grenå«, schrieb Magnus.


  Yes! Sein Arm schoss in der Siegergeste hoch. Sein Hund sah verblüfft zu, als er danach ein paar Tanzschritte vollführte.


  Er blickte auf die Uhr. Scheiße! Es war zehn nach zwei. Er zog hastig die Jacke an, überlegte, ob er den Hund zu Hause lassen sollte, erteilte ihm aber schließlich einen Befehl.


  »Dann mal los, Kaj.«


  Er zog seine Stiefel an und ließ den Hund auf den Hof raus. Der hatte sich schon mehrmals als nützlich erwiesen. Magnus war ein junger Mann, der sich aufs Versteckspiel verstand. Peter ging nicht davon aus, große Probleme zu haben, ihn zu finden, wenn der Junge selbst Ort und Zeit bestimmte, aber man konnte nie wissen. Aus demselben Grund versicherte er sich, dass die Pistole dort lag, wo sie sein sollte, nämlich im Handschuhfach. Er war schon spät dran. Er hoffte es nicht, aber es bestand durchaus die Gefahr, dass er zu spät war. Was er in diesem Fall in den alten Mauern der Weberei finden würde, daran wollte er lieber nicht denken.


  Er ließ den Wagen an und fuhr im Eiltempo nach Gjerrild und von dort nach Grenå, runter in Richtung Zentrum und am Kreisverkehr geradeaus weiter. Nach einem Kilometer hatte er den großen Supermarkt zu seiner Linken, in dem Nils gearbeitet hatte, bevor er in der Garrotte und auf dem Meeresgrund geendet war.


  Die Dampfweberei lag direkt gegenüber vom Supermarkt. Es war eine ramponierte alte Fabrik aus roten Backsteinen, die schon lange nicht mehr in Betrieb war. Ein riesiger Schornstein ragte hoch in den Himmel, und die meisten Fensterscheiben waren eingeschlagen. Das Gebäude hatte mit seiner Größe etwas Bedrückendes. Peter war noch nie im Inneren gewesen. Warum hatte Magnus ausgerechnet diesen Ort gewählt, in unmittelbarer Nähe zu Nils’ Arbeitsplatz? Hatte der Täter Magnus schon erwischt, und war die Nachricht auf Facebook gar nicht von ihm geschrieben worden? Das war eine Möglichkeit, die er nicht ignorieren durfte.


  Er steckte die Pistole in die Innentasche seiner Jacke und schüttete eine Handvoll Patronen in die äußere Tasche, wo er stets auch sein Messer aufbewahrte. Ein letzter Blick auf die Uhr. Er war eine halbe Stunde zu spät.


  Er ließ den Hund aus dem Wagen und drehte eine vorsichtige Runde um das Gebäude.


  Es war Sonntagnachmittag, der Supermarkt war geschlossen, und der Parkplatz lag leer und verlassen da. Es war keine Menschenseele zu sehen, aber dennoch hatte er schon bald das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete.


  Er begann seine Runde auf der rechten Seite des Gebäudes. Es war unmöglich, durch die zu weit oben angebrachten Fenster ins Innere der Fabrik zu sehen. Warum hatte Magnus seine Gewohnheit aufgegeben, in Schutzhütten und an Orten in der freien Wildbahn Unterschlupf zu suchen? Vielleicht hatte das mit Ea-Louise zu tun. Vielleicht war er gezwungen gewesen, seine Pläne zu ändern, seit sie aufgetaucht war.


  Rund um das Gebäude verlief ein Zaun, der ungewünschte Eindringlinge abhalten sollte. Aber es gab Löcher im Zaun, die vielleicht von Kindern aus der Stadt stammten, wenn sie sich an einem Freitagabend langweilten. Peter schickte den Hund durch eines der Löcher und folgte ihm. Von da war es nicht weit zu einem baufälligen Tor, durch das sie in einen Hof kamen, der öde und leer wirkte.


  Früher war das ein belebter Arbeitsplatz gewesen, und früher hatte die Fabrik auch ein funktionierendes Innenleben in Form einer Vielzahl von Webstühlen und Dampfwalzen gehabt, an denen die Arbeiter aus Grenå und der Umgebung gestanden hatten. Der Schornstein hatte gigantische Rauchsäulen über die Stadt und das Meer ausgespuckt, und der Rauch war das Zeichen gewesen, dass es Leben und Arbeitsplätze in der Gegend gab.


  Peter und Kaj überquerten den Platz und fanden eine unverschlossene Tür, deren grüne Farbe abgeblättert war. Sie betraten vorsichtig die Dunkelheit und wurden empfangen von kühler Luft, die schal und erdig roch und sich mischte mit dem Geruch von Maschinenöl. Sie passierten einen Vorraum und ein paar Büros und kamen in eine große Halle, in der über zwei Etagen Stahlkonstruktionen und Rohrleitungen verliefen.


  Peter blieb stehen und lauschte. Kein Magnus. Die Stille wurde nur vom vereinzelten Tropfen aus einem undichten Rohr unterbrochen.


  »Magnus?«


  Er rief in den Raum hinein. Das Echo hallte von der einen Wand zur anderen und bis unter die Eisentreppen.


  Die Antwort kam wie aus heiterem Himmel.


  Pfuit!


  Die Kugel tanzte zwischen den Eisenrohren und den Metalltreppen. Der Schock pflanzte sich in seinem Körper fort, als er sich instinktiv hinwarf, so dass die Jacke über den Betonboden schlitterte. Auf den ersten Schuss folgten zwei weitere.


  Peter kroch hinter eine Eisensäule.


  »Kaj. Platz.«


  Der Hund lief durch die Halle. Einen Augenblick lang blieb er reglos stehen, mitten in der Schusslinie.


  Pfuit!


  Wer auch immer da schoss, verfehlte entweder den Hund, oder aber er zielte nicht auf ihn. Kaj kroch hinter ihn und legte sich auf Kommando flach hin. Peter versuchte, sich zu orientieren, während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Er holte die Pistole hervor und entsicherte sie. Das war ein Hinterhalt. Er war in eine Falle gegangen, und es war nicht Magnus, der sie ihm gestellt hatte.


  Er sah einen Schatten, der sich zwischen den Treppenabsätzen bewegte. Dann noch einen. Sie waren zu zweit. Mindestens. Den Geräuschen nach zu urteilen waren sie mit starken Faustfeuerwaffen ausgerüstet.


  Diese Sache hatte nichts mit Magnus zu tun, auch nicht mit dem Mörder. Es hatte mit Peter zu tun.


  Seine Gedanken rotierten. Er hätte sich am liebsten einen Tritt verpasst, weil er so naiv gewesen war, aber es blieb keine Zeit, sich zu ärgern. Er versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen. Was hatte er? Eine kleine, ziemlich nutzlose Pistole und ein einfaches Messer in der Tasche. Und wenn er alles berücksichtigen wollte, dann zumindest theoretisch noch einen Kampfhund.


  Er musste andere Mittel in Erwägung ziehen.


  »Wo ist Magnus?«


  Er warf die Frage in die Halle und hoffte, damit ein Gespräch in Gang zu bekommen. Aber die Antwort kam in Form einer weiteren Kugel, die in die Metallstangen krachte, so dass der Staub einen Meter weit flog. Der Hund begann sich zu schütteln und zu knurren. Verdammt. Er hatte geglaubt, es ginge darum, Magnus zu finden. Aber Miriam und Bella spielten ein anderes Spiel. Oder sie spielten auch ein anderes Spiel. Genau das hatte er befürchtet: Sie waren durchtrieben und hinterlistig. Die eine manipulierte ihn mehr als die andere. Sie hatten ihn an seine Feinde verkauft.


  »Rico!«


  Er rief in den Raum hinein. »Können wir einen Deal machen?«


  Es verging eine Weile. Die Stille fuhr wie eine Brise durch die alte Fabrikhalle. Dann kam die heisere Antwort:


  »Du hast keine Verhandlungsgrundlage, Peter. Außer du meinst deinen Schädel auf einem Silbertablett.«


  »Grimme hat nur gekriegt, was er verdient hatte. Das war ein alter Disput«, rief Peter. »Das hatte nichts mit dir zu tun.«


  »Du weißt genau, dass ich nicht so rechne wie du«, erwiderte Rico und klang nicht mehr so weit entfernt. »Und Grimme war nicht dein einziges Opfer.«


  »Grimme oder Grimmes Leute. Das ist doch egal. Und dich wollten sie auch lieber von hinten sehen– am besten mit einer Kugel im Rücken«, rief Peter. »Du hast doch von Grimmes Tod profitiert. Vergiss das nicht!«


  »Du bist ein toter Mann, Peter. Wir haben auch Gumbo nicht vergessen.«


  »Gumbo war nur ein kleiner Fisch.«


  »Aber er war unser Fisch.«


  Sie traten vor, einer nach dem anderen. Peter hörte das Rumpeln auf den Metallkonstruktionen über sich. Sie waren zu dritt. Sie sahen aus wie die meisten Rocker: Muskelberge, bis oben hin mit anabolen Steroiden vollgepumpt. Sie hatten Kraft, und sie waren in der Überzahl. Aber im Nahkampf waren sie behäbiger.


  Nur würde ihre Langsamkeit bei einem Kampf drei gegen einen nicht viel bedeuten, außer es würde ein Wunder passieren.


  »Ich habe nichts mehr gegen euch«, sagte Peter. »Es gibt keinen Grund für das hier.«


  »Du vergisst wohl, dass wir was gegen dich haben«, sagte Rico mit der charakteristischen Falsettstimme, eine Folge von zu vielen leistungssteigernden Mitteln.


  »Vergiss es«, sagte Peter. »Wenn ihr mir etwas antut, habt ihr die komplette Polizeimannschaft am Hals. Das weißt du ganz genau. Es ist eine Sache, ein Bandenmitglied zu erledigen. Es ist etwas anderes mit jemandem wie mir.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und versuchte herauszufinden, wo die drei sich befanden. Aber es war unmöglich. Es brachte nichts, Kugeln für sie zu verschwenden.


  »Schalte mal dein Hirn ein, Peter. Deswegen sind wir ja heute hier«, erklang Ricos Falsett. »Wir werden es nicht sein, die dich zu Mus verarbeiten. Das wird der andere sein. Euer Garrottenschurke.«


  Sie hatten sich was dabei gedacht, das musste er ihnen lassen. Deshalb also hatte man ihn hierhergelockt. Wenn sie ihn im Haus auf der Klippe abknallten, würde die Polizei die große Maschinerie in Gang setzen, weil sie wussten, wer seine Feinde waren. So aber würde ein anderer die Schuld bekommen, und sie konnten problemlos von hier verschwinden, ohne sich Sorgen machen zu müssen.


  »Wie viel, Rico? Was kriegen Miriam und Bella dafür?«


  »Lass die beiden aus dem Spiel, Peter«, lautete die Antwort, er war direkt über ihm. Er konnte den Schatten an der Wand erahnen. »Die sind weit über deinem Niveau.«


  Das konnte er nicht leugnen. Ihre gemeinsamen Bemühungen, ihn reinzulegen, waren eines Machiavelli würdig. Miriam war das Gehirn. Bella war wie immer die Mitläuferin. Star und Wasserträgerin.


  Er hörte Schritte auf der Eisentreppe. Sie kamen nacheinander herunter, die Waffen im Anschlag. Der Hund knurrte.


  Wenigstens hatte er einen Vorteil. Sie rechneten nicht damit, dass er bewaffnet gekommen war. Er zielte.


  Die Pistole hatte nur ein kleines Kaliber, aber er traf den einen am Oberschenkel, und der Kerl drehte sich auf der untersten Treppenstufe um die eigene Achse.


  Er schoss ein weiteres Mal.


  Er traf in der Schulter, und der Stier klappte stöhnend zusammen.


  Einer am Boden. Noch zwei. Nummer zwei hatte die Zeit zu zielen.


  Peter spürte, wie die Kugel seine Hüfte streifte. Er wankte. Der Hund sprang auf und stellte sich winselnd über ihn. Rico rief:


  »Wirf deine Waffe hier rüber. Schön ruhig.«


  Peter sah hoch. Rico zielte mit ausgestrecktem Arm auf ihn.


  »Mach schon, verdammt! Sonst erschieße ich deinen Hund!«


  Kapitel79


  Mark zerbrach sich den Kopf.


  Die Ermittler und Kriminaltechniker hatten das zugewachsene Haus im Wald durchsucht, ohne den kleinsten Hinweis zu finden. Keine Spur von Lise oder Simon. Sie hatten jedes Möbelstück und jeden Schrank umgedreht. Zum großen Missmut der alten Alma, das war deutlich zu spüren.


  »Als wären wir ein Haufen Verbrecher«, hatte sie geschnaubt, während sie ihren schweren Körper durch die Küche schob. »Kommen hierher und halten sich für etwas Besonderes!«


  Sie hatten einen Durchsuchungsbefehl dabei. Daher hatte sie keine Chance gehabt. Aber Mark spürte, dass sie etwas verbarg. Und er ahnte, dass es etwas gab, irgendetwas, das ihm den richtigen Weg weisen und die beiden Fälle miteinander vereinen konnte: die alte Kiste mit den Knochen und den neuen Garrottenfall.


  Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Aber es musste etwas geben, das mit der Familie und deren bizarrer Geschichte zu tun hatte. Eine Art Testament. Vielleicht ein Manifest. Oder nur einen Stapel Fotos, Briefe oder ähnliches, das ein wenig Licht in das Schicksal des Kardinals und seiner Nachkommen bringen konnte.


  In der Waldschnecke herrschte ein verdächtiger Mangel an Dokumenten. Alles war wie aufgesaugt, oder als hätte jemand die ganzen Unterlagen genommen und im Garten verbrannt.


  Er kam zu dem Schluss, dass er woanders suchen musste. Er musste noch einmal in Lises Wohnung.


  Die Familie und ihre Geschichte ließen ihn nicht los, während er zu der Reihenhaussiedlung am Stadtrand von Grenå hinausfuhr. Bis zum Kardinal zurück. Moralische Inzucht? Er dachte an Lones Beschreibung von Lise, die angeblich immer einen Heiligenschein zu putzen hatte.


  Er hoffte, dass Lise anders war. Sie war nicht wie der Rest der Familie.


  Er hatte die Akte zu dem siebzehn Jahre alten Fall mit Simon gelesen. Lise hatte zweifellos gedacht, sie würde Simon einen Gefallen tun, wenn sie ihn vor Gericht als geistig gestört darstellte.


  Sie hatte von mehreren bedrohlichen und gefährlichen Zwischenfällen erzählt, bei denen sie um ihr eigenes Leben oder um das anderer gefürchtet hatte, als Simon in der Nähe war. Und sie hatte vor allem von einem Zwischenfall aus der Kindheit erzählt, bei der Simon sie in den Stuhl des Großvaters gestoßen, sie in Ketten gelegt und einen Eisenring um den Hals festgezurrt hatte. Obwohl sowohl die Schwester als auch ein Kamerad bei dem Spiel dabei waren. Keines der Kinder hatte offenbar den Mut gehabt, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Er ist nicht normal«, hatte sie vor Gericht ausgesagt. »Ein normaler Mensch würde so etwas nicht tun. Und so war er schon immer. Ich habe immer Angst vor ihm gehabt.«


  Sie hatte viel Mut aufbringen müssen, um das zu sagen. Aber Mark nahm an, dass sie alles auf eine Karte gesetzt hatte: Wenn sie nicht die Wahrheit sagte, würde das Leben gefährlich bleiben. Wenn sie Glück hatte, würde Simon in der Geschlossenen weggesperrt werden. Das würde ihr eine Atempause verschaffen. Und genau das hatte Lise Werge gehabt. Eine siebzehn Jahre lange Atempause.


  Ihre Behauptung, der Bruder sei geisteskrank, wurde nicht von ihrer Mutter und ihrer Schwester gestützt, die Simon als einen normalen Mann beschrieben, bei dem der Verstand ausgesetzt hatte, als seine hochschwangere Frau krank wurde und das Kind in ihrem Bauch starb. Er hatte sie umgebracht, indem er ihr ein Messer in den Magen und in den Fötus gestoßen hatte– immer und immer wieder. Alma und Lone erinnerten sich nicht an das Ereignis in Lises Kindheit und meinten beide, dass sie die Wahrheit verzerrte.


  »Lise hatte schon immer eine lebhafte Phantasie«, sagte ihre Mutter.


  Aber letztlich fanden Lises Aussagen Unterstützung durch das Gutachten der Ärzte, und Simon wurde für so gefährlich eingestuft, dass er in Verwahrung musste. Er war borderline. Das war keine Geisteskrankheit, aber eine Persönlichkeitsstörung und somit eine strafrelevante Diagnose. Er sollte nicht in einer psychiatrischen Klinik bleiben, aber auch nicht in einem gewöhnlichen Gefängnis. Er landete in einer Anstalt für besonders gefährliche Häftlinge.


  Entgegen Lises Erwartungen, war Simon nicht froh darüber, dass er nicht ins Gefängnis musste. Es war, als wäre es eine schlimmere Strafe, mit der Diagnose behaftet zu sein, als irgendeine Gefängnisstrafe es je hätte sein können. Er reagierte hasserfüllt und verschlossen.


  »Das wirst du noch bereuen, Schwesterherz.«


  Das hatte er vor Gericht gerufen, als das Urteil gesprochen worden war. Das war jetzt siebzehn Jahre her. Wieso niemand Lise von seiner Freilassung unterrichtet hatte, war Mark unbegreiflich. Aber das System war halt auch fehlbar. Simon wurde als ungefährlich eingestuft, und ungefährliche Personen verdächtigte man nicht, Racheakte zu verüben.


  Mark ließ sich vom Hausmeister die Wohnungstür aufschließen. Lises Wohnung war jetzt ein Tatort, und die Tür war versiegelt. Die Techniker waren da gewesen mit ihren verschiedenen Pulvern und Geräten, die eine Reihe von Blutspuren, DNA-Material und Fingerabdrücke zu Tage gebracht hatten.


  In der Waldschnecke hatten sie auf dem Dachboden Hinweise darauf gefunden, dass hier bis vor kurzem jemand gewohnt hatte. Die alte Alma hatte natürlich geleugnet, dass Simon sich dort aufgehalten hatte. Und nun war er weg. Sie hatten keine Spur von ihm. Sie suchten nach etwas, ganz egal, nach irgendeinem Hinweis. Wenn sie es nicht bei Alma finden konnten, würden sie ihn möglicherweise hier entdecken. Bei der Tochter, die nicht ganz so wie der Rest der Familie war.


  Mark schob die Wohnungstür auf. Das Ganze sah noch so aus wie beim letzten Mal, nur die typischen Hinterlassenschaften der Techniker waren dazugekommen. Die Blutflecken auf dem Boden waren mit Kreide eingekreist, und auf allen Oberflächen und Griffen lag eine Schicht von hellrotem Pulver, in der Hoffnung, Fingerabdrücke zu finden. Es herrschte dasselbe Durcheinander. Der Spiegel im Flur war bei dem Kampf zerbrochen, und die Splitter hatten sich in hohem Bogen über den Boden verteilt. Lises Fotos standen ebenfalls noch an Ort und Stelle und drehten ihm den Rücken zu. Mark blieb einen Moment in der Mitte des Wohnzimmers stehen. Er versuchte nachzudenken, nicht wie ein Techniker, sondern wie ein Ermittler, der nach einem verborgenen Schatz sucht. Wenn Lise etwas verstecken wollte, wo würde sie es hintun?


  Er fing an, systematisch zu suchen, auch an den Stellen, an denen die Techniker bereits gewesen waren. Nichts.


  Dann fing er an, in ungewöhnlichen Bahnen zu denken. Er sagte sich, dass es vermutlich nichts zu entdecken gab. Aber wenn nun doch, so würde Lise es entweder ganz offensichtlich hinlegen: in eine Mappe oder eine Schachtel in einer Schreibtischschublade. Oder aber sie würde ins andere Extrem gehen und wirklich vorsichtig sein.


  Er hatte alle Schränke durchsucht, sogar unter dem Bett hatte er nachgesehen. Er hatte die Kissen und Matratzen abgetastet. Er hatte die Bettdecke geschüttelt, die noch immer nach Schlaf roch. Er hatte einen Blick in den Badezimmerschrank geworfen, hatte hinter dem Spülkasten nachgesehen und sogar den Duschvorhang abgetastet. Er hatte alle Teppiche umgedreht und auf den Boden geklopft, aber es war kein Hohlraum aufgetaucht. Er hatte auch alle Bilder von der Wand genommen und auch dort dasselbe gemacht, ohne Ergebnis.


  Jetzt stand er in der Küche. Sie war klein und hufeisenförmig. Der Kühlschrank war fast leer. Die Schränke waren schnell durchsucht, da Lise nicht viel Porzellan besaß. Sie lebte sehr einfach, fast asketisch.


  Mark legte den Kopf in den Nacken. Die Decke war aus weißen Gipsplatten. Die Lampe hatte er schon erfolglos auseinandergebaut. Er hatte auf allen Schränken nachgesehen. Der Ofen! Er öffnete ihn, aber auch der war leer. Er richtete sich auf und ließ den Blick über die Wände schweifen.


  Beim Gefrierschrank hielt er inne.


  Es war ein kleines Gefrierfach auf dem Kühlschrank, in dem man eine Plastikbox und eine Tüte Brötchen verstauen konnte.


  Er öffnete es. Genau das lag dort: zwei Gefrierboxen und zwei Tüten Brot. Er nahm die Boxen heraus. Die eine enthielt die Reste von etwas, das wie Fleischsauce aussah. In der anderen lag ein Schreibheft.


  Er holte es vorsichtig heraus. Es knisterte, aber die Box hatte es geschützt, es hatte sich keine Eisschicht darauf gebildet. Die Schrift war schräg und ordentlich, fast pedantisch. »Diktiert von Alma. Geschrieben von Lone«, stand auf dem Deckblatt. Nicht mehr. Er blätterte zur ersten Seite und hoffte sehr, dass sie nicht zu Froststaub zerfiel. Er las den ersten Satz und wusste sofort, dass er auf eine Goldader gestoßen war.


  »In manchen Familien haben die Menschen Talent für Musik. In anderen werden alle Bäcker oder Koch oder Gärtner. In unserer Familie haben wir ein ganz besonderes Talent. Wir sind gut im Töten.«


  Kapitel80


  Kir tauchte auf den Meeresgrund hinab. Sie spürte, wie die Kälte sie wie ein Handschuh aus Eis packte. Die Sicht war wie immer schlecht, aber besser als bei ihrem letzten Tauchgang. In dem trüben, graublauen Wasser schwamm sie an Fischen und kleinen Partikeln vorbei, während sie dem Seil zum Wrack hinabfolgte.


  Ihr Körper reagierte mit Widerstand. Sie verlangte ihm viel ab, das wusste sie. Es war erst wenige Tage her, dass er so vehement protestiert hatte, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Was denn jetzt schon wieder?, schrie er, als sie ihn zum Laufen oder zum Gewichtheben zwang. Lass mich in Ruhe. Ich muss mich erholen.


  Beim Hinabsinken spürte sie den Druck auf den Ohren und im ganzen Kopf; es war, als würde ihr Schädel gleich explodieren, aber sie tauchte weiter. Sie musste es tun. Das war sie Jens Bådsmand, Simon und Nils schuldig. Und deren Familien. Sie hatten ein Recht auf Gewissheit.


  Als sie das Wrack erreichte, konnte sie sich anfangs nicht orientieren. Was war vorn, und was war achtern? Sie schwamm zwischen Seilen und Haken und den Resten des Wracks hindurch, die vom Meeresgrund emporragten. Es war lebensgefährlich, und das wusste sie, aber sie machte trotzdem weiter.


  Sie war an Backbord angelangt, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte. Es war, als bekäme sie nicht richtig Luft. Als wäre sie schon außer Atem, ohne sich zu bewegen. Sie versuchte, nicht darauf zu achten und sich auf den Rumpf des Kutters zu konzentrieren, aber da fing auf einmal ihr Herz an, heftig zu klopfen. Sie hyperventilierte, obwohl sie alles tat, was in ihrer Macht stand, um ihren Kreislauf zu beruhigen. Was war los? Das war ganz und gar nicht gut.


  Ihre Unruhe wuchs. Vielleicht waren es die Ereignisse der vergangenen Tage, die sich jetzt bei ihr bemerkbar machten: der missratene Tauchgang und der nervenaufreibende Abend, an dem sie Kaspers Haus durchsucht hatte.


  Normalerweise war sie in der Lage, damit umzugehen. Normalerweise gelang es ihr, sich zur Ruhe zu ermahnen und den Puls zu senken. Aber diesmal funktionierte es nicht. Diesmal war ernsthaft die Kacke am dampfen.


  Sie starrte in das trübe Wasser, um den Kutter klar zu sehen, und unternahm einen letzten Versuch, zur Arbeit zurückzukehren, aber plötzlich flimmerte es vor ihren Augen, und es war, als würde sie auf einen Bildschirm sehen, der plötzlich schwarz wurde.


  »Ich muss rauf«. Sie zog an dem Seil, um Morten das Zeichen zu geben, bekam aber keine Antwort. Der gutmütige, robuste Morten, der auf ihrem Sofa gesessen und versucht hatte, Kasper zu verteidigen, bis es offenkundig war, dass dieser nicht verteidigt werden konnte. Der nachdenkliche Morten, der beim Joggen nicht mit ihr mithalten konnte und am Ende immer den Kaffee machen musste.


  Was zum Teufel machte er da oben? Merkte er nicht, dass sie am Seil zog? Daran musste es liegen. Sie hatte fast keine Kraft mehr.


  Sie kämpfte trotzdem. Legte alle Energie in ein paar Beinschläge, um nach oben zu kommen, wohl wissend, dass ihre Lunge platzen konnte, wenn sie zu schnell aufstieg. Was war da oben los? Was war schiefgegangen? Sie hatte ihre Ausrüstung überprüft, wie immer. Morten hatte die Sauerstoffflaschen gefüllt. Sie waren beide Profis.


  Sie zerrte noch einmal am Seil, aber es war, als sei sie ganz allein auf der Welt. Das Meer saugte die Luft und das Leben aus ihr. Sie klammerte sich panisch an das Seil, spürte aber, wie die Kräfte schwanden. Alles war dunkel. Sie konnte das Licht an der Wasseroberfläche nicht mehr ausmachen. Die Kälte drang bis in ihre Knochen und lähmte sie.


  Sie wusste, dass sie sterben würde.


  Kapitel81


  Peter spürte den eiskalten Betonboden unter sich. Seine Gedanken arbeiteten im Takt mit seinem Pulsschlag. Miriam und Bella hatten ihn in einen Hinterhalt gelockt. Gemeinsam. Sie hatten Magnus’ Verschwinden als Falle benutzt. Was sprang für sie dabei heraus? Frieden, vermutete er. Miriam und Lulu waren ohnehin abhängig von der Gnade der Rocker und schuldeten ihnen Schutzgeld. Bella wurden vermutlich die Schulden, die sie bei Gumbo hatte, erlassen, und sie hatte Peter mit dem Sex bezahlt, den sie mehr gewollt hatte als er. Verdammt. Während er hier auf Beton lag, war Magnus garantiert irgendwo in Sicherheit, davon konnte er ausgehen. Sie würden nicht das Leben des Jungen aufs Spiel setzen. Oder doch?


  »Wirf die Pistole hier rüber«, wiederholte Rico. »Und zwar pronto!«


  Der Schmerz in der Hüfte war mittlerweile unerträglich geworden. Peter biss die Zähne zusammen, nahm die Pistole und hielt sie mit zwei Fingern hoch. Dann schleuderte er sie klirrend über den Boden auf Ricos gestiefelte Beine zu.


  »Steh auf.«


  Er tat wie ihm geheißen, war aber kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Kaj kroch winselnd auf ihn zu und leckte seine Hand. Er wünschte, er hätte den Hund nicht mitgenommen. Er wünschte, er wäre überhaupt nicht gekommen.


  Rico winkte seinem Mann zu.


  »Durchsuch ihn.«


  Der Stier kam rüber. Der Hund knurrte.


  »Bescheuerter Köter. Halt die Fresse!«


  Er trat nach Kaj. Peter wusste, was kommen würde. Er wusste auch, dass es nicht aufzuhalten war.


  »Platz, Kaj!«


  Aber Kaj verstand den Tritt als einen Angriff auf seinen Besitzer. Er verlagerte sein Gewicht auf die Hinterbeine und setzte zum Sprung an die Kehle des Stiers an.


  »Neeein! Kaj!«


  Der Hund prallte mit voller Wucht gegen die Brust des Mannes und brachte den Riesen zu Fall. Ein Schuss hallte durch die Luft, als Peter mit der Hand gegen die Waffe schlug. Kaj sackte winselnd über dem Stier zusammen. Blut vermischte sich mit Blut. Der Zorn verlieh Peter neue Kraft. Er wollte den Mann, der auf seinen Hund geschossen hatte, zu Tode prügeln. Aber ihm blieb keine Zeit dazu, denn zwei riesige Hände schlossen sich um seinen Hals.


  Ricos Hände schnürten ihm von hinten die Luft ab. Der Mann auf dem Boden war aufgestanden und zielte auf ihn. Peter war ein toter Mann, wenn er nochmals getroffen wurde. Er lehnte sich zurück in Ricos Arme und trat dem Stier in die Eier. Dem Kerl entglitt die Pistole, und er sank neben dem Hund auf die Knie wie ein angeschossener Ochse.


  Rico drückte fester zu. Peter wölbte die Schultern und pumpte seinen Hals auf, um dem Druck zu widerstehen. Ricos Griff wurde stärker. Peters Sichtfeld verengte sich und wechselte die Farbe, wurde schwarz. Er langte nach hinten und bekam Ricos Finger zu fassen, brach einen nach dem anderen und hörte die Knochen knacken. Dann schickte er Rico mit einem Kinnhaken und einem Tritt in den Schritt zu Boden.


  Der dritte Mann war inzwischen wieder unsicher auf die Beine gekommen. Er war groß und wuchtig, und die Kugeln von vorhin hatten nur einen minimalen Eindruck auf ihn gemacht. Er kam auf Peter zu wie ein Berg aus Fett. Ein enormes Stück Fleisch mit aufgeblähten Muskeln, Stiernacken, Glatze und charakteristischen Tätowierungen am Hals.


  Peter warf sich nach vorn und gebrauchte einen der ältesten Tricks der Welt, als er dem Mann den Daumen in das Auge und die anderen Finger ins Ohr stieß. Das waren die verwundbarsten Stellen des Kerls, denn alles andere war mit Fett gepanzert. Der Augapfel des Mannes ploppte fast vollständig heraus. Er schrie und zerrte an Peters Handgelenk. Da regte sich etwas am Boden. Rico sammelte sich wieder und stemmte sich auf die Knie. Peter trat ihm ins Gesicht, und er sackte wieder weg. Der Kerl mit dem schiefen Augapfel war aus dem Spiel. Er wankte umher wie ein brüllendes, verwundetes Tier. Der Stier mit den zerquetschten Eiern war auch zu nichts mehr zu gebrauchen und lag stöhnend mit zerkratztem Gesicht am Boden.


  Peter hasste sich selbst. Aber seine Feinde hasste er noch mehr. Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Er hatte die Konfrontation nicht gewollt, aber er sandte einen stillen Dank an die Jahre im Gefängnis, in denen er gelernt hatte, sich zu wehren. Lieber das als zu sterben. Er hob seine Waffe auf. Rico hatte sie in der Hitze des Gefechts fallen gelassen.


  Er sah auf Rico herab, der gegen eine Eisensäule lehnte und Blut und Zähne spuckte.


  »Wo ist Magnus?«


  Rico murmelte etwas Unverständliches. Peter zielte mit der Pistole auf ihn.


  »Wo ist er?«


  »Weith ik nig…«, kam aus dem blutigen Krater, der einmal ein Mund gewesen war.


  »Wer weiß es dann?«


  Es folgte eine Pause. Ricos Augen brannten vor Hass und Schmerz.


  »Antworte!«


  »M. m… MM… Mi… m…«


  »Miriam?«


  Rico nickte und schluckte, sein Kehlkopf hob und senkte sich wie ein Aufzug. Sein Gesicht war ein blutiger Brei. Ein Auge war blutunterlaufen, die Nase gebrochen. Ein weißes Stück Wangenknochen leuchtete zwischen Fleischfetzen.


  Peter holte sein Handy aus der Tasche. Er tippte Miriams Nummer ein. Als sie antwortete, sagte er kurz:


  »Hallo, Schatz! Hier ist ein Fan, der dich etwas fragen will.«


  Ricos Hände mit den gebrochenen Fingern hingen unbrauchbar in der Luft. Peter ging in die Hocke und hielt ihm das Telefon ans Ohr.


  »Frag sie.«


  »Mi… mmm…«


  Der verwundete Mann strengte sich an. Der Mund bewegte sich, als würde er jeden einzelnen Buchstaben kauen. Peter konnte Miriam hören:


  »Peter! Rede mit mir!«


  Peter redete.


  »Das ist dein Freund Rico. Er ist ein bisschen unpässlich. Aber er fragt, wo Magnus ist?«


  »… Magnus… Peter… Es ist nicht so, wie du denkst…«


  »Da bin ich sicher. Es ist bestimmt viel schlimmer.«


  Er hielt Rico das Telefon wieder ans Ohr.


  »Ich weiß, dass es komisch ist, aber sag jetzt einfach die Wahrheit, sofern du sie inmitten all der Lügen finden kannst«, schrie er.


  Miriams Stimme bebte. »Was hast du getan, Peter?«, schrie sie.


  »Was glaubst du, dass ich getan habe? Das, was ich immer tue«, rief er und drückte das Telefon gegen Ricos Ohr. »Wo ist er?«


  »Im Kloster«, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.


  Er hielt das Telefon wieder an sein eigenes Ohr.


  »Seit wann?«


  Alles drehte sich vor seinen Augen. Sie hatten ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt, aber seit wann hatten sie ihn angelogen?


  »Seit gestern. Magnus hat Bella kontaktiert. Er hatte die Nase voll davon, auf der Flucht zu sein. Rico hat Lulu und mich erpresst. Sie erpressen uns schon die ganze Zeit… Es war meine Idee, Magnus in Sicherheit zu bringen und dafür zu sorgen, dass du weiter nach ihm suchst… Auf diese Weise konnten wir auch den Mörder in die Irre führen… Peter, ich weiß, dass es so aussieht, als ob…«


  »Im Kloster. Bei wem?«


  Sie sagte es ihm.


  »Wir müssen darüber reden, Peter. Hörst du?«


  Rico konnte Miriams und Lulus Geschäft mit einem Fingerschnippen beenden, das wusste er genau. Grimmes Nachfolger hatte sie nach der Erniedrigung seiner Leute durch Peter erpresst. Und Miriam hatte –wie er vermutet hatte– Bella überredet mitzumachen.


  »Worüber sollen wir reden, meine Süße? Sollen wir darüber reden, dass du es gemacht hast, um deine eigene Haut zu retten? Und dafür einen Freund geopfert hast?«


  Ihr langgezogener Seufzer klang nicht überzeugend.


  »Ich wusste ja, dass du es schaffen würdest, Peter… Du schaffst es immer », sagte die Miriam am Telefon, die nicht die Miriam war, mit der er geschlafen hatte und mit der er befreundet gewesen war. »Ich hatte Schulden…«


  »Das ist klar. Geld ist wichtiger als deine Freunde.«


  Er musste seine Wut rauslassen, auch wenn das Sprechen Schmerzen verursachte:


  »Vielleicht solltest du dich nach einer anderen Arbeit und einem neuen Leben umsehen, Miriam. Und wenn du schon dabei bist: nach neuen Freunden.«


  Er legte auf. Dann stand er auf und stellte sich vor den Stier, der auf Kaj geschossen hatte. Das Ohr des Hundes bestand nun nur noch aus Fetzen. Er fischte das Messer aus der Tasche, kniete sich vor den Kerl hin und hielt es ihm unter die Nase.


  »Weißt du, was mit Leuten passiert, die meinem Hund wehtun?«


  Der Stier starrte ihn benommen an und schüttelte den Kopf.


  »Sie kriegen es in gleicher Münze zurück. Hast du kapiert? Außer sie entschuldigen sich aufrichtig.«


  Der Kerl stöhnte.


  »Lauter. Ich kann dich nicht hören.«


  Das Jammern wurde lauter. Peter schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ich habe ein Problem mit meinem Gehör. Du wirst sehen… Das tut fast nicht weh.«


  Er packte das Ohr des Mannes. Das Messer blitzte dicht neben der Haut. Der Mann begann zu zittern. Angstschweiß tropfte ihm von der Stirn in die Augen.


  Mit einer schnellen Bewegung schnitt Peter das Ohrläppchen ab. Ritsch. Blut floss. Der Kerl fiel in Ohnmacht. Peter holte ihn mit ein paar Backpfeifen zurück.


  »Bleib schön hier bei mir. Du sollst mitkriegen, was passiert.«


  Der Mann blinzelte. Peter warf das Stück vom Ohrläppchen zu Kaj. Der verzog keine Miene. Er schnüffelte nicht einmal an dem rohen Fleisch.


  »Da siehst du mal. Nicht einmal der Hund will dich fressen!«


  Peter wandte sich von dem Kerl ab. Er kniete sich vor den Hund, woraufhin ihn ein flammender Schmerz durchzuckte. Kaj sah zu ihm auf, und er wurde zurück zu einem anderen Tag in einem anderen Leben versetzt. Er hatte Thor geliebt, seinen Hund, er war der schönste Schäferhund, den man sich wünschen konnte. Er hatte ihn fröhlich auf sich zulaufen sehen, als ihn Hans Martin Krølls Kugel getroffen hatte. Seine Beine liefen noch immer weiter auf Peter zu, als er im Hof zusammenbrach.


  Er verdrängte die Erinnerungen und schob seine Arme unter Kaj, der vor Schmerzen winselte. Dann taumelte er mit dem Hund in den Armen zurück zum Auto.


  Kapitel82


  »Sie schon wieder?«, zischte die alte Alma durch den Türspalt in der Waldschnecke. Die Sicherheitsketten blieben eingehängt.


  »Lassen Sie uns rein, oder sollen wir uns Zutritt verschaffen?«


  Mark hatte die Geduld verloren. Eine alte Frau war nicht automatisch ein guter Mensch oder jemand, den es zu beschützen galt. Und diese alte Frau schon gar nicht.


  Die Schildkrötenaugen verbargen sich unter schweren Lidern. Sie starrten zuerst ihn an, dann Anna Bagger.


  »Wer ist das?«


  Mark stellte Anna vor.


  »Wir wollen das Haus noch einmal durchsuchen.«


  Almas Blick wurde feindselig.


  »Sie werden nichts finden.«


  »Möglich.«


  Mark zeigte ihr den Durchsuchungsbefehl. »Aber wir möchten uns gern den Keller noch einmal ansehen.«


  Die Augen richteten sich zuerst hasserfüllt auf Mark, dann auf Anna. Drei Techniker und zwei Ermittler aus Annas Team standen im Hintergrund.


  Mark fragte sich schon, ob sie vielleicht gezwungen sein würden, die Tür einzutreten, aber da fing die Alte an, die Ketten nacheinander zu entfernen. Ganz langsam.


  Das Haus wirkte noch düsterer und noch weniger einladend als ohnehin schon. Es schien, als wären die Ecken noch dunkler, und die Glühbirnen hatten nicht die Energie, um das nötige Licht zu spenden.


  Sie gingen in die Küche. Die Alte hatte wieder an einem Kreuzworträtsel gesessen. Ihre Tochter war verschwunden, ihr Sohn wurde von der Polizei gesucht, und sie war kaltblütig genug, die Kästchen mit ihren Lösungen vollzukritzeln. Mark wollte schon ein paar abfällige Vorschläge machen, als sie sich auf einen Stuhl am Tisch sinken ließ und auf ihrem Weißbrot weiterkaute. Aber stattdessen zog er einen Stuhl heran und setzte sich, während das Team und Anna Bagger im Keller verschwanden.


  »Die Knochen, die wir gefunden haben, stammen von einem Widerstandskämpfer namens Allan Holme-Olsen«, sagte Mark und gestattete es sich, die Gewissheit der rechtsmedizinischen Abteilung ein wenig zu übertreiben. Die DNA-Ergebnisse lagen noch nicht vor, aber ein vorläufiger Marker zeigte eine hohe Wahrscheinlichkeit.


  Ihre Reaktion war deutlich, und vielleicht versuchte sie nicht einmal, sie zu verbergen. Sie erstarrte mitten in der Bewegung und blickte eingehend auf ihr Marmeladenbrot.


  »Wer hat ihn umgebracht, Alma?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Hat er Ihren Vater umgebracht?«


  Ihre Augen glühten. Der Hals kam für einen kurzen Moment aus dem Panzer.


  »Es waren zwei, die ihn geholt haben.«


  »Und Allan war einer von ihnen?«


  Sie erwiderte nichts. Sie kaute gründlich, als wäre das Marmeladenbrot ein Feind, der verzehrt werden musste.


  »Sie waren fünfzehn Jahre alt«, sagte Mark. »Sie kannten die Methoden Ihres Vaters. Sie wussten von der Garrotte.«


  Sie starrte ihn ausdruckslos an.


  »Ich habe das Heft mit Lones Aufzeichnungen gefunden«, erklärte Mark. »Lise hat es im Gefrierschrank aufbewahrt.«


  Sie saß eine Weile schweigend da. Dann sagte sie mit einer Stimme voller Verachtung:


  »Das dumme Huhn.«


  »Sie haben Allan umgebracht«, stellte Mark fest. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, ihn ins Haus zu locken. Aber gelockt wurde er. Meine Vermutung ist, dass Sie es nicht allein getan haben. Aber dieses Detail fehlt in dem Heft.«


  Triumphierend sah sie ihn an.


  »Ich habe es allein gemacht«, zischte sie. »Es war ganz einfach. Ich war fünfzehn, und er mochte junge Mädchen.«


  »Und was dann?«, fragte Mark. »Wie gelangten seine Knochen in eine Kiste auf dem Grund der Kalø Bucht?«


  Sie kniff den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Mark spürte Widerwillen durch den unförmigen Körper fließen.


  »Wer hat Ihnen geholfen? War es Simon? Ich vermute, dass Sie die Leiche die Jahre über im Keller liegen hatten, bis zu dem Tag, an dem Allan Holme-Olsens Familie anfing, Verdacht zu schöpfen. Sind sie hier vielleicht aufgekreuzt?«


  Die Stille dauerte eine Ewigkeit. Dann nickte sie.


  »Der Sohn.«


  »Und da haben sie beschlossen, dass die Knochen verschwinden mussten?«


  Erneutes Schweigen. Er war nicht sicher, ob sie ihm folgte. Dann griff sie plötzlich nach dem Bleistift und kritzelte ein Wort mit drei Buchstaben in das Kreuzworträtsel.


  »Das war 1990. Lone hat damals als Aushilfslehrerin gearbeitet. Aber dann kam die Nachricht, dass die Schule mit einer anderen Schule zusammengelegt werden sollte. Ein großer Teil der Einrichtung wurde überflüssig.«


  »Die Kiste mit Knochen für den Biologieunterricht, zum Beispiel?«


  Sie zuckte mit den schweren Schultern, und der Hals verschwand vorübergehend.


  »Es gab zwei Kisten. Es war ganz einfach.«


  »Dann haben Sie den ursprünglichen Inhalt weggeworfen, Holme-Olsens Knochen genommen und sie in den beiden Kisten verteilt?«


  Sie nickte.


  »Sie haben Nummern auf die Knochen geschrieben und auf diese Weise die Originale imitiert?«


  »Das war ganz einfach.«


  »Und dann wurden sie in dem Krater entsorgt, der nach der Explosion der Riesenmine im Jahr 1969 entstanden war? An einem Ort, an dem niemand angeln oder segeln durfte?«


  Sie antwortete nicht. Mark konnte sehen, dass sie den Bleistift fest umklammerte. Sie kritzelte ein weiteres Wort aufs Papier. Den Rest konnte er auch so erraten: Holme-Olsens Familie hatte ihre Suche aufgegeben. Die Geheimnisse blieben unter Verschluss. Alma hatte diese Schlacht gewonnen.


  Er musterte sie. Was bedeutete es für diese 86Jahre alte Frau, dass sie entlarvt wurde? Sie würde nie im Leben ins Gefängnis müssen. Sie war all die Jahre der Strafe entkommen. So auch jetzt. Sie würde auch in Zukunft ihre Marmeladenbrote essen und ihre Kreuzworträtsel lösen können.


  Er hörte seine Kollegen aus dem Keller nach ihm rufen.


  Sie hatten den Filzteppich auf dem Boden zur Seite gezogen. Darunter befand sich eine kleine Falltür. Eine Treppe zu einem Keller im Keller. Raffiniert, dachte Mark. Der Kardinal hatte von Anfang an geplant, sich eine Garrotte zu bauen. Wer hätte schon vermutet, dass der Keller über mehrere Stockwerke verfügt?


  Die Techniker arbeiteten in voller Schutzmontur, damit keine Spur verlorenging. Die Falltür wurde hochgezogen. Der feuchte Geruch von Erde, Fäulnis und Exkrementen schlug ihnen entgegen. Mark trat näher. Eine schmale Leiter führte hinunter. Jemand richtete eine Taschenlampe in die Dunkelheit.


  »Ach du Schande«, sagte Anna und drückte sich eine Armbeuge vor die Nase.


  »Lise?«


  Mark rief in das Loch hinab. Keine Antwort. Er klemmte die Lampe zwischen die Zähne und stieg in die Tiefe hinab. Die Leiter war lang. Er zählte zwölf Stufen, und je tiefer er kam, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, in einer sauerstoffarmen Hölle zu versinken.


  Es war wie ein Gefängnis aus der Vorzeit. Der Raum war dreieckig geschnitten. Der Boden bestand aus fester Erde, und die Wände und die Decke waren mit Balken abgestützt. An der Wand waren Ketten und Armaturen befestigt. An einem Querbalken befanden sich Haken für diverse Geräte. Alt und rostig waren sie, und Mark konnte förmlich die stummen Schreie hören, die in diesen Wänden ausgestoßen wurden.


  Der Lichtkegel wanderte über die Dekorationen. Die Flagge war das Auffälligste, denn sie hing in der Mitte des Raumes. Er erkannte die Symbole von Boutrups Rosenkranz: die Hellebarde, die Armbrust und das Gewehr– die Flagge der spanischen Legion. Eingerahmt wurde die Flagge von weiteren Gegenständen: alte Fotos von General Franco, Uniformen auf Kleiderbügeln, antike Waffen und ein leidender, blutiger Christus am Kreuz. Es war der heilige Schrein eines Sammlers, und alles drehte sich um den Tod: Viva la Muerte! Die Worte standen blutrot auf einem gelben Banner, der über der Flagge angebracht war.


  Mark spürte, wie die Kälte vom Boden durch seine Sohlen drang, als er den Raum mit eingezogenem Kopf durchquerte. Er richtete den Lichtkegel tiefer in die Dunkelheit und in die Ecke, in der ein Stuhl mit hoher Lehne thronte. Er stand mit dem Rücken zum Betrachter, so dass die Person auf dem Sitz an die Wand starren musste.


  »Lise!?«


  Er bekam noch immer keine Antwort. Er trat näher. Anna Bagger und der leitende Techniker waren dicht hinter ihm.


  Lise Werge war mit einem Eisenring festgespannt, der ihren Hals eng umschloss. Die Garrotte war nichts weiter als ein hoher Balken, der auf ein hartes Sitzbrett montiert war. Das Ganze ruhte auf einem Kreuz aus Holz, das an einen altmodischen Weihnachtsbaumständer in Übergröße erinnerte. Dicke Eisenringe waren um ihre Knöchel gespannt. Ihre Hände waren in ihrem Schoß zusammengelegt und ebenfalls mit Ringen gefesselt. Mark dachte den Bruchteil einer Sekunde lang an Oluf Jensens Zeichnung. An dem aufragenden Balken war das Gewinde befestigt. Damit konnte der Eisenring zugedreht werden und so die Person auf dem Sitz erdrosseln, während sich gleichzeitig eine Eisenspitze von hinten in den Nacken bohrte.


  Lise Werge starrte ihn an, ohne etwas zu sehen. Ihr Mund stand halb offen und war voll von getrocknetem Blut. Ihre Augen waren trüb. Anna Bagger ertastete den Puls an ihrem Hals.


  »Er ist sehr schwach«, sagte sie.


  Mark lief nach oben und rief sofort den Notarzt an. Er hatte gerade aufgelegt, als sein Telefon läutete. Es war Peter Boutrup.


  »Ich weiß, wer es ist«, sagte er. »Und ich weiß, wo Magnus und Ea-Louise sind.«


  »Keine Sorge«, sagte Mark. »Wir sind schon da.«


  »Wo?«


  »Wir sind schon da«, wiederholte er. »Wir haben die Garrotte gefunden.«


  »Bei wem?«


  »Der Täter heißt Simon Falk Ørum. Er ist vor kurzem nach siebzehn Jahren in Sicherheitsverwahrung entlassen worden.«


  Es herrschte Stille am anderen Ende.


  »Er ist es nicht«, sagte Boutrup dann.


  »Natürlich ist er es«, sagte Mark und erklärte, dass sie Lise gefunden hatten.


  Aber Boutrup ließ nicht locker.


  »Ihr sucht nach einem Morten Kold. Er und seine Frau wohnten 1996 auch in Elev, als Alice Brask und ihre Anhängerinnen die MMR-Impfung boykottierten und eine Infektionskette von Masern in Gang setzten. Zwei Kleinkinder aus dem Ort haben sich damals angesteckt. Das eine Kind, ein Mädchen, trug von der Krankheit eine geistige Behinderung davon. Es starb letztes Jahr.«


  »Du glaubst also, dass sie zu zweit sind?«


  »Ich weiß nicht, ob sie zusammenarbeiten. Aber vielleicht kennen sie sich von früher.«


  »Das scheint mir unvorstellbar », sagte Mark. »Dieses Loch würde keine Familie mit Außenstehenden teilen.«


  Er dachte an das Schreibheft und die Geschichten, die darin standen. Aber dann kam ihm ein Gedanke. Die Akte vom Prozess gegen Simon, in dem Lise als Zeugin aufgetreten war. Was hatte sie damals gesagt? Etwas über einen Vorfall in der Kindheit?


  Seine Gedanken fingen an, um die Zeugenaussage zu kreisen, aber Peter hatte keine Geduld.


  »Sie sind zu zweit«, sagte er mit Nachdruck. »Davon bin ich fest überzeugt. Wenn du bei dem einen bist, muss ich den anderen finden. Ich habe die Adresse. Ich fahre hin und melde mich.«


  »Morten Kold? Was ist das für einer? Alter, Beruf, das alles.«


  »42Jahre alt. Ehemaliger Taucher bei Falck, jetzt aber Türsteher in der Diskothek Summertime.«


  Da fiel der Groschen. Kirs Joggingpartner. Rinnsale von Schweiß wanderten Marks Rücken hinab, und seine Zunge fühlte sich erdig an. Er erklärte Peter den Umstand mit stockender Stimme.


  »Okay. Ich bin ihm schon begegnet«, sagte Peter. »Ich weiß, wie er aussieht.«


  »Sie hatten gestern Abend ein Date«, sagte Mark. »Verdammt noch mal… Wenn ich gewusst hätte…«


  »Ich bin schon unterwegs«, sagte Peter. »Ich finde sie.«


  Die Sanitäter bugsierten Lise auf eine Trage. Ein Arzt gab ihr eine Spritze und versuchte sie aus der Bewusstlosigkeit zu holen, in dem er auf sie einredete.


  »Wachen Sie auf, Lise«, sagte der Arzt und klopfte ihr auf die Wange. »Sprechen Sie mit mir.«


  Es dauerte eine Weile. Dann riss Lise Werge die Augen auf und stieß ein lautes Keuchen aus. Ihr Gesicht verlor seine wachsartige Blässe und nahm Farbe an. Sie blinzelte.


  »Wie heißen Sie mit Nachnamen, Lise?«, fragte der Arzt.


  »Werge«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Gut. Hören Sie zu. Haben Sie irgendwelche Tabletten oder Spritzen verabreicht bekommen?«


  Sie bewegte den Kopf langsam von links nach rechts.


  »Haben Sie Wasser bekommen? Essen?«


  »Wasser«, sagte Lise.


  Mark schaltete sich ein, bevor der Arzt protestieren konnte.


  »Hallo Lise. Ich heiße Mark Bille. Wir haben uns im Altenheim unterhalten. Ich habe die Suche nach Ihnen eingeleitet.«


  Der Arzt blickte ihn verärgert an. Aber Lise blinzelte.


  »Ich habe eine einzige wichtige Frage«, sagte Mark. »Im Prozess gegen Ihren Bruder haben Sie von einem Vorfall in der Kindheit erzählt. Sie wurden festgebunden. Auf der Garrotte, oder? Sie haben es nicht direkt gesagt, aber Sie sprachen von einem hohen Stuhl.«


  Sie blinzelte erneut. Mark fuhr fort.


  »An diesem Tag waren Sie zu viert hier im Keller. Sie, Simon und Lone. Wer war das vierte Kind?«


  »Simons Freund«, sagte sie.


  »Ich muss protestieren«, sagte der Arzt. »Die Patientin ist nicht in einem Zustand, in dem sie Fragen beantworten kann.«


  Mark beugte sich über die Trage.


  »Können Sie sich erinnern, wie dieser Freund hieß?«


  Lises Blick streifte den Arzt, der den Mund zu einem weiteren Protest öffnete. Sie gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass es in Ordnung war.


  »Morten.«


  »Morten und wie weiter?«


  Aber er bekam keine Antwort.


  Kapitel83


  Kirs Kopf war kurz davor zu explodieren.


  Sie konnte die Augen nicht öffnen, registrierte aber den Schmerz und die daraus resultierende Übelkeit. Beides miteinander war so überwältigend, dass sie versucht war aufzugeben und sich in ihren Untergang ziehen zu lassen. Nie wieder die Augen zu öffnen, sondern für immer in das alles verzehrende schwarze Loch zu tauchen.


  Aber das wurde ihr nicht gestattet. Störende Gedanken schwirrten umher und schlugen gegen den Panzer aus Schmerz. Sie öffnete widerwillig die Augen. Die schwarzen Punkte hinter den Lidern wurden zu Licht, und sie sah eine Horde weißer Wattetiere auf blauem Hintergrund dahingaloppieren. Es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass es sich um Wolken handelte, die über den Himmel zogen. Es dauerte noch länger, bis sie den Augenblick mit dem verknüpfen konnte, was geschehen war:


  Der Fischkutter. Morten. Der Tauchgang zum Wrack der Marie von Grenå. Die Probleme mit dem Sauerstoff. Morten, der nicht auf ihre Signale mit der Leine reagiert hatte. Ihr erbitterter Kampf gegen die schwarzen Punkte vor den Augen und die unendliche Müdigkeit. Dann der erlösende Tod, der sie geküsst und umarmt hatte, und das Gefühl, einfach nur aufzugeben und etwas Größeres und Stärkeres übernehmen zu lassen.


  Wo war sie jetzt?


  Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Licht und den Wind. Die Kopfschmerzen bohrten sich in ihr Bewusstsein, aber sie war gezwungen, sie zu ignorieren. Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie roch Farbe. Sie drehte den Kopf zur Seite. Der Kutter. Das Deck. Sie lag auf dem Deck. Allein. Wo waren Skipper und Morten?


  Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie wollte ihren Körper abtasten, um zu untersuchen, ob sie unverletzt war, aber sie konnte die Arme nicht bewegen. Da erst bemerkte sie, dass sie gefesselt war und dass man ihr etwas in den Mund gepresst hatte. Aber sie konnte sich nicht erinnern, wann und von wem. Jedes Mal, wenn sich ein Gedankenfragment meldete, verschwand es sogleich in einem inneren Meer aus Lethargie.


  Sie lag eine Weile da, starrte ins Leere und sammelte sich. Sie wusste nicht, wie viel Zeit dabei verstrich.


  Was hatte das zu bedeuten? Wieso sollte jemand ihr so etwas antun wollen? Sie war nicht im Krieg. Sie war nicht in Afrika, um Piraten zu jagen. Sie war im friedlichen Dänemark.


  Wer hatte das getan?


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, da sich nur zwei weitere Menschen an Bord befanden. Ihre Gedanken kreisten langsam um die Namen. Skipper kannte sie seit Kindesbeinen. Morten…


  Morten! Konnte er es sein? Konnte das wirklich wahr sein?


  Es dauerte eine Weile, bis sie das realisierte. Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie hatte sich getäuscht. All ihre Instinkte, all ihre Antennen waren in die verkehrte Richtung gewandt gewesen. Es war ihre eigene Schuld. Sie konnte niemandem etwas vorwerfen. Sie war so dumm gewesen zu glauben, dass er ein gutmütiger, schwerfälliger Typ war, während die Wirklichkeit ganz anders aussah.


  Aber warum? Weshalb wollte er sie umbringen?


  Sie zerkratzte sich die Wange auf dem rauen Deck, das nach Fisch und Meer roch. Sie fing an, die Dinge zu rekonstruieren, ging weit zurück in die Vergangenheit, konnte aber keinen Zusammenhang entdecken. Sie begann zu rechnen. Vor acht Jahren war sie ihm zum ersten Mal begegnet. Das war im Fitnesscenter in Grenå. Sie hatten herausgefunden, dass sie sich beide fürs Tauchen interessierten. Er hatte als Taucher bei Falck gearbeitet. Sie hatte von einer Ausbildung zur Minentaucherin geträumt. Er war geschieden, hatte aber ein Kind, ein sieben Jahre altes Mädchen, das sie jedoch nie kennenlernte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass das Kind an einer Behinderung litt.


  Es war nur eine kurze Affäre gewesen. Und ihre Wege hatten sich wieder getrennt, als sie dann nach Kongsøre zog. Und dann hatte sie ihn eines Abends, vor nicht allzu langer Zeit an der Tür zur Diskothek Summertime stehen sehen, offenbar arbeitete er jetzt als Türsteher. Sie war mit einer Freundin ausgegangen. Das war eine gute Woche, bevor Melissa im Klostergraben gefunden wurde. Sie hatten ausgemacht, sich zum Essen zu verabreden und die Verbindung wieder aufzunehmen. Sie war ziemlich vage geblieben, weil sie noch immer auf eine Beziehung mit Mark gehofft hatte. Aber nachdem Mark sich am Klostergraben so distanziert verhalten hatte, hatte sie gleich bei Morten anrufen wollen, war aber von dem Anruf des Gerichtsmediziners wegen der Knochenkiste davon abgehalten worden. Dann hatte sie mit Mark eine Waffenruhe vereinbart und sich darauf mit Morten zum Joggen verabredet, weil sie etwas über seinen Kollegen Kasper Frandsen in Erfahrung bringen wollte. An diesem Tag war Mark aufgetaucht und hatte mit seiner Eifersucht das Frühstück ruiniert.


  Sie hatte Morten ausgenutzt, um an Auskünfte über Kasper zu bekommen und um Mark zu provozieren. Aber Morten hatte sie auch ausgenutzt. Über sie hatte er kleine Happen von den neuesten Ermittlungsergebnissen bekommen. Und das war ihm nützlich gewesen, ganz egal, welche Rolle er in dem ganzen Fall auch spielte– so ganz hatte sie das noch nicht durchschaut.


  Und jetzt lag sie hier. Das geschah ihr recht. Sie war eine Soldatin, sie war ein Profi, und hatte trotzdem unüberlegt gehandelt.


  Das Deck bog sich unter dem Gewicht nahender Schritte, und sie sah seine Schuhspitzen vor ihrer Nase. Er stupste sie mit einem Fuß an. Sie sah zu ihm hoch. Von unten wirkte er noch größer, aber sie hatte keine Angst. Sie war wütend, und am meisten auf sich selbst.


  »Mein gutes Herz hat mich überredet«, sagte er. »Du solltest ein Grab in der Tiefe kriegen und von den Fischen aufgefressen werden, aber irgendwie gefiel mir der Gedanke nicht.«


  Sie versuchte, etwas zu erwidern, aber die Laute blieben in dem Tuch in ihrem Mund stecken. Er beugte sich vor und zog es heraus.


  »Dich kann sowieso niemand hören.«


  »Der Kompressor«, sagte sie, weil sie plötzlich begriff, wie er es angestellt hatte. »Du hast Mist in meine Tauchflaschen gefüllt.«


  »Du hättest reagieren müssen«, sagte er. »Aber du warst zu beschäftigt mit deinen ganzen Gadgets. Minentaucherin, von wegen!«


  Seine Stimme triefte vor Hohn: »Ihr seid so sehr auf eure tolle Ausrüstung fixiert, dass ihr vergesst, um was es eigentlich geht.«


  »Du hast den Kompressor die Abgase aus dem Schornstein einsaugen lassen«, sagte sie, während ihr der Ablauf langsam immer klarer wurde. »Du hast mich absichtlich Abgase einatmen lassen!«


  Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war in 45Meter Tiefe hinabgetaucht, und dabei waren ihre Tauchflaschen mit CO2 und CO gefüllt gewesen. Geruchsneutralen und farblosen Gasen, die sie um ein Haar umgebracht hätten. Das war also sein Plan gewesen. Sie umzubringen. Aber dann hatte er sie doch an Bord geholt. Warum? War das ihre Chance?


  »Wo ist Skipper?«, fragte sie.


  »Er ist im Steuerhaus beschäftigt, bis wir ein paar Seemeilen vor der Küste sind. Dann wird er nicht mehr beschäftigt sein, und wir fahren mit dem Schlauchboot zurück.«


  »Warum, Morten? Was soll das alles?«


  Er starrte in die Luft.


  »Das wirst du nie verstehen.«


  »Versuch es.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich brauche keine Psychologin. Aber eines kann ich dir sagen: Es war eine sehr gute Idee, den Verdacht auf Kasper zu lenken. Sehr logisch, das muss man dir lassen.«


  »Und du hast nachgeholfen, indem du angebliche Beweise in seiner Garage deponiert hast.«


  Er verbeugte sich leicht, als nehme er Applaus entgegen.


  »Man tut, was man kann.«


  »Aber warum ich?«


  »Früher oder später wärst du dahintergekommen. Du warst zu eifrig mit deinem ganzen Gerede über die Garrotte und die Knochenkiste. Du warst wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hat.«


  »Hinter was wäre ich gekommen?«


  Er sah aufs Meer hinaus.


  »Vergiss es.«


  Aber solange sie nicht wusste, um was es eigentlich ging, hatte sie keine Chance, sich zu retten.


  »Die Garrotte? Bist du das? Ist es die, die Kurt Falk benutzt hat?«


  Er spitzte die Lippen, als denke er gründlich über die Frage nach.


  »Sowohl als auch.«


  »Was heißt das?«


  Er ging in die Hocke und starrte sie eingehend an, als wolle er jede einzelne ihrer Bewegungen analysieren.


  »Ich bin nur ein Freund des Hauses, wenn ich das so sagen darf. Mir hat niemand je richtig Beachtung geschenkt.«


  »Aber du hast ihnen Beachtung geschenkt?«


  Er nickte.


  »Ich bin mit Simon zur Schule gegangen. Almas Sohn.«


  »Alma…«


  »Kurt Falks Tochter. Sie ist schon alt.«


  »Und dort steht eine Garrotte?«


  Sie hatte sich das nie wirklich vorstellen können. Eine ganz gewöhnliche dänische Familie, die ein Hinrichtungsinstrument bei sich zu Hause stehen hatte.


  Er nickte erneut.


  »Ich habe sie damals bei Simon gesehen und sie nie vergessen. Die Einfachheit der Konstruktion. Die Klarheit. Ich habe jahrelang mit dem Gedanken gespielt, mir selbst eine zu bauen, nur so zum Spaß. Und dann kam der Tag, an dem ich sie benötigte…«


  Seine Stimme wurde vom Wind weggerissen.


  »Wozu?«


  Aber er war offensichtlich nicht bereit, es ihr zu sagen.


  »Was hast du mit mir vor?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Du wirst die Ehre haben, meinen guten Freund kennenzulernen, den Stuhl mit der hohen Lehne.«


  Er ging davon und ließ sie auf dem Deck liegen. Sie versuchte, sich aufzurappeln und über die Reling zu gucken, um herauszufinden, wo sie waren. Aber es gelang ihr nicht, darum orientierte sie sich an der Position der Sonne am Himmel. Sie segelten nach Westen. Sie waren auf dem Rückweg nach Grenå. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und in ein paar Stunden würde es dunkel werden.


  Nach etwa einer Stunde –sie folgte der Länge der Schatten und dem Winkel der Sonnenstrahlen– verstummte das Motorengeräusch, und es waren nur noch die Schläge der Wellen gegen die Bordwand des Kutters und die Schreie der Möwen zu hören. Sie waren dicht vor der Küste.


  Er kam zurück. Jetzt hatte er eine Pistole und richtete sie auf sie. Er hatte auch ein Messer. Wortlos schnitt er ihr Seil durch. Sie kam auf die Beine. Alles drehte sich vor ihren Augen, und ihr Kopf war kurz davor zu explodieren, aber die Trockenheit in ihrem Mund war fast am schlimmsten. Er stieß sie zur Leiter. Unten im Wasser lag das Schlauchboot bereit. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochdruck und untersuchte alle Möglichkeiten, aber sie konnte nur tun, was er verlangte, und hoffen, dass sich später eine Chance ergab. Auf unsicheren Beinen kletterte sie die Leiter hinab ins Boot. Er folgte ihr. Sie wollte ihn fragen, was mit Skipper war, wusste aber, dass es nichts ändern würde. Er war entweder tot oder auf eine andere Weise unschädlich gemacht. Sie hoffte auf Letzteres.


  Morten ließ sie die Arbeit machen. Sie brachte den kleinen Außenbordmotor in Gang. Es war nicht weit bis zum Ufer. Sie erkannte den Strand wieder, sie würden nur unweit von ihrem Haus entfernt an Land gehen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass er alles geplant hatte. Es würde keine Lücken geben. Was auch immer er vorhatte, so handelte es sich um eine Operation, die bis ins kleinste Detail durchdacht war.


  Sie steuerte das Boot zum Strand, bis es auf eine Sandbank auflief. Er gab ihr zu verstehen, dass sie durch das Wasser an Land waten würden. An diesem Novembertag war keine Menschenseele am Strand. Niemand, den sie um Hilfe bitten konnte.


  Er presste ihr die Pistole in den Rücken, während sie durch das seichte Wasser wateten, bis sie zu einem Pfad kamen, der hoch zur Straße führte. Hundert Meter weiter parkte ein grüner Toyota. »Salon Lotte«, stand mit geschwungener Goldschrift auf der Seite.


  Er fesselte sie wieder und stopfte ihr erneut einen Lappen in den Mund, öffnete den Wagen mit der Zentralverriegelung und stieß sie in den Kofferraum. Die Dunkelheit verdichtete sich um sie herum, als er die Heckklappe zuknallte. Dann hörte sie, wie die Fahrertür aufging, und spürte das Schaukeln der Karosserie, als er einstieg. Er schlug die Tür zu und ließ den Motor aufheulen.


  Kapitel84


  Kirs Sommerhaus war verwaist. Peter sah in der Garage nach. Er kannte sie nicht gut, aber er hatte den Eindruck, als würde ein Teil der Taucherausrüstung fehlen. Sie war eine passionierte Taucherin. Wahrscheinlich war sie einfach rausgefahren. Mark musste sich keine Sorgen machen.


  Er fuhr weiter. Morten Kold lebte in einer Wohnung in der Nørregade, das hatte er dem Telefonbuch entnommen. Aber er war nicht zu Hause.


  »Er ist erst vor einem Monat eingezogen«, sagte der Hausmeister, den er in der Waschküche des Hauses antraf, wo Klamotten hingen und den Geruch von Waschpulver verströmten. Peter gab sich als Mortens Cousin aus.


  »Nach dem Tod seiner Tochter, wissen Sie«, sagte der Hausmeister. »Er ist dabei, sein Haus zu verkaufen, und hält es dort nicht mehr aus.«


  Peter nickte und versuchte, Mitgefühl auszudrücken.


  »Das muss eine harte Zeit gewesen sein. Ich war zehn Jahre im Ausland, deshalb habe ich nicht so viel mitbekommen.«


  »Morten war am Boden zerstört.«


  »Wo steht sein Haus denn?«


  »Irgendwo in Ørum.«


  »Kennen Sie ihn gut?«


  Der Hausmeister nickte. Er drehte an einem Hahn, und Wasser strömte in die tiefe Spüle der Waschküche, aber es lief nicht richtig ab. Er beugte sich vor, nahm einen roten Saugnapf von einer Holzstange und fing an, den Abguss frei zu pumpen.


  »Nur oberflächlich«, sagte er mit hochgekrempelten Ärmeln, während er den Saugnapf auf und ab stieß. »In der Schule war er eine Klasse über mir. Aber ich habe damals von seiner Scheidung gehört. Und jetzt die Tochter. Die Stadt ist ja klein.«


  »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Es ist Sonntag«, sagte der Hausmeister. »Bei der Arbeit ist er vermutlich nicht.«


  »In der Diskothek?«


  Der Hausmeister nickte. »Aber er hat auch tagsüber einen Job… Als Gärtner oder so etwas. Ich weiß nicht, wo…«


  Der Hausmeister pumpte, bis schwarzer Schlamm hochspritzte. »Aber man muss ja sehen, wo man bleibt, wenn man nicht genug verdient, um davon zu leben.«


  »Was ist mit der Familie?«, fragte Peter und hoffte, dass die Frage allgemein genug formuliert war, um nicht den Verdacht des Mannes zu erregen.


  »Da ist seine Schwester. Sie hat ja zwei Friseursalons. Meine Frau geht in den in Glesborg.«


  »Ein süßes Mädchen, kann ich mich erinnern. Wo liegt der zweite Friseursalon?«


  »Der ist in Ramten, glaube ich.«


  Peter bedankte sich und machte Anstalten zu gehen. Da sagte der Hausmeister:


  »Ich habe gesehen, wie er heute morgen einige Geräte in seinem Auto verstaut hat. Ja, er ist ja ein ehemaliger Taucher, vielleicht wollte er raus aufs Meer…«


  Peter wendete und fuhr zum Hafen. Es war bereits später Nachmittag, die Sonne stand schon tief. Bei den Fischkuttern herrschte noch reges Treiben, mehrere Fischer waren an Deck und spülten oder schrubbten. Mit einem der Fischer hatte er schon bei einer anderen Gelegenheit gesprochen.


  »Das mit dem Unglück tut mir sehr leid«, begann er vorsichtig das Gespräch. Der Mann erkannte ihn wieder und hob zur Begrüßung die Hand an die Mütze.


  »Ja, eine schlimme, traurige Sache«, sagte der Fischer.


  »Ich bin auf der Suche nach einem ehemaligen Falck-Taucher«, sagte Peter. »Morten Kold heißt er.«


  »So ein großer, breiter Kerl?«


  Peter nickte. Das musste der Morten sein, dem er bei Kir begegnet war.


  »Er hat eine Narbe über dem einen Auge«, sagte Peter.


  »Das ist er. Sie sind mit Svend Skippers Kutter rausgefahren, um nach dem Wrack draußen bei Læsø zu suchen. Aber wir haben nichts mehr von ihnen gehört, und wir können sie auch nicht erreichen.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  Peters Befürchtungen bestätigten sich, als der Fischer sagte:


  »Es war Kir Røjels Idee, so wie ich es verstanden habe.«


  Alle im Hafen kannten Kir, das wusste Peter genau.


  »Sie hat einen Helfer mitgenommen«, sagte der Fischer. »Den, von dem du sprichst. Morten. Sie wollten nachsehen, ob die Marie von Grenå absichtlich versenkt wurde.«


  Peter verarbeitete die neuen Informationen. Kir auf dem Meer mit Morten als Helfer und einem Fischer als Skipper. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Ihm gefiel auch nicht, dass man sie nicht erreichen konnte. Er gab dem Fischer seine Handynummer.


  »Ruf mich bitte an, wenn du etwas hörst, ja? Es ist wichtig!«


  Der Fischer nickte und stopfte den Zettel mit der Nummer in die Brusttasche seines Overalls.


  »Es wird bald dunkel«, sagte der Fischer und bestätigte Peters Gedanken. »Sie hätten schon längst zurück sein müssen.«


  »Vielleicht solltet ihr die Marine informieren«, schlug Peter vor.


  Der Mann spuckte auf den Boden. »Denen sind wir doch scheißegal.«


  Peter rief Mark Bille an und schilderte die Lage. Der Polizist klang gefasst, aber die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich kümmere mich um ein Patrouillenboot«, sagte Mark. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich versuche, die Schwester und ihre Friseursalons ausfindig zu machen.«


  »Aber wenn sie auf dem Meer sind…?«


  »Wenn Morten der ist, für den wir ihn halten, dann muss er einen geheimen Ort haben, an dem die Garrotte steht. Er ist irgendwann gezwungen, zurückzukommen und seine Arbeit zu beenden.«


  »Zu beenden?«


  »Es handelt sich um ein Gerichtsverfahren«, sagte Peter. »Er sieht sich als denjenigen, der den Prozess führt und verurteilt und…«


  »Hinrichtet?«


  Peter zögerte.


  »Hinrichtet, ja.«


  »Und Kir?«


  »Sie ist ihm in die Quere gekommen. Sie läuft Gefahr, auch verurteilt zu werden.«


  »Was ist mit dem Skipper?«


  »An ihm hat er kein Interesse«, meinte Peter.


  »Aber der Kutter ist nicht im Hafen.«


  »Nicht in Grenå, nein. Aber vielleicht irgendwo anders.«


  »Bist du in seiner Wohnung gewesen?«, fragte Mark.


  Peter lachte trotz der Schmerzen.


  »Ich bin doch nicht so einer, der herumrennt und mit Durchsuchungsbefehlen wedelt. Dafür haben wir doch die Polizei.«


  Es herrschte eine winzige Pause. Dann sagte Mark:


  »Okay. Wir sehen sie uns an. Vielleicht kriegen wir dadurch einen Hinweis, wo wir suchen sollen.«


  Sie legten auf. Peter setzte sich ans Steuer des Lieferwagens und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Aber er hatte keine Zeit zum Leiden. Morten musste gefunden werden, bevor er noch mehr Menschen umbringen konnte. Und Kir? Wenn sie etwas herausgefunden hatte, worauf einiges hindeutete, schwebte sie jetzt in Lebensgefahr. Beim Gedanken, dass ihr jemand Leid zufügen könnte, umklammerte er das Lenkrad. Er wendete seinen Wagen, während er sich erinnerte, wie sie mit dem Zapfhahn in der Hand an der Tankstelle stand und ihn mit ihrem gewitzten Lachgrübchenlächeln angesehen hatte. Es gab so viele Möglichkeiten und lose Fäden, dass es nahezu hoffnungslos war. Das Haus in Ørum. Die Friseursalons der Schwester. Die Diskothek. Er kam zu dem Schluss, dass die Friseursalons am einfachsten zu finden waren. Natürlich waren sie geschlossen, aber es musste Nachbarn geben, die man befragen konnte.


  Er hatte Ramten fast erreicht, als sein Telefon klingelte. Es war der Fischer vom Hafen:


  »Da stimmt etwas nicht. Skippers Boot treibt drei Seemeilen vor der Küste. Ein Kollege ist rausgefahren.«


  »Heißt das, dass niemand an Bord ist?«


  »Jedenfalls steuert niemand das Schiff.«


  Peter drückte das Gaspedal durch.
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  Morten Kolds Wohnung verriet, dass er noch nicht lange dort lebte. Sie war schön und frisch gestrichen, aber es hing nichts an den Wänden, und sie war auch nur mit den notwendigsten Möbeln bestückt: einem Bett im Schlafzimmer, einem Sofa und einem Couchtisch im Wohnzimmer und einem Fernseher in der Ecke. Regalbretter lagen lose auf einem Haufen auf dem Boden. Ein Schreibtisch war zusammengebaut, aber noch nicht an seinen Platz gestellt worden, und stand unmotiviert vor dem Sofa.


  Mark, Anna Bagger und zwei Techniker gingen vorsichtig durch die Räume, sie alle trugen blaue Plastikschuhe und Silikonhandschuhe.


  »Gemütlich ist anders!«, stellte Anna mit einem Blick auf die ungeöffneten Umzugskartons fest, die überall herumstanden.


  »Er hatte wohl andere Sachen im Kopf«, sagte Mark. »Wir müssen die Kartons durchsuchen.«


  Anna bat die Techniker, das zu übernehmen. Sie hatte wieder ihre skeptische Miene aufgelegt; Mark erkannte das an ihrer steifen und ruckartigen Art sich zu bewegen und an ihren zusammengepressten Lippen. Das alles sagte ihm, dass sie Simon für den Haupttäter hielt. Darum hatte sie auch gleichzeitig eine Großfahndung nach ihm ausgerufen, an der zahlreiche Beamte und Polizeibezirke beteiligt waren. Anna Bagger setzte ganz klar auf ihn.


  Aber jetzt waren sie hier. Sie durchsuchten alle Schränke und Schubladen in der Küche. Auch die Schubladen unter dem Schreibtisch. Nichts. Die Wohnung schien nicht das Geringste zu beinhalten, was Morten Kold mit den Morden an Melissa und Victor durch eine alte spanische Hinrichtungsmethode in Verbindung brachte.


  Plötzlich rief einer der beiden Techniker, die mit den Umzugskartons beschäftigt waren, Mark zu sich.


  »Was ist los?«


  Mark stieg über die Regale, um zu sehen, was der Mann entdeckt hatte.


  »Das sieht ein bisschen seltsam aus«, sagte der Techniker mit einer blauen Pappmappe in der Hand, wie man sie in jedem Schreibwarenladen kaufen konnte.


  Mark nahm die Mappe und betrachtete den Inhalt, sah aber nur einen Haufen Striche und Zahlen. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, was es war. Es waren Grundrisszeichnungen. Als wäre ein Architekt am Werk gewesen. In jedem Raum und Winkel standen Zahlen.


  »Was ist das?«, fragte Anna Bagger.


  Mark zeigte es ihr. Sie blätterte die Zeichnungen durch. Hier und da waren Details hervorgehoben. Und an mehreren Stellen befanden sich Kreise, die nicht mit einem Bleistift, sondern vermutlich mit einem schwarzen Marker eingefügt worden waren.


  »Schauen Sie sich mal das an.«


  Der andere Techniker reichte ihr einen Aktenordner, der in einem Umzugskarton gelegen hatte.


  »Melissa«, sagte er.


  Es gab eine Reihe von Fotos, die auf gewöhnlichem Druckerpapier ausgedruckt worden waren. Darauf sah man Melissa, wie sie in ihrer hellen Tracht über den Hof des Klosters ging und sich ganz offenbar nicht bewusst war, dass sie fotografiert wurde. Aber es gab auch andere, ältere Fotos. Von Melissa auf einem Fahrrad mit einem Schulranzen auf dem Gepäckträger. Von Victor und von den anderen Kindern. Körnige Fotos, heimlich gemacht.


  Anna Bagger schüttelte den Kopf.


  »Dieser kranke Hund. Er hat sie gestalkt. Über Jahre, wie es scheint.«


  Sie sah auf.


  »Wir brauchen genaue Background-Infos über ihn. Wo kann er sich aufhalten? Wo ist er aufgewachsen? Wer zum Teufel ist er überhaupt? Wo lebt seine Familie?«


  Sie zeigte auf die Grundrisse. »Und wir müssen jemanden finden, der diese Zeichnungen interpretieren kann.«


  Sie tippte mit einem Fingernagel auf das Papier.


  »Denn da ist er.«
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  Kir versuchte verzweifelt, sich zu orientieren. Sie waren ziemlich lange gefahren. Nicht der kleinste Lichtstrahl drang in den Kofferraum, wo sie in Embryonalstellung kauerte, die Knie bis zum Kinn gezogen. Die Stille war vollkommen, als läge sie in einem tiefen Grab.


  Sie versuchte, die Fahrstrecke zu rekonstruieren. Zunächst waren sie mindestens eine Viertelstunde durch Grenå gefahren– sie hatte die Motorengeräusche anderer Autos gehört und vermutete auch, dass sie ein paar Mal an einer roten Ampel gehalten hatten. Nachdem sie die Stadtgrenze überquert hatten, hatte der Wagen beschleunigt und mehrere sanfte Hügel genommen. Im Kofferraum roch es nach Haarspray, was sie an ihre Mutter erinnerte.


  Gerade hatte der Wagen sein Tempo stark verringert und war scharf abgebogen, als würde er langsam auf eine Hofeinfahrt rollen. Das Geholpere erinnerte sie an Kopfsteinpflaster.


  Der Wagen hielt an. Sie lauschte. Es herrschte fast totale Stille. Nur eine leichte Brise, die durch ein paar Bäume rauschte, und einige Regentropfen, die mit hohlen Pochlauten auf den steinigen Boden und den Wagen klopften, waren zu hören.


  Der Kofferraum wurde geöffnet, und Morten schob seine großen Pranken unter sie und trug sie hinaus. Es konnte kein öffentlicher Ort sein, dachte sie. Sie waren auf dem Land. Ungestört. Die Rückseite eines Lagers, eines Bauernhofs oder ein anderer einsamer Ort. Ein Ort, an dem er das Sagen hatte und sich zu Hause fühlte.


  Sie wurde ein paar Stufen hinuntergetragen. Eine schwere Tür knarrte in Eisenscharnieren, und sie wurde in einen Raum geschafft, der alt und vermodert roch. Von hier aus ging es über weitere Stufen nach unten, während die frische Luft zunehmend von etwas Abgestandenem ersetzt wurde, als befänden sie sich in einem Loch unter der Erde.


  Kurz darauf wurde sie auf den eiskalten Boden gelegt, während sie hören konnte, wie er in einer Ecke hantierte. Dann hob er sie hoch, und sie spürte, dass sie auf einen harten Sitz platziert wurde. Er nahm ihr wortlos die Augenbinde ab. Sie wusste wieso. Sie sollte alles sehen können. Und was sie sah, machte ihr eine Höllenangst.


  Sie saß auf einer Garrotte. Ihre Arme wurden festgeschnallt, und auch ihre Beine bekamen Eisenschellen angelegt. Ein Eisenring schloss sich um ihren Hals.


  Und dann geschah etwas Unerwartetes. Er machte sich an einer Vorrichtung zu schaffen. Es dauerte eine Weile, er ging dabei sehr vorsichtig zu Werke, und sie hörte ihn vor sich hin murmeln. Sie verfolgte alles genau. Sie ahnte jeden seiner Schritte, noch bevor er es tat. Sie fing an zu zittern, als er ihr etwas unter den Hintern schob.


  Er beugte sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr, seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen und sie roch seinen Atem:


  »Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe noch etwas anderes, sehr Dringendes zu erledigen. Aber ich bin mir bombensicher, dass du hier sein wirst, wenn ich zurückkomme.«


  Er drehte am Gewinde. Der Eisenring zog sich um ihren Hals zusammen, und sie spürte, wie ihr die Luft abgeschnitten wurde, während sich kühler Stahl in ihren Nacken bohrte. Farbige Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie konnte sich keinen Millimeter bewegen.


  Sie lauschte in der Dunkelheit seinen Schritten, die in einem Gang zu ihrer Linken verschwanden. Sie strengte sich an, um abzuschätzen, wie weit er sich entfernte, aber das war unmöglich. Stattdessen hörte sie ein anderes Geräusch. Tick-tack, tick-tack. In ihrer Phantasie wuchs das Geräusch zu einem ohrenbetäubenden Lärm heran, der den ganzen Raum erfüllte.


  Es war das Ticken der Bombe, die er unter ihr und an der Garrotte befestigt hatte.


  Kapitel87


  Die Fassade des Friseursalons sah aus wie aus den Fünfzigern. Ein Namensschild mit der Aufschrift »Salon Lotte« hing über der Tür, und in dem einzigen Schaufenster, auf einer Unterlage aus flauschigem Samt, standen verblasste Fotos von Frauen mit unterschiedlichsten, aufwendigen Frisuren neben Produkten von Haarpflegefirmen in wilden Farben, die auf Shampoo, Conditioner, Schaum und andere Notwendigkeiten verwiesen. Die Öffnungszeiten an der Tür verrieten, dass sonntags geschlossen war, aber Peter konnte Stimmen im Inneren hören und klopfte an.


  Eine Frau mittleren Alters öffnete. Sie hatte kurz geschnittenes Haar, pechschwarz, wie Haar halt aussah, wenn es gefärbt war. Ihre Haut hatte den Tag in einem Sonnenstudio zugebracht, und das enge, schwarze T-Shirt spannte sich über ihren Busen. Alles an ihr sah künstlich aus, mit Ausnahme der grünen Augen, die Peter neugierig musterten.


  »Kommen Sie rein. Ich bin gleich fertig.«


  Peter trat ein. Eine Frau saß auf dem Friseurstuhl. Die Schwarzhaarige griff nach einer Schere und nahm ihre Arbeit wieder auf, indem sie eine Strähne packte und abschnitt. Blondes Haar fiel zu Boden, wo bereits ein großer Haufen lag.


  Peter setzte sich neben ein sehr junges Mädchen, das langes, flachsblondes Haar hatte, dessen Ansatz dunkel nachwuchs. Offenbar war es üblich, sich hier am hochheiligen Sonntag schwarz die Haare schneiden zu lassen.


  »Sie sehen nicht aus, als bräuchten Sie einen Haarschnitt«, sagte die Friseurin –Lotte, nahm er an– über die Schulter zu ihm.


  »Ich suche Morten Kold. Soweit ich weiß, sind Sie seine Schwester.«


  Sie drehte sich mit der Schere in der Hand um. Sie wollte gerade etwas sagen, da klopfte es erneut.


  »Einen Moment.«


  Sie ging zur Tür und machte auf. Ein Mann in Peters Alter kam herein.


  Lotte gab Peter mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er aufstehen solle, und schob den neuen Mann mit Schwung auf den Stuhl in der Ecke, in der die wartenden Kunden saßen.


  »Das hätten Sie gleich sagen können.«


  Sie blinzelte Peter zu. Flirtend.


  »Sie haben nicht gefragt.«


  Sie lächelte und wandte sich mit der Schere wieder ihrer Kundin zu.


  »Ich weiß nicht, wo Morten ist. Aber ich hoffe, er kommt bald, denn er hat sich gestern meinen Wagen ausgeliehen.«


  »Hat er denn kein eigenes Auto?«


  »Er hat gesagt, es ist in der Werkstatt.«


  Peter beschloss, bei dem Flirt, den sie angefangen hatte, mitzuspielen.


  »Ist ein schöner Laden, den Sie hier haben. Vielleicht sollte ich mir auch mal einen Sonntagshaarschnitt machen lassen.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen Haare. »Wenn die Haare wieder etwas länger sind, meine ich. Hab sie mir erst vor zwei Wochen schneiden lassen.«


  »Wo?«


  »In Grenå.«


  Sie musterte ihn im Spiegelbild. Er sah das Glitzern in ihren Augen.


  »Ich krieg das besser hin. Und ganz bestimmt auch billiger.«


  »Das glaube ich sofort.«


  Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, während die Schere weitere Büschel kürzte.


  »Ich kann Ihnen meine Karte geben.«


  »Ich nehme an, Sie schneiden der ganzen Familie die Haare. Ihrer eigenen, meine ich.«


  Sie kicherte.


  »Allen.«


  »Morten ist garantiert einer, der nur einen 08/15-Schnitt will, oder?«, riet er.


  Sie drehte sich halb zu ihm um.


  »Es dauert nicht mal zwei Minuten bei ihm. Er hat keine Geduld. Ich weiß nicht, was er ständig zu tun hat.«


  Peter sagte freundlich:


  »Vielleicht ist es ganz gut in seiner Situation, wenn er viel zu tun hat.«


  Sie legte die Schere weg und fuhr mit allen zehn Fingern durch das Haar der Kundin, das noch immer feucht war. Er sah ihren traurigen Gesichtsausdruck im Spiegel.


  »Das stimmt. Es war furchtbar für ihn, Liv zu verlieren. Es war für uns alle furchtbar.«


  Kurz flackerte in ihm Verständnis auf für die Wut, die einen Mann packen konnte, dessen Kind das erlitt, was Liv hatte erleiden müssen. Wie hätte er selbst reagiert? Er konnte es sich nicht vorstellen, aber vermutlich wäre es schwer, den Hass und die Rachlust zu unterdrücken. Der Gedanke war naheliegend, dass die Schuldigen ihre eigene Medizin schlucken und spüren sollten, wie es war, das Wertvollste in der Welt zu verlieren. Der Gedanke war nicht schön und nichts, worauf man stolz sein konnte. Aber er würde auftauchen, daran zweifelte er keinen Augenblick.


  »Wo könnte ich suchen, wenn ich Morten finden will?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Sein Haus wird gerade verkauft, also ist er dort wohl nicht. Haben Sie es in der Wohnung in Grenå probiert?«


  »Da komme ich gerade her.«


  Sie dachte nach.


  »Morten verschwindet ständig und taucht dann irgendwann wieder auf. In der Familie haben wir gelernt, damit zu leben.«


  »Schon seit der Kindheit?«


  Sie nickte, nahm einen Fön und begann, die frisch geschnittenen Haare der Kundin zu trocknen. Sie rief, um den Lärm zu übertönen:


  »Er hat immer einen Ort gefunden, wo er sich verstecken konnte. Das war verdammt nervig, wenn es ums Geschirrspülen ging.«


  Sie fügte hinzu: »Und auf dem Land gab es ja genug Stellen, wo man sich verstecken konnte.«


  Eine Bemerkung, die Peter dazu brachte nachzuhaken:


  »Sagen Sie bloß, Sie sind hier in der Gegend aufgewachsen! Bei Ihrem Akzent hätte ich schwören können, dass Sie aus Kopenhagen stammen.«


  Es gefiel ihr ganz offenbar, mit der Großstadt und dem Leben auf der Überholspur in Verbindung gebracht zu werden.


  »Ich habe sieben Jahre lang mit meinem Mann dort gelebt. Aber eigentlich komme ich aus einer Ecke, in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.«


  »Gar nicht weit weg von hier, aus Maria Hjerte.«


  Peter stockte der Atem. Sie lächelte.


  »Unser Vater war dort Pförtner«, sagte Lotte, nun mit dem Rücken zu ihm, während der Fön das Volumen der Haare der Kundin aufblies. »Wir haben in der Pförtnerloge gewohnt.«


  Peter ließ die Luft durch die zusammengepressten Lippen entweichen. Das Kloster. Beatrice. Magnus und Ea-Louise. Alle Puzzleteile fielen auf ihren Platz. Miriam und Bella. Simon und Morten. Alte Knochen und neue Leichen. Er hoffte, dass nicht noch weitere auftauchen würden.


  Er nickte der Friseurin zum Dank zu.


  »Ich schaue ein andermal wieder vorbei.«


  Er nahm ihr Lächeln mit, als er durch die Tür ins Freie trat.


  Kapitel88


  »Und Sie sind sich sicher?«, fragte Anna Bagger.


  Es war mittlerweile dunkel geworden. Sie saßen zu dritt in Marks Dienstwagen, direkt vor der Einfahrt zum Kloster unter den großen Bäumen. Mark drehte sich zu Peter um, der auf dem Rücksitz saß, und gab damit die Frage weiter. Anna Bagger bedachte ihn lediglich mit einem skeptischen Blick im Rückspiegel. Gleich vor ihnen, in einem der großen Mannschaftswagen der Polizei, saßen acht bewaffnete Kollegen der Sondereinsatzkommandos und warteten auf Anweisungen.


  »Es gibt keine Garantie«, sagte Peter. »Aber ja. Er dürfte die Gebäude kennen wie seine eigene Hosentasche.«


  Mark war überzeugt, dass Peter Recht hatte.


  »Das stimmt mit den Zeichnungen überein. Wir haben sie eingescannt und an einen Architekt aus der Gegend geschickt. Er meint, dass sie die Krypta unter der alten Kapelle darstellen.«


  Peter nickte. Mark wusste, dass sie dasselbe dachten. Es lag auch auf der Hand. Die Kapelle war nicht mehr in Gebrauch. Es dürfte kein größeres Problem gewesen sein, unbemerkt kommen und gehen zu können, besonders wenn man sich vor Ort auskannte.


  »Das Kloster ist sein Ausgangspunkt«, sagte Mark, vor allem an Anna gewandt. »Das passt zu dem Fund von Melissa, seinem ersten Mord. Danach wurde er kühner und wählte spektakulärere Fundstellen.«


  »Dann steht die Garrotte also irgendwo im Kloster?«, fragte Anna Bagger.


  Mark nickte.


  »Peter hat Recht. Der Kerl kennt sich hier aus.«


  Peter und Anna Baggers Blicke trafen sich im Rückspiegel. Er mochte sie nicht besonders, aber in diesem Augenblick spürte er die Verantwortung, die auf ihr lastete.


  »Arme Melissa«, sagte sie. »Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie ihm direkt in die Falle lief, als sie ausgerechnet hier Zuflucht suchte.«


  »Vielleicht war das alles gar kein Zufall«, sagte Mark. »Er könnte sie auch manipuliert haben, wir wissen nur noch nicht wie.«


  »Übers Internet?«


  »Zum Beispiel. Die IT-Abteilung hat die Überprüfung ihres Computers noch nicht beendet. Vielleicht hatten sie über irgendeinen Chatroom Kontakt, und er hat sich für jemand anderen ausgegeben. Vielleicht hat Melissa ihn um Rat gebeten.«


  Anna Bagger lächelte dünn.


  »In etwa so: Ich bin ein junges Mädchen und will einfach nur meine Ruhe. Wo kann ich hingehen?«


  Mark nickte.


  »Melissa hat vermutlich angenommen, sie unterhält sich mit einem anderen Mädchen.«


  »Und dann hat dieses Mädchen gesagt: Ich war mal ein Jahr lang in einem Kloster. Das kann ich dir nur empfehlen…?«


  »So etwas in der Art«, sagte Mark. »Er war in der Nähe und hat sie beeinflusst. Genauso hat er die anderen im Auge behalten. Über Jahre hinweg. Das war sein Hobby. Es hat ihn am Leben gehalten.«


  Anna Bagger verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte sich, als würde sie frieren.


  »Was sagen uns die Zeichnungen? Wo sind die Zugänge?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, in die Kapelle zu kommen.«


  Mark entfaltete die Karte und deutete darauf. »Und in der Kapelle gibt es zwei Türen, die hinab zur Krypta führen.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Karte.


  »Wir müssen natürlich beide Eingänge sichern. Ich schlage vor, dass wir die eine Hälfte der Mannschaft durch diese Tür hier schicken. Wir folgen ihnen dann…« Er zeigte auf die Stelle. »Und den Rest postieren wir vor der anderen.«


  »Einverstanden«, sagte sie. »Ich verhandle, wenn es dazu kommen sollte.«


  Das klang so theoretisch. Aber wenn Morten Kir hatte und sie noch nicht tot war, würde er vielleicht damit drohen, sie umzubringen. Da konnte es nötig werden, dass jemand ihn zum Aufgeben überredete.


  »Okay«, sagte Mark zu seiner Chefin. »Sollen wir?«


  Anna Bagger gab dem Einsatzleiter die Anweisung, sich vorsichtig dem Ziel zu nähern. Dann öffnete sie die Wagentür und drehte sich dabei zu Peter um.


  »Danke für den Tipp. Sie können jetzt gehen.«


  Das waren seltene Worte aus ihrem Mund. Mark hörte, wie Peter etwas murmelte, bevor er die Wagentür öffnete und verschwand, als könne er nicht schnell genug wegkommen. Mark aber war klar, dass Peter nicht vorhatte, nach Hause zu fahren. Dafür war er viel zu sehr in die Angelegenheit verstrickt. Aber er sagte nichts; sah nur der Gestalt hinterher, die von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Das Kloster lag auf einem Areal von der Größe von etwa sechs Fußballplätzen. Die alte Kapelle befand sich ungefähr in der Mitte der Anlage. Leise bewegten sie sich auf ihr Ziel zu, durch das Klostertor, über den Graben, quer über den mit Kopfsteinpflastern ausgelegten Hof. Mark fühlte sich wie in einem Computerspiel mit Soldaten. Wenn man wusste, dass sie da in der Dunkelheit waren und versuchten, lautlos zu sein, konnte man ihre Herzschläge dröhnen hören.


  In unmittelbarer Nähe der Kapelle entdeckten sie das Auto von Salon Lotte, das unter dichtem Laub verborgen am Waldrand geparkt war. Anna Bagger legte die Hand auf die Kühlerhaube.


  »Kalt«, stellte sie fest.


  Auch Mark legte eine Hand auf die Motorhaube, und die Kälte bohrte sich in ihn hinein. Die Lufttemperatur betrug etwa drei Grad, vermutete er. Wie lange blieb ein Auto warm? Wie lange war Morten schon hier, allein mit Kir?


  Schweigend verteilten sie sich vor den Eingängen. Als alle auf ihren Posten waren, hörte er Anna Baggers Stimme in der Dunkelheit:


  »Wir gehen rein.«


  Kapitel89


  Peter stieß die Tür zur Kirche auf, die etwa hundert Meter von dem alten Kloster entfernt lag. Die Kirche war ein Teil des neuen Klostergebäudes, in dem die Nonnen jetzt untergebracht waren. Es war vollkommen still, aber trotzdem spürte er, dass Leben im Kirchenraum war.


  Für einen kurzen Augenblick hielt er inne und erkannte, dass er im Begriff war, einen heiligen Moment zu stören und Menschen aus ihrem gewohnten Zusammenhang zu reißen. Es fühlte sich an, als würde er ein Loch in eine schöne Seifenblase stechen und sie zum Zerplatzen bringen, aber er hatte keine andere Wahl. Vorsichtig öffnete er die Tür zum Kirchenraum, dessen Mittelgang von flackernden Wachskerzen gesäumt war. Vor dem Altar knieten vier Nonnen. Er erkannte die kleine runde Gestalt ganz rechts. Da kniete sie und betete um Sündenerlass für alle Menschen und damit auch für ihn. Ihm wurde die Ironie darin bewusst, dass diese Handlung an sich eine Sünde sein konnte. Denn während sie betete, während sie im Kloster ihr Leben weiterführte, hatte sie ihn indirekt dem Feind ausgeliefert und womöglich in diesem Augenblick Magnus und Ea-Louise einer großen Gefahr ausgesetzt. Was oberflächlich eine gute Tat war, konnte die gegensätzliche Wirkung haben. Wohingegen eine scheinbar böse Tat sich als etwas Gutes erweisen konnte.


  Er wusste, dass sie seine Schritte hören konnten, aber niemand drehte sich um. Er spürte, wie die Gebetsbücher fester umklammert und Augen zusammengekniffen wurden, um die Konzentration zu wahren und die wirkliche Welt auszuschließen.


  Er ließ sich neben ihr auf die Knie nieder. Es war ihm gleichgültig, dass er damit den Ablauf störte. Es pochte in seiner Hüfte, wo der Schuss ihn gestreift hatte, ihm tat alles weh nach der Begegnung mit Rico und seinen Männern. Notdürftig hatte er die Wunde versorgt. Er dachte an den Hund, den er beim Tierarzt zurückgelassen hatte. Kajs Blick war ihm gefolgt, treu und geduldig, als er gegangen war und sich dabei wie ein Feigling gefühlt hatte. Die Wut kochte in ihm und verpflanzte sich bis zu seinen Händen. Er sah sie an und merkte, dass sie zitterten, es kostete ihn große Anstrengung, Beatrice nicht an den Schultern zu packen und die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln.


  Stattdessen beugte er sich zu ihrer Kopfhaube vor und flüsterte:


  »Wo sind sie?«


  Er sah ihre Reaktion: Die Augen verengten sich zu Schlitzen, der Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sie versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, indem sie den Kopf noch tiefer zu den gefalteten Händen neigte.


  »Du hast mich ausgenutzt.«


  Das sagte er laut. Die anderen Nonnen bewegten sich unruhig hin und her.


  Beatrice raffte ihre Tracht, erhob sich und verließ wortlos den Alterraum. Er folgte ihr.


  Als sie in das Waffenhaus kamen, bemerkte er die roten Flecken auf ihren Wangen.


  »Sie sind an einem sicheren Ort, Peter. Wir sind zu der Entscheidung gelangt, dass es so am besten ist.«


  »Wir?«


  »Magnus«, sagte sie. »Und seine Mutter und ihre Freundin.«


  Miriam, dachte Peter. Die Nonne und die Hure. Sie hatten sich ihr eigenes Süppchen gekocht, deren Zutaten nur aus Lügen und Halbwahrheiten bestand. Und alles im Dienste der guten Sache.


  »Dann ist Magnus also nicht mehr allein da draußen auf der Flucht mit seinem Rucksack?«


  Seine Stimme klang so aggressiv, dass sie zusammenzuckte.


  »Er und seine Mutter haben mich gestern kontaktiert. Melissa hatte ihnen von mir erzählt und gesagt, dass sie sich auf mich verlassen können. Sie meinten, dass er und Ea-Louise hier in Sicherheit wären.«


  Beatrice sah Peter eindringlich an.


  »Ich konnte nicht nein sagen. Das war ich Melissa schuldig. Also habe ich eingewilligt, sie zu verstecken.«


  »Und es sollte so aussehen, als würden sie noch immer mit ihren Rucksäcken durch die Weltgeschichte ziehen?«


  »Es schien logisch, die Aufmerksamkeit des Mörders auf diese Weise abzulenken«, sagte Beatrice. Miriam hätte es selbst nicht besser sagen können.


  »Und ich? War ich nur eine Schachfigur, die man beliebig hin und her schieben kann? Ein gutgläubiger Kerl, der weiter nach Magnus suchen und den Mörder in die verkehrte Richtung locken sollte?«


  »Ich habe dich nie gebeten, nach Magnus zu suchen.«


  Er verdrehte die Augen.


  »Aber du wusstest doch, was Bella und Miriam vorhatten, oder etwa nicht? Ihr habt das Ganze doch gemeinsam ausgetüftelt.«


  »Erst seit gestern«, sagte sie. »Ich wusste nichts von Magnus’ Flucht, als wir beide uns über Melissa unterhalten haben.«


  Er beugte sich ganz nah zu ihr und hasste ihre Unschuld und ihre Reinheit. Auch sie gehörte zu dieser Sippe. Zu den Bannerführern des guten Willens, die Katastrophen hervorriefen, die niemand näher untersuchen wollte. Er hatte die Nase voll von diesen Gutmenschen. Lieber ein ehrlicher Gauner als ein unehrlicher Engel, dachte er. Lieber ein Gefängnis als ein Kloster.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Beatrice«, sagte er mit unterdrücktem Zorn. »Du solltest wissen, dass Magnus’ Mutter und Miriam einen Plan hatten, von dem du in deiner Naivität nichts geahnt hast. Sie hatten vor, mich aus meinem Versteck hervorzulocken, damit meine Feinde mich beseitigen können. Aber, hallo, nein, bei dieser Geschichte hast du dir die Finger nicht schmutzig gemacht. Du hast ja nur nach bestem Wissen und Gewissen gelogen, nicht wahr? Für Magnus und aus Liebe zu Melissa…«


  Er trat einen Schritt zurück. Er sah, dass sie verwirrt und verängstigt war. Das besänftigte ihn etwas.


  »Na, ist jetzt auch egal«, seufzte er. »Sag mir, wo Magnus und Ea-Louise sind. Sie sind hier vielleicht nicht so sicher, wie du glaubst.«


  »Ich kann es dir zeigen.«


  Sie holte einen Schlüssel aus ihrer Tasche.


  »Sie sind eingesperrt?«


  »Zu ihrer eigenen Sicherheit. Komm mit.«


  Es gab unterirdische Gänge überall auf dem alten Klostergelände, und sie kannte sie wie ihre eigene Westentasche. Es gab Räume, in denen Geräte und andere Gegenstände gelagert wurden; es gab Wände und Böden aus Stein, die so alt waren, dass sie aus der Anfangszeit des Klosters stammen mussten. Es war dunkel und feucht, und es roch nach Schimmel, Moder und Tieren, die in den Ecken herumkrochen.


  »Da ist es.«


  Sie waren schon eine ganze Weile durch schmale Gänge gelaufen, nur eine kleine Lampe gab es als Lichtquelle. Er dachte an sein Handy. Es konnte auch im Dunkeln leuchten. Er dachte auch an die Pistole, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte, und an das Messer, mit dem er Ricos Mann das Ohr abgeschnitten hatte. Trotzdem fühlte er sich unbewaffnet. Er wusste nur zu gut, dass Waffen nicht immer ausreichten.


  Sie klopfte an die Tür, aber es kam keine Reaktion. Sie legte das Ohr an die dicken Bretter und lauschte. Sie sah ihn besorgt an und hielt den Schlüssel hoch. Er zog die Pistole hervor und sah den Schock in ihren Augen. Doch dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, aber er fand keinen Widerstand. Sie zog an der Tür. Peter wollte sie aufhalten, aber es war zu spät, sie hatte die Tür bereits aufgeschoben.


  Kapitel90


  Mark konnte nichts erkennen. Sie waren in die Kapelle vorgedrungen, hatten einen der beiden Zugänge in die Krypta gefunden und standen jetzt in einem Schacht, umgeben von absoluter Finsternis.


  Der Leiter des Einsatzkommandos trat mit dem Stiefel gegen die Tür:


  »Polizei! Wir sind bewaffnet!«, schrie er.


  Mark umklammerte seine Dienstwaffe. Die Tür schwang auf, und sie stürzten hinein. Die vordersten Einsatzkräfte schrien Kommandos und sicherten den Raum. Mark und Anna folgten ihnen. Ein kräftiger Lichtkegel zuckte durch die Dunkelheit. Da hörte er ein Geräusch, das ihm die Kehle zuschnürte. Es war das Geräusch eines Menschen, ein gedämpftes, gequältes Brummen von jemandem, der nicht in der Lage war zu sprechen.


  »Kir!«


  Er schaffte es, den Namen zu rufen, und meinte, einen langgezogenen, warnenden Laut als Antwort zu vernehmen. Da sah er sie, wie ein Tier in einer Falle. Sie saß auf dem hohen Stuhl, einer Kopie des Exemplars, das im Keller der Waldschnecke stand. Aber Morten war nicht da. Er hatte natürlich geahnt, dass das Ende nahte. Er hatte geahnt, dass sie nach ihm und Kir suchen würden. Er hatte sich dies hier als eine Art Schlussszene ausgedacht.


  Mark hatte kaum Zeit zu blinzeln. Alles ging so verdammt schnell. Überall im Raum stiefelten Einsatzleute umher, undAnna Bagger ging mit raschen Schritten auf die Garrotte zu.


  »Wir holen Sie hier raus«, sagte sie mit beruhigender Stimme.


  Aber da hörte er erneut das warnende Geräusch. Kirs Augen bewegten sich ruckartig hin und her, und da sah er, was die anderen noch nicht bemerkt hatten.


  »Vorsicht!«


  Er hatte seine Lunge noch nie auf diese Weise gebraucht– es war, als würde sie in Milliarden Atome zerfetzt werden. Das Wort dröhnte durch den Raum. Anna Bagger erstarrte. »Es ist eine Bombe!«


  Unendliche Stille. Anna Bagger wich zurück.


  »Alle raus hier!«, rief sie. »Holt einen Bombenexperten!«


  Zur Hölle mit ihr. Mark näherte sich Kir. Seine Chefin versuchte, ihn mit einem Befehl zurückzupfeifen.


  »Komm sofort da weg, Mark. Das ist nicht unser Ressort.«


  Er achtete nicht auf sie. Er näherte sich der Garrotte, streckte vorsichtig die Hand aus und sagte zu Kir:


  »Ich nehme dir jetzt den Knebel aus dem Mund, okay?«


  Kir blinzelte mit den Augen. Der Eisenring saß fest um ihren Hals. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Vorsichtig zog er den Knebel raus. Sie bewegte die Lippen, aber es kam nur ein Röcheln hervor.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er.


  Sie lächelte blass.


  »Batman war leider beschäftigt. Und Superman hat Kryptonit gegessen… Du musst dich mit mir begnügen.«


  Sie lächelte. Ihre Stimme war heiser. Sie musste den Kopf fest und starr gegen den Stuhlrücken pressen, um nicht zu ersticken.


  »Kennst du dich mit Bomben aus?«, flüsterte sie angestrengt.


  »Null«, gab er zu. »Aber du weißt eine ganze Menge. Wir müssen uns gegenseitig helfen.«


  Unterdessen trieb Anna Bagger die Einsatztruppe aus der Krypta.


  »Sieh mal nach«, sagte Kir mit ihrer verzerrten Stimme, während sie nach unten schielte. »Es gibt vielleicht einen Timer.«


  Er suchte, fand aber nichts.


  »Okay«, sagte sie. »Das macht Sinn. Er hat sie mit einem Bewegungsmelder versehen. Wenn du mich von der Garrotte befreist und ich aufstehe, macht es wumm.«


  Er schluckte. Seine Kehle war trocken. Seine Hände zitterten.


  »Das nimmt uns wenigstens den Zeitdruck«, sagte Kir.


  Sie schloss die Augen. Ein Zucken jagte über ihr Gesicht. Sie wussten beide, dass das nicht stimmte. Sie konnte den Kopf nicht mehr lange hochhalten. In dem Augenblick, in dem sie das Bewusstsein verlor, würde die Bombe ausgelöst werden.


  »Leider habe ich wirklich keine Ahnung von Bomben«, sagte Mark und spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. »Aber ich habe flinke Finger. Das hat auch mein Gitarrenlehrer immer gesagt.«


  Sie lächelte.


  »Es gibt nur einen kleinen Haken: Ich sitze auf dem Zünder und auf drei Stangen Dynamit.«


  Kapitel91


  »Lass die Pistole fallen.«


  Der Mann hatte seine Waffe auf die beiden Teenager gerichtet, die gefesselt in der Ecke kauerten. Peter ließ die Pistole mit einem dumpfen Aufprall fallen.


  »Schieb’ sie mit dem Fuß hier rüber. Hände über den Kopf.«


  Peter nahm die Hände hoch und trat dagegen. Morten hob die Pistole auf und steckte sie in seinen Hosenbund, ohne seine Waffe von Magnus und Ea-Louise zu nehmen. Die kleine Narbe über seinem linken Auge pulsierte. Peter dachte an das, was Beatrice ihm erzählt hatte: dass Melissa ihm ihren Schlüsselbund ins Gesicht gerammt hatte.


  »Man sollte nie glauben, dass man etwas ganz für sich allein hat«, sagte er. »Ich kannte diesen Ort schon, da warst du noch gar nicht auf der Welt.«


  Er nickte Schwester Beatrice zu. Peter hatte sie hinter sich geschoben. Sie erwiderte nichts.


  Der Mann zielte mit der Pistole auf sie. Er stand gegen die Mauer gelehnt. Eine nackte Glühbirne leuchtete von der Decke. Der Raum ähnelte einer altmodischen Vorratskammer. Hier lagerten Kartoffeln in netzartigen Säcken, Holzkisten mit Äpfeln und Orangen, Kürbissen, Roter Bete und Lauch. Auf den Regalen standen Gläser mit Marmelade und Saft aus dem Garten des Klosters. In einer Ecke hockten die beiden Gestalten auf dem kalten Boden, mit dem Rücken zueinander. Zwei dünne, frierende Teenager. Peter konnte ihre Zähne klappern hören.


  »Ich soll dich von deiner Schwester grüßen.«


  »Was glaubst du eigentlich wer du bist?«


  »Wir haben uns bei Kir getroffen. Mein Name ist Peter.«


  »Ich weiß das verdammt genau. Du bist der Idiot, der in dieser ganzen Sache herumgewühlt hat.«


  »Und du hast mir neulich draußen auf der Klippe den Rosenkranz weggenommen?«


  »Das war meiner. Ich hab ihn vor vielen Jahren im Keller des Kardinals gefunden.«


  Er fuchtelte nervös mit der Waffe herum.


  »Ihr rührt euch nicht von der Stelle. Sonst sind die beiden tot!«


  Morten richtete die Pistole erneut auf die zwei Teenager. Die duckten sich ängstlich.


  »Ganz ruhig«, sagte Peter. »Wir tun nichts.«


  Schwester Beatrice stand da wie versteinert. Aber er spürte ihre Unruhe.


  »Wo ist Kir?«


  Morten grinste.


  »Eine pure Stange Dynamit, diese Kir. Magst du sie?«


  Peters Herz hämmerte.


  »Sie ist eine Freundin.«


  »Sie ist eine Freundin«, äffte Morten ihn nach. »Nun, deine so genannte Freundin sitzt gerade auf einem berühmten Stuhl mit einer Bombe unter dem Hintern.«


  »Wo? In der Krypta?«


  »Das wüsstest du wohl gern.«


  Peter wollte weiter nachbohren, entschied sich aber, das Thema zu wechseln. Er hoffte, dass die anderen Kir finden würden. Er hoffte, dass sie noch am Leben war und dass er die feuerroten Haare und die Grübchen noch einmal sehen würde.


  »Simon«, sagte er stattdessen. »Du hast ihn ausgenutzt.«


  »Natürlich hab ich ihn ausgenutzt.«


  »Du wusstest, dass man ihn für den Mord an Melissa verdächtigen würde.«


  »Klar. Die Garrotte gehört ja praktisch zu seiner Familiengeschichte.«


  »Du hast mit all dem hier gewartet, bis er wieder freigelassen worden ist.«


  Morten lächelte.


  »Ich bin ja nicht vollkommen bescheuert. Das Timing war perfekt. Ein bisschen Glück darf man ja wohl auch mal haben, wenn einem schon die eigene Tochter stirbt.«


  Trotz des Lächelns war die Verbitterung deutlich zu spüren.


  »Simon weiß von nichts«, sagte Morten. »Es kann gut sein, dass er einen Verdacht hat. Aber er ist viel zu sehr mit der eigenen Rache an seiner Schwester Lise beschäftigt. Es ist ihm egal, was ich treibe. Ich sollte ihm nur einen Ort verschaffen, wo er wohnen kann.«


  »Wo?«


  »In meinem Haus natürlich. Es steht ja zum Verkauf.«


  Es herrschte kurz Stille. Dann fuhr Morten fort, als wolle er sich rechtfertigen.


  »Hast du Kinder?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Dann verstehst du nichts.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Morten lehnte sich wieder gegen die Wand. Mit der Pistole zielte er abwechselnd auf die Teenager und auf Peter und Beatrice.


  »Du glaubst, du könntest ihnen Sicherheit und ein gutes Leben schenken. Du glaubst, das stünde in deiner Macht.«


  Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Es gibt Gefahren, gegen die du dein Kind schützen musst. Die ganze Zeit.«


  Er blinzelte.


  »Und das tust du gern. Weil du es liebst, wie du noch nie zuvor einen Menschen geliebt hast.« Er hielt inne. »Aber eines Tages passiert etwas, über das du keine Kontrolle hast. Dein Kind wird krank. Liegt im Sterben. Und danach ist es nicht mehr das gleiche Kind. Die gleiche Tochter.«


  Die Pistole zitterte in seinen Händen. Das Ganze könnte in einer Tragödie enden, dachte Peter.


  »Sie hieß Liv«, sagte Morten. »Das bedeutet ›Leben‹. Aber nachdem sie sich angesteckt hatte, war kein Leben mehr in ihren Augen.«


  Peter wusste nicht, was schlimmer war: ein liebender Vater oder eine Mutter, die ihr Kind nicht liebte. Er wünschte sich weit weg aus dieser Situation, die ihn wie spiegelverkehrt an sein eigenes Leben erinnerte.


  Morten wandte sich direkt an Beatrice.


  »Du«, sagte er höhnisch. »Du bist eine miese Hüterin von Geheimnissen. Wenn du gehst, klapperst du so laut, dass selbst der Teufel in der Hölle es hören kann.«


  »Hast du so den Weg hierher gefunden?«, fragte Beatrice mit unsicherer Stimme.


  Er nickte feindselig:


  »Ich brauchte dir nur zu folgen. Ein Kinderspiel. Ich wusste, dass sie hier waren.«


  Beatrice begann zu schluchzen. In Peter stieg Panik auf, aber er versuchte, sie zu unterdrücken. Die Situation geriet langsam außer Kontrolle.


  »Ich hab es für Melissa getan«, weinte Beatrice. »Aber ich habe alles falsch gemacht. Das Ganze ist meine Schuld.«


  Peter schubste sie zurück, aber sie schob sich an ihm vorbei.


  »Entschuldige, Magnus«, weinte sie. »Entschuldige. Vergib mir.«


  »Beatrice!«


  Peter rief sie zurück, aber sie achtete nicht darauf. Sie ging auf die beiden Kinder zu, als wolle sie sie umarmen. Morten hob den Arm mit der Pistole.


  »Hilf ihnen, Peter.«


  Es waren ihre letzten Worte, dann fiel ein Schuss, und sie sank zu Boden. Die Tracht legte sich wie eine Ballonhülle um sie. Peter hechtete los, während Morten dastand und verblüfft auf die Gestalt starrte. Wie ein Rammbock warf er sich gegen den Mann mit der Pistole. Der Arm mit der Waffe krachte gegen die Wand, Metall schabte über Stein. Peter stieß dem Mann das Knie in den Unterleib, so dass er einen Moment lang das Gleichgewicht verlor. Ein zweiter Schuss löste sich und traf die Decke, von der Staub und Stein auf sie herabhagelte. In dem Lärm und in der Verwirrung zog Peter das Messer aus dem Stiefelschaft. Morten wollte Peter in den Schwitzkasten nehmen, ließ aber los und fing an zu röcheln, als Peter ihm das Messer in den Hals stieß. Die Pistole fiel zu Boden. Peter schnappte sie sich und zog seine eigene Pistole aus Mortens Hosenbund. Aber Morten leistete keinen Widerstand mehr, mit dem Rücken zur Wand sank er langsam zu Boden, das Blut spritzte aus der Wunde am Hals.


  »Ich hoffe, dass es das wert war«, sagte Peter.


  Ihre Blicke trafen sich. Mortens Atmung war flach. Dann schlossen sich seine Augen, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Kapitel92


  Sie waren allein in der Krypta. Das Einsatzkommando und Anna Bagger hatten den Raum verlassen. Mark wusste, dass ihr Leben auf dem Spiel stand. Und das Risiko war groß.


  »Okay«, sagte Kir. »Hör gut zu.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Sehr gut. Eine Bombe besteht aus drei Teilen: einer Energiequelle, einem Stromkreis mit einem Kontakt –das ist der Auslöser der Bombe– und einem Zünder, kannst du mir folgen?«


  »Yep.«


  »Die sicherste Methode besteht darin, die Energiequelle zu finden. In der Regel ist das eine Batterie.«


  »Okay.«


  »Wenn man die Energiequelle nicht findet, kann man den Stromkreis, den Kontakt oder den Zünder zerstören.«


  Er erwiderte nichts, weil er fürchtete, dass seine Stimme beben würde.


  »Ich glaube, dass er die Energiequelle an mir angebracht hat«, sagte sie. »Er hat in meiner Kleidung gewühlt. Er hat mir hinter dem Rücken etwas in die Jacke gesteckt. Und wie gesagt sitze ich auf dem Zünder und der Hauptladung. Ungefähr 600Gramm Dynamit, schätze ich.«


  Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder.


  »Als Morten gegangen ist, hab ich eine Uhr ticken hören. Nach zwei Minuten hat es aufgehört, und es wurde ganz still.«


  »Okay. Was bedeutet das?«, fragte er.


  »Er hat sich nicht getraut, den Kontakt zu aktivieren, während er selbst noch da war. Deshalb hat er eine kleine Uhr eingebaut. Ich glaube, das war das Geräusch, das ich gehört habe. Zwei Minuten nachdem er gegangen war, hat die Uhr dann die Bombe scharf gemacht.«


  »W…«


  Er wollte fragen, wie, aber sie war schon weiter. Er sah Schweiß auf ihrer Oberlippe. Und sie zitterte. Die Zeit wurde knapp.


  »Du musst vorsichtig nachsehen, was er an mir angebracht hat«, sagte sie heiser. »Keine Sorge. Ich bin nicht genant.«


  Er hob ihre Jacke zur Seite.


  »Da liegt was in deinem Schoß«, sagte er.


  »Perfekt. Was?«


  »Eine Eieruhr.«


  Sie sah aus wie eine Installation Marke Eigenbau mit zwei festgeklebten Nägeln und ein paar Drähten, die mit den Nägeln verlötet waren. Er beschrieb, was er sah.


  »Das ist ein Kontakt«, sagte sie. »Den darfst du auf keinen Fall berühren. Wohin führen die Drähte?«


  »Der eine führt unter deinen Po.«


  Er sah genauer hin. »Es schauen auch zwei Drähte aus deinem Hosenbund. Dem zweiten Draht kann ich nicht folgen.«


  Sie nickte. Er hörte, wie sie schluckte, und es kam ihm vor, als würde sie leicht schwanken.


  »Bist du okay?«


  Eine dumme Frage. Sie nickte.


  »Ging mir nie besser.«


  Aber jetzt sah er ganz deutlich, dass ihr Blick trübe wurde. Er packte sie und drückte sie gegen die Lehne der Garrotte. Ihre Augäpfel verdrehten sich, das Weiß trat hervor.


  »Bleib bei mir, Kir«, sagte er.


  »Gib mir einen guten Grund«, murmelte sie.


  »Ich bin keiner. Ich bin impotent.«


  Sie sperrte die Augen auf und starrte ihn an. Er fuhr eilig fort.


  »Du hast was Besseres verdient. Einen besseren Mann als mich.«


  Sie lächelte.


  »Danke. Das ist wenigstens eine Art Erklärung.«


  Das Sprechen kostete sie viel Kraft. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Okay. Wir beeilen uns, aber vorsichtig. Es ist zu riskant, am Stromkreis herumzuschrauben«, entschied sie. »Ich weiß nicht, wie er ihn zusammengesetzt hat. Also müssen wir den Zünder vom Sprengstoff entfernen, damit nur der explodiert, und nicht die Hauptladung, verstehst du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Die macht mir sonst ordentlich Feuer unterm Hintern«, sagte sie.


  Mark versuchte zu lächeln.


  »Gut, was soll ich tun?«


  »Schieb eine Hand unter mich. Such den Zünder. Er hat vermutlich die Größe eines halben Bleistifts. An einem Ende hat er zwei Drähte.«


  Er ließ vorsichtig eine Hand unter ihre tarnfarbene Hose gleiten. Seine Finger fanden schnell, wonach sie suchten.


  »Hab ihn.«


  »Jetzt such weiter. Gibt es noch andere?«


  Er tastete Zentimeter für Zentimeter ab.


  »Nur den einen.«


  »Gut. Zieh jetzt den Zünder ganz langsam heraus. Wenn er explodiert, kann er dir deine Hand abreißen, ist das klar?«


  »Okay.«


  Seine Hände zitterten. Er hoffte, dass sie es nicht spürte.


  »Ganz ruhig bleiben. Zieh den Zünder aus dem Sprengstoff und hol ihn da raus.«


  Schweiß lief ihm über die Stirn und in die Augen, er sah kaum noch etwas. Sein Herz schlug rasend schnell, als er äußerst vorsichtig den Bleistift aus dem marzipanähnlichen Dynamit zog, Millimeter für Millimeter. Er hatte immer gedacht, dass er in solch einem Moment sein Leben vorüberziehen sehen würde. Aber in seinem Kopf war nur Platz für sie und ihn. Der Rest flimmerte wie das Bild eines kaputten Fernsehers.


  »Geschafft!«


  Ihr Oberkörper schwankte erneut.


  »Kir!«


  »Okay«, sagte sie schleppend. »Schieb den Zünder so weit weg vom Sprengstoff, wie du kannst. Wenn du mich wegziehst, wird nur er hochgehen. Zieh deine schusssichere Weste aus, leg sie auf den Zünder und stell deinen Fuß drauf, damit die Weste nicht runterrutscht.«


  Er folgte ihren Anweisungen und sandte einen stummen Dank an den Leiter der Einsatztruppe, der darauf bestanden hatte, ihn mit einer Weste auszustatten, als er wie ein echter Cowboy meinte, dass das nicht nötig sei.


  »Und dann hol mich von diesem verdammten Ding runter.«


  Während sein Fuß unbeweglich auf dem Zünder unter der Weste ruhte, begann er sie von dem Stuhl zu befreien. Als Erstes löste er die Fesseln an den Füßen. Dann an den Handgelenken, und zum Schluss entfernte er den Ring um ihren Hals. Sie blinzelte müde, sammelte aber ihre letzten Kräfte.


  »Da wären wir. Wenn du mich wegziehst, wird der Kontakt unter mir den Stromkreis schließen, und dein Zünder sagt ›bumm‹, hast du verstanden? Das wird vielleicht ein bisschen am Fuß wehtun. Du musst damit die ganze Zeit auf die Weste treten.«


  »Verstanden. Ich hab dich. Auf drei?«


  »Auf drei.«


  Er schob die Hände unter ihre Arme.


  »Eins.«


  »Zwei.«


  »Drei.«


  Er riss sie von der Garrotte. Im selben Moment hörte er den Knall und spürte die kleine Explosion unter seinem Fuß. Er verlor das Gleichgewicht, als die Druckwelle ihn mit Kir in den Armen nach hinten warf. Sie landeten auf dem Boden, er unter ihr.


  Ein paar Sekunden verstrichen. Sie lag schlaff in seinen Armen. Dann murmelte sie:


  »Also Freunde?«


  Er spürte die Erleichterung.


  »Nur Freunde«, sagte er und strich ihr übers Haar.


  »Gute Freunde?«


  »Die besten.«


  Epilog


  23.April. Gjerrild Klippe


  Peter las die Einladung noch einmal und steckte sie dann in die Jackentasche.


  »Hierher, Kaj.«


  Er versuchte, den Hund zu sich zu rufen. Aber der Hase war bei weitem interessanter, und bald führte die Jagd über das junge Gras auf der Klippe, genau dort, wo die Pferde des Bauern sich einst geweigert hatten zu pflügen, das zumindest erzählten sich die Leute in Gjerrild immer wieder. Weder Peitsche noch Zuckerrübe hatten die Arbeitspferde wieder vor den Pflug bringen können. Denn die Pferde waren klüger als die Menschen, stellte sich heraus. Sie hatten gespürt, dass sich ein Erdrutsch anbahnte. Eins, zwei, drei, und der halbe Acker war an eben jener Stelle im Meer verschwunden, an der gepflügt werden sollte. Diese Stelle hieß heute Gjerrild Klippe.


  Der Hund bellte dem Hasen vergeblich auf der Klippe hinterher, wo in diesem Augenblick ein Team von der Spurensicherung unterwegs war. Der kräftige Wind bauschte ihre weißen Anzüge fallschirmartig auf.


  Peter ging am Feldrand entlang, um seinen Hund zu holen und ein paar Worte mit Mark Bille zu wechseln, der gerade in seinem Dienstwagen vorgefahren war. Auch er stand auf der Klippe, und seine schwarzen Haare wehten im Wind, während er auf die Funde der Spurensicherung starrte.


  »Habt ihr eigentlich das Leck gefunden?«, fragte Peter.


  Es war kalt. Er schob die Hand in die Tasche und berührte den Umschlag.


  »Nein.«


  Der Wind zerzauste das Haar des Polizisten noch heftiger, als wolle er unterstreichen, dass der Name noch immer vom Winde verweht war. Peter wunderte das nicht.


  »Stimmt es, was man sich erzählt?«


  »Was erzählt man sich denn?«, fragte Mark.


  »Dass es die Knochen des Kardinals sind?«


  Mark sah auf die Knochenstücke, die auf einem Tuch angeordnet waren. Die Gerichtsmediziner hatten das Skelett zusammengelegt, es sah fast intakt aus.


  »Der Tipp, dass hier ein toter Mann auf der Klippe lag, stimmte jedenfalls.«


  »Aus zuverlässiger Quelle?«


  Mark nickte. Ganz Djursland wusste, dass sein Großvater den Mord am Kardinal gestanden hatte, bevor er zu Beginn des Frühjahrs an einer Lungenentzündung gestorben war. Es war ein Mord, der kurz nach Ende des Krieges geschehen war: die Rache der Freiheitskämpfer an dem Kollaborateur Kurt Falk, der vorher mit der Besatzung zusammengearbeitet hatte.


  »Ziemlich zuverlässig«, sagte Mark.


  »Und wie ist er getötet worden?«


  Mark zeigte auf den Schädel, und Peter sah das Einschussloch am Hinterkopf. Eine Liquidierung. Dieser Großvater musste ziemlich kaltblütig gewesen sein.


  Mark grinste ihn von der Seite an. »Und du bist immer noch sicher, dass du nichts mit der Sache in der Dampfweberei zu tun hast?«


  Der Umschlag knisterte in Peters Tasche, als er ihn zusammenknüllte. Er starrte auf die Knochen des Kardinals. In hundert Jahren würde alles vergessen sein. Das galt sowohl für die alten Knochen als auch für die Einladung von seiner Mutter und seiner Schwester. Zum Sommerfest. 75.Geburtstag. Die eine wurde 25, die andere 50. War die Zeit gekommen, dass er sein Versteck in dem selbstgewählten Exil verlassen musste?


  Er sah Mark an und zuckte mit den Schultern.


  »Natürlich. Von der Sache weiß ich nichts.«


  Er dachte an eine andere Tote, die auf dem Friedhof lag. My. Bella hatte auf jedwede Rechte an den irdischen Überresten ihrer Tochter verzichtet, und damit war er sehr zufrieden. Er hatte mit ihr und Miriam eine Art Pakt geschlossen. Der Winter war vergangen, der Frühling hatte begonnen, und er hatte sich gesagt, dass es Zeit war, Frieden zu schließen. In den vergangenen fünf Monaten hatte er über die Frauen in seinem Leben nachgedacht. Am Ende hatte er aufgegeben. Es gab einfach keine Logik.


  Als er Beatrice im Krankenhaus besucht hatte, waren die anderen auch alle da gewesen: Bella, Miriam und die Äbtissin. Sie hatten dafür gesorgt, dass es im Krankenzimmer nach klebrig süßen Blumen roch wie in einem tibetanischen Puff, und natürlich hatten sie auch eine Menge zu bereden. Ein einziges Geschnatter. Soviel zu schweigsamen Nonnen. Er hatte den Rosenkranz, den er in Mortens Tasche gefunden hatte, auf Beatrices Nachttisch gelegt und sich schnell wieder verabschiedet.


  »Hierher, Kaj!«


  Der Hund kam verlegen und ohne Hasen angeschlichen. Er beendete das Gespräch mit Mark Bille. Aber bevor er in der Dämmerung zu Kir und einem versprochenen Fischgericht fuhr, hielt er am Friedhof und lief mit dem Hund über die schmalen Pfade. Wie immer hatte er weder Kerze noch Kranz noch Blumen dabei. Dennoch ging er in die Hocke, legte die Hand kurz auf den Stein und zupfte ein wenig Unkraut weg, während Kaj umherstreifte und an einer Blume oder zwei kaute.


  Peter schwieg. Er fand keine Worte, fühlte sich aber ein wenig wie die Pferde, die sich geweigert hatten, den Acker des Bauern zu pflügen. Es war, als streife ihn ein Windstoß an der Wange. Dann meinte er, im Augenwinkel eine Gestalt mit viel zu großem Mantel und mausgrauem, vom Wind zerzausten Haar auszumachen.


  Sogar der Hund schien sie zu sehen. Er blieb mitten in einem Blumenbeet stehen, legte den Kopf zurück und stieß ein trauriges Heulen aus, als wolle er sie zurückrufen.


  Die Zeit verstrich, aber vielleicht waren es auch nur wenige Sekunden, dann kam ein eiskalter Windstoß, der an seinen Klamotten zerrte und die Ohren des Hundes flattern ließ, dann war der Augenblick vorbei.


  Peter stand auf. Der Hund folgte ihm, als er zurück zum Wagen ging. Ein letztes Mal sah er hoffnungsvoll über die Schulter zurück, aber was auch immer sie gerade gesehen hatten, war mit dem Wind davongetragen worden.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Egholm, Elsebeth


  Rachlust


  Blutige Rache für geschändete Seelen


  Zwei nahezu gleichzeitige Bombenanschläge im Herzen von Århus geben Rätsel auf. Nur knapp entgehen Dicte Svendsen und ihre beste Freundin dem Attentat. War es wirklich gegen die umstrittene Bürgermeisterkandidatin der Stadt gerichtet? Erneut sieht sich die Journalistin in einen Mordfall verwickelt, der schon bald machtvolle Interessen offenlegt. Noch dazu führen die ersten Ermittlungen zu Svendsens erst kürzlich aus der Haft entlassenen Sohn und in eine Vergangenheit, mit der sie eigentlich gehofft hatte, abgeschlossen zu haben.


  »Dänemarks ungekrönte Krimikönigin.« Jydske Vestkysten


  »Egholm hat ein Näschen für psychologisch spannende Themen.« Politiken


  »Egholm weiß, wie man fesselnde Stories schreibt.« Ekstra Bladet
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  Egholm, Elsebeth


  Der Menschensammler


  Nordisch, charmant, mörderisch gut!


  Brutale Morde, ein mächtiger Feind und eine Ermittlerin mit bewegter Vergangenheit


  Ein brutaler Mord erschüttert Århus: Ein totes Mädchen wird gefunden, ohne Augen und ohne Knochen. Die eigensinnige Kriminalreporterin Dicte Svendsen begibt sich auf die Spur des Killers.


  Dicte Svendsen ist sofort zur Stelle, als die grausam entstellte Leiche einer jungen Frau vor dem Stadion in Århus gefunden wird. Zunächst scheint die einzige Spur ein Springerstiefel zu sein, den ein kleines Mädchen zufällig mit der Handykamera festgehalten hat. Ist der Mann mit den Stiefeln derselbe, der Frauen für perverse Sexspiele in Kneipen aufgabelt? Oder ist der Mord ein weiterer Akt einer internationalen Serie politisch motivierter Gewaltverbrechen? Egholms Tempo und unbarmherzige Spannung halten den Leser bis zur letzten Seite in Atem.
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  Egholm, Elsebeth


  Eiskalt wie die Nacht


  Dänemarks Krimikönigin


  Peter Boutrup, der leibliche Sohn Dicte Svendsens, ist fest entschlossen, ein neues Leben zu führen. Als er am Strand eine Leiche findet und in ihr den ehemaligen Mitinsassen Ramses erkennt, wird er jedoch von seiner Vergangenheit eingeholt. Zudem bereitet ihm seine geheimnisvolle und attraktive Nachbarin Felix schlaflose Nächte. Doch dann verschwindet ein junges Mädchen, und im Hafenbecken wird eine verstümmelte Leiche geborgen.


  Felix’ Mann und Tochter sind bei einem Helikopterunfall tödlich verunglückt, seither leidet sie an schwerer posttraumatischer Amnesie. Die Umstände des Unfalls sind ungeklärt, und als sie mit Peter der Sache nachgeht, kommen sie einer interessanten Verbindung auf die Spur: der tote Ramses und Felix’ Mann hatten miteinander zu tun und waren offenbar beide auf der Suche nach einem untergegangenen Boot mit dubioser Ladung.


  Währenddessen tappt die Polizei im Dunkeln. Nach einem weiteren brutalen Mord gerät Peter selbst unter Verdacht, und Felix wird vor seinen Augen entführt.


  »Eine Klasse für sich … Egholm rechnet virtuos mit der Krimiformel und schreibt ihren bisher besten Roman.« Berlingske Tidende


  [image: 9783841204264]


  Läckberg, Camilla


  Die Töchter der Kälte


  Eiskalte Spannung


  Der Fischer Frans Bengtsson macht einen fürchterlichen Fang. Mit seinem Netz holt er die Leiche eines Mädchens ein. Patrik Hedström und Erica Falck ermitteln. Hinter der idyllischen Fassade von Fjällbacka kommt eine alte Schuld zum Vorschein.


  Gefeiert als »Königin des Kriminalromans«, ist Camilla Läckberg Skandinaviens erfolgreichste Autorin.


  »Sie schafft es, Spannung, Alltagsleben und schwedische Atmosphäre kunstvoll zu verweben.« NDR


  Eines Tages macht der Fischer Frans Bengtsson einen schrecklichen Fang. Mit seinem Netz holt er den leblosen Körper eines Mädchens ein. Die Autopsie ruft die Polizei auf den Plan. Im Leichnam finden sich Spuren von Süßwasser und Seife. Die siebenjährige Sara ist ertränkt worden, und zwar nicht im Meer. Patrik Hedström und seine Kollegen ermitteln. Gerade dieser Fall macht dem jungen Kommissar und seiner Frau Erica Falck sehr zu schaffen, da sie gerade erst Eltern einer Tochter geworden sind. Doch gegen alle inneren und äußeren Widerstände lösen sie Rätsel um Rätsel. Dabei tut sich hinter der idyllischen Fassade von Fjällbacka eine kalte, abscheuliche Realität auf: Familienfehden und eine alte, weit zurückreichende Schuld.
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  Elfberg, Ingrid


  Die Frau des Polizisten


  Der Feind in deiner Nähe


  Das Polizistenpaar Erika und Göran führt eine Bilderbuchehe, wenn es da nicht die Kehrseite gäbe, die Erika lange, viel zu lange geheim hält. Göran neigt zu Gewaltausbrüchen, schlägt und vergewaltigt sie, hält sie wie in einem Gefängnis und überwacht jeden ihrer Schritte. Am Abend vor Neujahr eskaliert die Situation.


  Erika flieht nach Göteborg zu ihrer Freundin Anna und dank der Vermittlung ihrer Chefin kann sie im dortigen Landeskriminalamt eine Stelle als Vertretung annehmen. Fängt jetzt ein neues Leben an?


  Sie übernimmt mit ihrem Kollegen Per, für den sie ein zartes Interesse entwickelt, den Fall um die vermisst gemeldete Architektin Barbro, die offenbar in korrupte Machenschaften verstrickt war. Doch schon bald taucht Göran wieder auf, der sie vor den Kollegen diffamiert und ihr das Leben zur Hölle macht. Erika erkennt, dass sie seinen Fängen nur entkommt, wenn sie ihm eine Falle stellt.


  »Nackte Angst und Panik sind geradezu greifbar.« Gefle Dagblad
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